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3%: —“ den ich in 
Diele Buche abhandle, einfehen werden, 
Wir leben in bürgerlichen Berfaffungen; 
und die Beſchaffenheit einer guten oder 
boͤſen Regierung hat in das. Gluͤck oder 
Linglück eines jeden Menfchen einen fo 
ftarfen Einfluß, daß diefe Befchaffenheit 
der Regierung eine Sache von der Äußer- 
fen Wichtigkeit vor. einen jeden vernuͤnf 
figen —— it. 

4.2 Alle 


* 
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Vorrede. | 
Alle Menfchen wünfchen unter einer 
guten Regierung zu ftehen. Allein die 
wenigften haben einen gründlichen Be— 


griff, was die gute Negierung iſt. Es 


gehet mit diefem Begriffe eben ſo, als mit 
dem Begriffe von Der Freyheit, von wel- 
chen der Herrvon Montesquieu *) folgen 
dergeftalt ſchreibet: „Es ift Fein Wort, 


„welches mehr verfchiedene Bedeutungen 


„erlanget, und in denen Gemüthern fo 
„oielerley Wendungen bekommen hätte, 
„als das Wort Freyheit. Einige ha- 
„ben es in der. Bedeutung genommen, 
„daß man denjenigen leicht abfeßen Eön= 
„ie, dem man eine tyrannijche Gewalt 
„gegeben hatte, Andre haben den Ver— 
„ſtand Damit verfnüpfet, daß es in der - 
„Befugniß beitünde, denjenigen zu. er: 
„wählen, welchem fie gehorfamen follen; 
„und. andre haben darunter verftanden, 

| „das 

) Efprit des Loix. P. II. Livr, in. Chap, 2, 
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„das Recht, bewaffnet zu ſeyn, und Ge— 
„waltthätigfeiten ausüben zu Fünnen; 
„dieſe Hingegen das Recht, nur durch ei» 
„ne Perfon aus ihrer Voͤlkerſchaft, oder 
„durch ihre eigenen Gefeße regieret zu 
„werden. Ein gewiſſes Volk (die Ruf. 
„ſen) hat lange Zeit die Freyheit in der 
„Gewohnheit zu finden geglaubt, einen 
„langen Bart tragen zu dürfen. Jene 
„haben mit diefem Worte den Begriff 
„von einer gewiflen Negierungsform ver- 
„enüpfet, und alle andre Regierungsar- 
„ten davon ausgefchloffen: Diejenigen, 
„welche fich einmal eine vepublifanifche 
„Regierung hatten gefallen laffen, haben 
„die Freyheit in diefe Negierungsform 
„geſetzt; und diejenigen, welche einer 
monarchiſchen Regierung gewohnt wa- 
„ren, haben ihr den eigentlichen Sitz in 
„der Monarchie gegeben. Kurz! ein 
— hat die Freyheit eine Regierung 
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ggenennet, welche feinen Gewohnheiten 

„oder Neigungen gemäß War.,, | 
Wahrhaftig, eben alſo gehet es mit 
dem Begriffe von einer guten Regierung. 
Dieſes Volk fiehet die Luſtbarkeiten und 
- Schaufpiele, und die Freyheit, Gaſſenlie— 
derchen zu machen, vor das Weſen einer 
guten Regierung an; fo, wie die Römer 
in den verderbten Zeiten der Kaifer die 
Regierung vor fehr gut hielten, wenn fie 
Scyaufpiele hatten, und Getraide ausge: 
theilet befamen. Ein andres Wolf 
glaubt, daß das eine gute Regierung ift, 
wo der Pöbel Freyheit hat, alle mögliche 
Grobheit, Frechheit und Muthwillen 
auszuüben. Hier verftehet man unter 
einer guten und fanften Regierung die 
Fortdauer und Verewigung aller alten 
Mißbrauhe und Unordnungen des 
Staats; und dort verbindet man mit 
dem Begriffe einer guten Regierung, daß 
| der 
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der Koͤnig nicht die allergeringſte Gewalt 
haben, ſondern die vollziehende Macht 
des Staats allemal ein Raub der herr⸗ 
ſchenden Faction ſeyn muͤſſe. In dieſem 
Lande wird es vor eine gute und ſanfte 
Regierung gehalten, wenn die allerhaͤrte⸗ 
ſten Abgaben und Bedruͤckungen durch 
die Einwilligung der Landesſtaͤnde aufge⸗ 
legt werden; und in einem andern ſiehet 
man es vor eine gute Regierung an, 
wenn der Hof durch ſeine Pracht und 
Verſchwendung das Geld wohl circuliren 
läßt, die übrigen Maaßregeln und Anz 
ftalten mögen beſchaffen ſeyn, wie fie 
wollen. 

Wenn man aber vollends in die Be⸗ 
griffe der einzeln Menſchen von einer gu⸗ 
ten Regierung eindringen wollte; ſo 
wuͤrde man eine unzaͤhlbare Mannichfal⸗ 
tigkeit antreffen. Man wuͤrde allemal 
finden, daß ein jeder Senn diejenige Re⸗ 
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gierung vor gut haͤlt, unter welcher er 
Raum und Gelegenheit hat, ſeine Leiden⸗ 
ſchaften, ſeinen Eigennutz und beſondere 
Abſichten zu vergnügen. Ein General— 
pachter findet eine Regierung vortreff— 
lich, worinnen er das arme Volk bis auf 
das Blut ausſaugen, und durch ſeine 
Schindereyen unermaͤßliche Reichthuͤmer 
erwerben kann. Ein Anhaͤnger und 
Speichellecker eines Miniſtriſſimi, der 
bey aller ſeiner Unwuͤrdigkeit große Eh— 

renſtellen erlanget, oder ſich zu bereichern 
Gelegenheit hat, iſt von der Guͤte der 
Regierung, ungeachtet aller ihrer Män- 
gel, Sebrechen und Unordnungen fo ſehr 
überzeuget, daß er fi) von Herzen wun⸗ 
dert, wie andre Menſchen an einer fü 
fchönen Regierung etwas ausfeßen Fün- 
nen. Ein Mitglied von der herrfchenden 
Partey im Staate, ungeachtet er über 
feine Mitbürger von der gegenfeitigen 


Par—⸗ 
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Partey tyranniſiret, iſt ſo weit entfer⸗ 
net zu glauben, daß an der Regierung et—⸗ 
was auszuſetzen ſey, daß er vielmehr uͤber 
die Dummheit ſeiner Mitbuͤrger ſeufzet, 
die keinen Begriff von dem hoͤchſten Gu⸗ 
te der Freyheit haben, und die fid) durch 
Bergrößerung der Eüniglichen Gewalt in 
die alte Sklaverey ftürzen wollen. Sp gar 
die Diener des Defpoten,die Handlanger. 
und Gehülfen feiner Tyranney und Grau- 
ſamkeit, lafjen jich felten einfallen, daß ei- 
ne Regierung böfe fen, welche die Menſchen 
zu denen allerelendeften Sklaven macht. 

Nicht allein aber diejenigen, welche ges 
horchen, und die fich mithin eine gute Re— 
sierung wünfchen, haben felten davon ei- 
nen zureichenden Begriff, fondern auch fo 
gar die Regierenden felbit geben oͤfters ge- 
nugſam zu erkennen, daß fie mit dem Be⸗ 
griffe einer guten Regierung nicht diejeni- 
ge Bedeutung verbinden, welche die Na— 
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tur der Sache erfordert. Man findet 
nicht felten Negenten, die ſich öffentlich 
‚and vorzüglich einer guten und fanften Re⸗ 
sierung rühmen, und die doch in großer 
Berlegenheit ſeyn würden, wenn fiedavon 
gründliche und die. Unterſuchung aushal: 
tende Lirfachen angeben foliten. Es wird 
ſchwerlich jemals eine Regierung gewefen 
ſeyn, die ſich, ungeachtet ihrer fait offenbar 

vor Augen liegenden Mängel, Sebrechen 
und Fehler,nicht vor fehr gut gehaltenha- 
ben follte. Diejenigen Regenten, welche 
fich mit einem blinden Vertrauen ihren 
Lieblingen ergeben, und gemeiniglic) das 
befte Herz von der Melt haben, find gar 
leicht geneigt, dasjenige zu glauben, was 
ihnen diefe Lieblinge vorbilden, naͤmlich, 
daß ihre Regierung die beite und vortref- 
lichfte von der Weltfey,und daß ihre Laͤn⸗ 
der fich in demgefegneteften und glücklich 
ften Zuftande befinden, ungeachtet, wen 
A man 


Vorrede. 


man die Sache im Ganzen betrachtet, die 
Noth und das Elend allgemein darinnen 
ſind. Diejenigen Regenten aber, welche 
in der That ſelbſt regieren, allein entweder 
aus Mangel der Einſicht tauſend Maͤngel 
und Gebrechen zulaſſen, oder von ihren 
Leidenſchaften zu gar ſichtbaren Fehlern 
hingeriſſen werden, ſind dem ungeachtet 
weit entfernet, ihre Regierung vor uͤbel 
und boͤſe zu halten. Die Leidenſchaften 
haben eine wunderbare Wirkung uͤber die 
Menſchen. Statt deſſen, daß ſie ſich von 
dem Verſtande regieren laſſen ſollten; ſo 
verfinftern fie denſelben: und der Ver— 
ftand, der alle Handlungen durd) den 
Flor betrachtet, den ihm die Leidenſchaf— 
ten vorbalten, findet nichts darinnen, 
was nicht fehr gut und Jöblich ware. So 
gar Diejenigen Negenten, welche aus Lie- 
be gegen ihr Volk ihre Leidenichaften im 
zaum zu nn geneigt find, und die von 
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Herzen. wuͤnſchen, wohl zu regieren, er- 
reichen deshalb nicht allemal ihren End- 
zweck, eine gute Regierung zu führen, weil 
ihnen der wahre Begriff ermangelt, was 
eigentlich zu einer guten Regierung erſor⸗ 
dert wird. 

Der rechte Begriff von einer guten 
Regierung muß ohne Zweifel auf die Na⸗ 
tur und Endzweck der Staaten und Re⸗ 
publiken, oder der bürgerlichen Verfaſ⸗ 
fungen gegründet werden; und das wird 
allemal die befte und vortrefflichfte Re— 
gierung ſeyn, welche den Endzweck, 
weshalb die Menichen in Republifen 
leben, am vollfommenften erfuͤllet. Alle 
andre Borftellungen, die man ſich 
von einer guten Regierung machen Fan, 
find falſche und nichtige Begriffe, die 
nichts weniger ald das Wefentliche der 
Sad ausdrücen Dieſer Begriff von 
einer guten BEN der ſich auf den 

End- 
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Endzweck der buͤrgerlichen Verfaſſungen 
gründet, iſt von einem ſehr weitlaͤufti⸗ 
gen Umfange, und ſchließet einen Zuſam⸗ 
menhang von ſehr vielen Begriffen in fich: 
Diejenige Regierung, welche diefen Be: 
griff nicht in feinem ganzen Zuſammen⸗ 
hange vor Augen bat, fondern nur dieſen 
oder jenen Theil von dem Endzwecke der 
bürgerlichen Verfaſſungen erfülfet, kann 
fich faft eben fo wenig die Eigenfchaft ei 
ner guten Regierung beylegen, als. wenn 
fie dieſen Endzweck ganz außer Yugen 
feßte. Eine Sade, die in allen ihren 
Theilen die allergenauefte Liebereinftim- 
mung und Berhältniß hat, Fann in Fei- 
nem Theile vernachläßiget werden, ohne 
das Gute aller andern Theile wieder zu 
vernichten. Eine Regierung, welche vor 
das Aufnehmen des Nahrungsſtandes ak 
- fe unermüdete und weile. Vorſorge hat, 
und * unnoͤthiger Weiſe Krieg anzet⸗ 

telt, 
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telt, verrichtet durch die unglücklichen 
Folgen des Krieges. alles Gute, was fie 
zum Beiten des Nahrungsftandes gewir- 
Fet hatte; und es ift eben das, als hätte 
fie hierinnen gar nichts gethan. Und 
eben diefe Beſchaffenheit hat es mit allen 
andern Theilen von dem Endzwecke der 
bürgerlichen Berfaflungen. 

Ich habe in dieſem Buche den Begriff 
von einer guten Regierung aus dem End- 
zwecke der Staaten und bürgerlichen 
Verfaſſungen abzuleiten, und feftzufeßen 
geſucht; und wenn ich dieſes auf eine 
gründliche Art geleiftet habe; fo hoffe ic) 
in einem Gegenftande, der vor alle Men: 
fchen fo überaus wichtig ift, nicht ohne 
Nutzen gearbeitet zu haben. 

Ein Buch von diefer MWichtigfeit wird 
demnach in den Augen aller vernuͤnftigen 
Leſer Feiner Entſchuldigung und Recht—⸗ 
fertigung beduͤrfen, warum es geſchrieben 

wor⸗ 
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worden iſt. Unterdeſſen will ich doch 
meinen Leſern die Veranlaſſung ſagen, die 
mich eigentlich auf den Vorſatz gefuͤhret 
hat, dieſes Buch zu ſchreiben. 

Ich hatte in der Vorrede zu der Chi⸗ 
maͤre des Gleichgewichts von Europa ei⸗ 
ne Abhandlung de Miniſtriſſimo, oder 
von denen Favoriten und Guͤnſtlingen 
verſprochen. Als ich) zu Anfange des ver 


floſſenen Winters, nachdem meine Ss 


fundheit vollfommen wieder hergeftelfet 
war, dieſes Verfprechen erfüllen wollte, 
und Ddannenhero meiner Gewohnheit 


nach zufoͤrderſt einen weifläuftigen Ent: 


wurf dieſer Abhandlung verfertigte; fü 
fand ich, daß ich, um dieſe Materie gruͤnd⸗ 
lid) abzuhandeln, in die meiſten Grund- 
ſaͤtze und Eigenfchaften einer guten Re— 
Hierung eindringen müßte. Diefes füh: 
rete mich auf die Gedanken, ob ich nicht - 
* thun wuͤrde, ſtatt der itztgedachten 

Ab hand⸗ 
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Abhandlung einen Abriß von einer guten 
Regierung der Welt mitzutheilen; und 
ich urtheilete, daß dieſer letztere Gegen: 
ſtand weit gemeinnuͤtziger ſeyn wuͤrde, als 
mein erſtes Vorhaben. Ich entſchloß 
mich demnach zu dieſer letztern Arbeit; 
und die verſprochene Abhandlung de Mi- 
. niftriffimo iff nunmehr nur ein Haupt: 
ftück in dem letztern Buche diefes Werks 
geworden, als in welchem ich nach mei: 
nem Entwurfe ohnedem von den Fehlern. 
und Gebrechen der Regierungen zu hat 
deln hatte. 

Man muß in dieſem Buche keine ſaty⸗ 
riſchen Zuͤge wider irgend einen itzigen 
Hof in Europa gewarten. Ein Buch 
von dieſer Art kann von großem Nutzen 
ſeyn. Allein dieſen Nutzen wuͤrde ich 
groͤßtentheils wieder eingeriſſen haben; 
wenn ich mich bey Verfertigung deſſelben 
von dem Geiſte der Satyre hatte einneh- 

men 
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men laſſen. Lehren, die aus Nebenab— 
fihten und mit Bitterfeit vorgetragen 
zu ſeyn ſcheinen, verlieren einen großen 
Theil des Eindrucks und der Wirkung, 
die fie fonft gehabt haben Fönnten. Die 
Geſchichte hat mir auch eine fo große 
Menge von Fehlern und Gebrechen der 
Regierungen. dargeboten, daß ich gar 
nicht nöthig gehabt habe, zu Erläuterung 
meiner Lehren, Beyſpiele aus denen itzi⸗ 
gen Zeiten aufzufuͤhren. I 
Unterdeſſen ſiehet man leicht, daß es 
der Endzweck meines Buchs erforderte, 
allgemeine Wahrheiten ohne Zuruͤckhal⸗ 
tung vorzutragen, und ohne mich daran 
zu kehren, daß entweder dieſe oder jene 
heutige Regierung die Fehler und Ge— 
brechen, Die ich tadele, wirklich an ſich 
haben möchte. Eine ſolche zu hoch ge: 
riebene Vorſicht würde meinem Buche 
sinen ‚großen Theil von dem gehofften 
2 b Nutzen 
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Nutzen entzogen und daſſelbe mangelhaf⸗ 
tig gemacht haben. 

Es kann demnach allerdings ſeyn, daß 
heutige Regierungen, Die Fehler und Ge: 
brechen, welche fie an fich haben, in die: 
ſem Buche getadelt finden, Allein, ich 
hoffe nicht, daß fie fi) Dadurch vor belei— 
Diget erachten werden. Der Spiegel 
- Fann niemals etwas davor, wenn jemand 
feine Mängel und Flecken darinnen ent: 
decket; und ein ungeftalteterMenfch, der 
den Spiegel in Stücken zerſchmeißt, der 
ihm feine Haͤßlichkeit entdecfet, begebet 
ohne Zweifel eine ſehr ausfchweifende 
und ralende Handlung. Mein Bud) 
ift ein folcher Spiegel; und wenn eine 
Kegierung, die ihre Mängel und Gebre- 
chen darinnen entdecfet, folches confiſei⸗ 
ren laflen wollte; fo würde fie eine durch- 
aus Ähnliche Handlung begehen. Sie 
würde dadurch zu erfennen geben, DaB, 


fie 
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ſie von aller Beſſerung weit entfernet 
waͤre, daß ſie nicht aus Schwachheit und 
Mangel der Einſicht, ſondern aus Bor: 
ſatz die Wege einer guten Regierung ver- 
fehlen wolle; und alsdenn befindet fie 
fi) allemal auf dem Wege zur Tyranney. 
Wenn aber eine Regierung von diefer 
Defchaffenheit mein Buch confifeiren 
laßt; fo iſt mir das eben fo gleichgültig, 
als wenn e8 zu Sonitantinopel oder 
zu Fetz gehe 

Jedoch, ich Fann vor einem folchen 
Schickſal ganz fiher feyn. Der aute 
und der menſchlichen Gefellfchaft über- 
aus heilfame und wichtige Endzweck mei⸗ 
nes Buchs leuchtet aus allen Blaͤttern 
deſſelben hervor; und in unſern vernünf: 
tigen und erleuchteten Zeiten hat man 
gar nicht zu befürchten, daß es Menfchen, 
und am allerwenigften, daß e8 Höfe giebt, 
‚die einem ſo heilfamen Endzwecke entge: 
b2_ gen 
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gen arbeiten zu wollen, oͤffentlich zu er— 
kennen geben. Wenn ich den Endzweck 
meines Buchs wohl ausgefuͤhret habe, ei⸗ 
ne Sache, die auf das Urtheil meiner Le— 
fer ankommen wird; fo kann ich mir viel- 
mehr von allen bilfigen und vernünftigen 
Gemüthern diejenige Achtung und Er- 
FenntlichEeit verfprechen, welche eine Ar: 
beit verdienet, die allen bürgerlichen Ge: 
ſellſchaften fo unftreitig nuͤtzlich ift. Ge⸗ 
ſchrieben am ꝛten April 1759, 
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$. I 


Aug 2 Was eine gute Negierung ift oder nicht iſt, das Endzweck 

De Fann allein aus der Matur, dem Wefen der Einlei⸗ 
Be und dem Endʒwecke der Staaten gründlich tung. 

beurtheilet werden. Wenn wir alfo den Grimdriß einer 

guten Regierung liefern wollen; fo wird es nöthig feyn, 

die allgemeinen Begriffe von ber Natur und dem NBefen 

der Staaten in einem furzen Zufammenhange vorausjus 

fegen; und hierzu ift diefe Einleitung beftimmte. Wir 

werden dadurch den Vortheil gewinnen, daß mir in der 

Vorſtellung einer guten Regierung felbft nicht jeden Sag 

ausführlidy erweifen dürfen, fondern uns nur auf diefe 

Einleitung berufen können. 


$. 2 
Die Menfhen, die alle von Gott und der Natur — 
gleiche Gunſt Rechte und Vorzüge empfangen haben, Zuflände 
fönnen nur in zweyerley Arten von Zuftänden leben. Sie ber Mens 
beharren entiveder in diefem von der Matur empfangenen fer, nas 
Stande der Gleichheit; und alsdenn ſagt man, daß fie Srepheit u, 
42 im bürgerliche 





oz 4 Einleitung. Allgemeine Begriffe 


SE im Stande der natürlichen Freyheit Ieben; oder fie be- 
gen geben fi) in große Gefellfchaften, die wir bürgerliche 
Berfaflungen nennen, und die allemal einen Stand der 
Ungleichheit nach fich hiehen; und alsdenn fagt man, daß 
fie in Staaten oder Nepublifen leben. Dieſe beyden 
Zuſtaͤnde find einander ganz — geſetzet. 


Endzweck Ein jeder Menſch hat = ſich eine Kraft. Wenn 
der Geſell⸗ ſich viele Menſchen in eine Geſellſchaft mit einander ver⸗ 
ſchaften. einigen; ſo entſtehet daraus eine zuſammengeſetzte Kraft, 

die um ſo viel groͤßer iſt, als ſich einzelne Menſchen in 
der Geſellſchaft befinden. Ein jeder Menſch, der in Ge- 
fellfchaft ftehet, hat an diefer. vereinigten großen Kraft 
Antheil. Er ift alfo ungleich ftärfer als ein Menfch, 
der vor fich ohne Gefellfchaft lebt. ‘Die Theilnehmung 
an der großen Kraft dev Geſellſchaft iſt alſo der End— 
zweck der Gefellfchaften. 

| 4. 

Weſentliche Durch Geſellſchaften wird der Stand der natuͤrli— 

Beſchaffen⸗ chen Freyheit noch nicht aufgehoben. Alle Geſellſchafter 

beit undUns (ind gleich; und wenn ein oder mehrere Mitglieder denen 

Et Bedingungen der Bereinigung nicht nachleben; fo kann 

* ſchaf⸗ man ſie nur durch die Gewalt des Krieges darzu anbals 
ten. In allen Gefellfchaften, deren Mitglieder einander 
gleich find, ift es auch willführlich in der Gefellfchaft 
zu bleiben, oder wieder davon abzugeben. Thut dieſes 
jemand zur Ungeit und zum Machtheil der — 
wider ſeine eingegangene Verbindungen; ſo kann 
abermals nur durch die Gewalt des Krieges ee 
werden. Diefe Fortdauer des Krieges ift alfo das we— 
fentliche freyer Geſellſchaften und worauf ihr Unterſchied 
hauptſaͤchlich beruhet. 


j- 
Unterfchieb Um nun.diefen Stand des Krieges aufhörend zu mas - 


m m. hen; fo mußten die in einer Geſellſchaft ſtehende ge 
n V 
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fhen auch ihre Willen mie einander vereinigen; und 
diefe vereinigten Willen mußte ein jedes Mitglied der 
Gefellfchaft feinen befondern Willen unterwerfen. Der 
vereinigte Wille einer Geſellſchaft kann fich nicht anders, 
als durch Gefege veroffenbaren. Der befondere Wille 
eines jeden mußte fic) alfo denen Gefegen unterwerfen; 
und gleichwie bey einem verftändigen Wefen die Kraft 


von dem Willen geleitet werden muß; fo mußte man. 


diefen vereinigten Willen auch den Gebrauch der vereis 
nigten Kraft überlaffen, als wodurch die Gefege allein 
ihre Ihätigkeit und Anfehen erlangen fonnten. Daraus 
entitund alfo die oberfte Gewalt, welche nichts anders, 
als der Gebrauch) der vereinigten Kraft der Gefellfchaft 
durd) einen einzigen Willen iftz und hierauf kommt der 
tefentliche Unterfchied der bürgerlichen Verfaſſungen 
von denen Gefellfchaften an. 


F. 6. 


Der Wille eines jeden Menſchen iſt, daß er ſeine 
Glückfeligfeit befördern will. Dieſes iſt dem Triebe 
der Natur gemäß, der ihm feine Selbfterhaltung und 
fein eignes Wefen vorzüglicher macht, als die Erhaltung 
und das Wefen aller andern Menfchen. ben diefes ift 
dem Endzwecke eines denfenden Weſens gemäß, das 
Begriffe von Guten und Böfen und von der Glückfelig« 
feit hat. Wenn alfo viele Menfchen ihren Willen mit einan- 
der vereinigen; wenn fiediefem vereinigten Willen den Ge⸗ 
brauch ihrer vereinigten Kraft überlaffen, das ift, wenn fie 
eine oberite Gewalt über fich errichten, und diefer Gewalt 
ihren befondern Willen unterwerfen; fo fann ed nur in 
der Abficht geſchehen, daß ein jeder feine befondre Glücks 
feligfeit mit der Glücfeligkeit der ganzen Gefellfchaft ver= 
einigen will. Die gemeinfhaftliche Gtückfeligkeit ift dem 
nach der Endzweck der bürgerlichen Verfaſſungen. 


“3: $. 7. 
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Hieraus entftehet alfo ein Staat, eine Republik, ein 
gemeines Wefen: denn diefe drey Begriffe find gleich 
bedeutend, wenn man das Wort Nepublif im allgemeis 
nen Berftande nimmt, wie es feine hauptfächlichite Bes 
deutung erfordert. in Staat, oder Nepublif ift aber 
eine Geſellſchaft von Menfchen, die ſich mit einander vers 
einige haben, um unter einer oberften Gewalt ihre ges 
meinfchaftlihe Glückfeligfeit zu befördern; oder man 
kann fagen: ein Staat befteht aus vielen Samilien, die 
ihre Kräfte und ihren Willen mit einander vereiniget has 
ben, um die Glücfeligfeit einer jeden befondern Familie 
mit dem gemeinfchaftlichen Beften zu verbinden. 


$. 8. 


Eine folhe Gefellfhaft von Menfchen, die fich zu 
Beförderung ihrer Glückfeligfeit unter einer oberften Ge= 
walt mit einander vereiniget haben, wird ein Volk ges 
nennet; und es ift ein Grund des Staats, ohne welchen 
man fich feinen Staat vorftellen kann; daß ein folches 
Volk eine gewiffe Oberfläche ver Erden bewohnet, wel» 
che demfelben eigenthümlich zuftehet, und die man ein 
Land nennet. Hierdurd) wird ein Staat von Seeraͤu—⸗ 
bern und zerftreueten oder herumftreichenden Menfchen 
unterfchieden , die gleichfalls eine Gefellfchaft ausmachen, 
und eine oberfte Gewalt über fich haben fönnen. Ein 
Land ift demnach eine gewiſſe Dberfläche der Erden, die 
von einem befondern Bolfe bevohnet wird; und bie ent- 
weder ihre von der Natur durch Meere, Seen, Flüße 
und Berge bemerften, oder 34 durch die Vertraͤge 
unter den Voͤlkern veſtgeſetzten Graͤnzen hat. 


§. 9 
‚Wenn ein Volk feine Kräfte und feinen Willen ver- 
einiger, und den Gebraud) der vereinigten Kraft dem ver 
einig« 
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einigten Willen überläßt (F. 5.), das ift, wenn es eine 
öchite Gewalt errichtet; fo beruhet diefe Gewalt an- 
Be unftreitig bey dem Volke, da fie durch Vereini⸗ 
gung: feiner Kräfte und feiner Willen entftehet. Das 
Volk kann demnach entweder diefe Gewalt felbft aus» 
üuͤben und über deren Ausübung Anordnung machen; oder 
es Fann folche andern auftragen. Alle Gewalt im Staa« 
te entftehet demnach von dem Volke, welches allemal die 
Duelle dverfelben if. Die Gewalt alfo, vermöge deren 
das Bolf über die Ausübung der oberften Gewalt Ans 
ordnung macht, oder folche andern aufträgt, heißer die 
Grundgewalt des Volks, und ift von der thäfigen ober= 
ſten Gewalt unterfchieden, welche blos durch die Anord« 
nung der erften entſtehet. Dieſe Grundgewalt bes 
Volks gehöret zu dem Wefen des Staats; und ift auch 
bey der unumfchränfteften oberften Gewalt allemal vor⸗ 
handen. Sie fann nur durch Zerftörung des Staats, 
entweder durch gänzliche Ueberwindung eines auswaͤrti⸗ 
gen Feindes, oder durch innerliche Tyranney über den 
Haufen geworfen werben. 


6. 10. 


Der vereinigte Wille eines Volks" kann fich nicht 
anders als durch Gefege veroffenbaren ($. 5.). ” Ehe 
aber andre Gefege gegeben werben fünnen, muß fich der 
vereinigte Wille des Volks zuvörderft über die Ausuͤbung 
der thätigen oberften Gewalt erflären. Wenn alfo das 
Volk vermöge feiner Grundgemwalt beftimmt, mie bie 


thätige oberfte Gewalt ausgeuͤbet werden foll; fo giebt 


es Öruindgefege. Die Anordnungen zu Ausübung der 
oberften Gewalt heißen die Regierung; und die Außer: 
liche Art und Weife, wie die oberfte Gewalt ausgeuͤbet 
werden foll, wird die Negierungsform genennet. Die 
Megierungsform eines Staats kann alfo nur durch die 
Grundgefege eingerichtet werben. 


24 $. ıt. 
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8§. 11. 


Die Grundgewalt des Volks verhaͤlt ſich bey Errich⸗ 
fung der Grundgeſetze und der Regierungsform als Ges 
feggeber. Allein, wenn fie nunmehr nad) Maasgebung 
der errichteten Grundgefeße und Megierungsform die 
oberfte Gewalt an andre überträgt; fo handelt fie nicht 
als Geſetzgeber, fondern vertragsmweife, Das it, fie 
macht mit denen Uebernehmern der oberften Gewalt ei= 
nen Vertrag, daß fie die oberfte Gewalt nach Maasges 
bung der Grundgefege auf fih'nehmen und ausüben folz 
len, Die Grundgewalt des Volks kann alfo nicht Rich⸗ 
ter über die thätige oberfte Gewalt ſeyn; fondern alle Anz 
gelegenheiten und Streitigkeiten zwifchen beyden müffen 
nach der Natur der Verträge beurtheilet werden. 


i $. 12. 


Die oberfte Gewalt Fann entweder einem einzigen, 
oder einer gewiſſen Anzahl unter dem Volke, oder allen 
und jeden Hausvätern aufgetragen werden. Das erite 
heißet eine Monarchie, das andre wird eine Ariſto⸗ 
cratie genennet, und Die dritte Art befomme den Namen 
der Democratie. Es giebt alfo dreyerley Arten von 
Regierungsformen, und wenn die ganze Gewalt ſich uns 
zertheilt in den Händen eines Einzigen, der Vorneh— 
men oder des ‚Adels und aller Hausväter befindet; fo 


nennt man diefes einfache Regierungsformen. 


$. 13. 


Die oberfte Gewalt des Staats beftehet indem Ges 
brauch der vereinigten Kraft durch einen vereinigten Wils 
len ($. 5.). Die oberftie Gewalt kommt demnach auf 
zwey große Hauptgefchäffte an, den vereinigten Willen 
des Staats zu veroffenbaren, das ift, Geſetze zu geben; 


. und die vereinigte Kraft zu Ausführung und Vollziehung 


diefes Willens zu gebrauchen, das ift, die Gefege I 
vo 
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vollziehen. Die oberfte Gewalt hat mithin zween Haupt: 
zweige, in welche fich Diefelbe eincheilen läßt, nämlich die 
gefeßgebende Macht und die vollziehande Macht; und 
eine jede leidet wieder fo viel Unterabtheilungen, als es 


Hauptgegenftände der Gefeßgebung und Bollziehung 


giebet. 


$. 14 
Wenn fich die oberfte Gewalt nicht unzertheilt in ei» 


nerley Händen befindet; fondern wenn die gefeßgebende 


Gewalt in diefen, die vollziehende Macht aber, ober ei= 
nige Stüfe davon, in andern Händen ſtehet; fo ent: 
ftehen daraus die zufammengefegten oder vermifchten 
egierungsformen. Deren giebt es nun hauptfächlic) 
yiererley Arten. , Die gefeggebende Macht Fann in den 
Händen der Vornehmen/ oder des Adels, und die volls 
ziehende Macht in den Händen eines Einzigen ſeyn: 
> und das ift eine vermifchte Regierungsform, die aus der 
Monarchie und Ariftocratie zufammengefegt if. in 
einziger kann die vollziehende Macht, das Volk aber die 
gefeßgebende Macht ausüben; und das ift eine aus der 
Monarchie und Democratie zufammengefegte Megies 
rungsform. Das Bolf kann die gefeggebende und der 
Adel die vollziehende Macht haben; und das ift eine ver⸗ 
mifchte Regierungsform, die aus der Democratie und 
Ariftocratie beftehet. Endlich aber Fann das Volk Ges 


Daraus 
entſtehen die 
zuſammen⸗ 
geſetzten 
oder ver—⸗ 
miſchte Re⸗ 
gierungs⸗ 
formen. 


ſetze geben, ein Monarch dieſelben vollziehen, und der 


Adel an einigen Stuͤcken der geſetzgebenden und vollzie— 


henden Macht Theil haben; und dann wird dieſes eine 


aus allen drey Regierungsarten vermifchte Regierungs⸗ 
form ſeyn. Dieſes find nur die Hauptarten der ver— 
mifchten Regierungsformen; und man fiehet leicht, daß 
noch eine fehr große Verſchiedenheit ftatt findet, nad) 
der Maaße des größern oder geringern Antheils, welchen 
der Monarch, der Adel und das gefammte Volk an der 
gefeßgebenden und vollziehenden Macht nehmen, s 

Us . 15. 
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$. 15. 

Der nuns Durch die Vereinigung der Kräfte ($.3.) und der 
mehr gebils Willen ($. 5.) werden die Theile des Staatsförpers zus 
dete Staats⸗ fammengefüget, die Regierungsform ($. 12 und 14.) 
förper ‚ers giebt demfelben feine Außerliche Bildung ; und das Land, 
ap Re welches dem Volke eigenthuͤmlich zugehöret ($. 8.) ift der 
der Thätig, Grund, worauf der Staatsförper fich thaͤtig erweifen foll. 
feit, diefics Allein aus dem allen folget noch Feine Thaͤtigkeit felbft. 
be des Bas Ein folder Körper hat höchftens nur das Vermoͤgen zur 
terlandes. Thaͤtigkeit. Wenn er fi) alfo wirklich thätig erzeigen 

fol; fo muß er noch einen befondern Grund der "Beides 
gung oder Thätigfeit haben. Diefer Grund der Thätig- 
feit kann bey allen Staaten fein andrer fern, als die 
Siebe des Vaterfandes oder der Negierungsform. Der 
Grund aller moralifhen Handlungen der Menſchen ift 
die Selbftliebe ; und der Staat, als ein moralifcher Koͤr⸗ 
per Fann feinen andern Grund der Thaͤtigkeit haben, als 
die Siebe zu fich felbft, oder zu feinem Wefen und Form. 
Diefe Liebe, die an fich felbft fo natürlich ift, muß Res 
gierende und Gehorchende erfüllen, und dadurd) werden 
alle Theile des Staatsförpers belebet. 
4 
$. 16. 


Er erfor⸗ Obzwar die Selbftliebe der Grund aller moralifchen 
dere nocheis Handlungen des Menfchen iſt; fo erfordert doch diefe 
ne befondre Gelbftliebe eine fehr. vernünftige Leitung, wenn Der 
Zriebfeder, Menſch in der That feine Glücfeligfeit erreichen will. 
bie Zugend. Er muß fugendhaftig feyn, und denen natürlichen Gefe- 

gen gemäß leben, wenn er anders glüclic) feyn will. 
Eben fo wuͤrde der Staatsförper nichts weniger als feine 
Gluͤckſeligkeit erreichen, wenn nicht die Liebe des Vater⸗ 
fandes zu diefem Endzwecke vernünftig geleitet wuͤrde. 
Er hat alfo noch eine befondre Triebfeder nöthig, DIE 
allen Staatsförpern ohne Unterſchied eigen feyn muß« 
Diefe Triebfeder ift Die Tugend; und Diele er 

| eh 
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ftehe in der Erfüllung der Pflichten gegen den Staat und 
die- Mitbürger. 


& 1% 

Die Regierungsform ift die befondre Natur eines 
jeden Staatsförpers. Ein jeder Körper aber kann fich nur 
nad) feiner befondern Natur bewegen. Eine jede Res 
gierungsform erfordert alfo noch) eine befondre Triebfeder, 
welche ven Staatsförper ſpannet, daß er fich .auf feine 
andre Art, als feiner befondern Natur gemäß bemeget. 
In der Monarchie ift der Monarch der Mittelpunft, 
wornach fic) alles beweget und draͤnget. Ein jeber fs 
het ſich diefem Mittelpunkt vor andern zu nähern; und 
die Ehre ift alfo die befendre Triebfeder der monarchi—⸗ 
ſchen Regierungsform. Syn der Ariftocratie, wo der 
Adel das Wolf von der Regierung ausfchließet, hat der. 
felbe fehr Fränfende Vorzüge und mithin das Wolf be= 
ftändig wider fi, Wenn der Adel feiner eignen Macht, 
Anfehen, Ehrgeiz und Bereicherung feine Schranfen fe= 
Set; fo werben fich felbft feute aus feinem Mittel er- 

eben und mit Hülfe des Volks die Monarchie einführen. 
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— 


Die Maͤßigung iſt alſo die beſondre Triebfeder der Ari- 


ſtocratie; und in der Democratie, wo alle Hausvaͤter 
durch ihre Stimmen an der Regierung gleichen Antheil 
nehmen, beſteht die beſondre Triebfeder in der Liebe zur 
Gleichheit. In den vermiſchten Regierungsformen aber 

muß diejenige Triebfeder am meiſten vorhanden ſeyn, die 
zu der Regierungsart gehoͤret, welche in ver Vermi⸗ 
ſchung das Uebergewichte hat. 


§. 18. 


Alle Regierungsformen ſind gleich gut, ſo lange der 
Grund der Thaͤtigkeit und die Triebfedern in ihrer voll: 
fommenen Stärfe vorhanden find. Liebe des Baterlan- 
des, Tugend und Ehre werden der Monarchie allemal 
alle diejenige Glücfeligfeit verfhaffen, deren fie — 

uͤbri⸗ 
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verletzt er⸗ Übrigen Umſtaͤnden nach fähig iſt. Mäßigung, neben 
balten. der Tugend und Liebe zum Baterlande werden die Ari 
ftocratie allemal zu demjenigen Grad ihrer Wohlfahrt 
leiten, den fie zu erlangen vermögend iſt; und Liebe des 
Baterlandes und Tugend nebft der Liebe zur Gleichheit 
tverden es der Democratie niemals fehlfchlagen laflen, 
ihre möglichite Glückfeligkeit zu befördern. Wenn esja 
einigen Unterfchied in der Wirkung der Regierungsfor- 
men in Anfehung der Glückfeligfeit des Staats giebt ; fo 
wird es Fein andrer fern, als den wir bey denen Tem⸗ 
peramenten dee Menfchen bemerken, die, obwohl auf 
verfchiedene Art und mit ungleichen Schritten, dennoch 
alle gleich glücflich fenn fünnen. Die Monarchie wird 
wie ein feuriger Cholericus ihre Gluͤckſeligkeit geſchwin⸗ 
de, aber wegen der wider ſich erregten Feinde nicht vers 
‚ fichert und dauerhaftig genug erreichen. Die Ariftocras 
tie wird, wie ein bedachtfamer Mtelancholicus langfam, 
aber defto ficherer und dauerhaftiger zu ihrer Gluͤckſelig⸗ 
feic fortgeben; und die Democratie wird als ein unbe⸗ 
kuͤmmerter Sanguineus mit Gemächlichfeit auf ihrer 
Bahn zur Glückfeligkeit fortiwandern, ohne das Befchwers 
liche davon und Fleine verdrüßliche Mebenumftände fehr 
zu Herzen zu nehmen, 
| $. 19. 
Beyverbor-r Allein, wenn ber Grund der Thätigfeit und die 
benen Trieb» Triebfedern verletzet, oder gar verdorben find, wie es faft 
— In in allen Staaten wegen Mangel guter Grundregeln und 
— — Einrichtungen, fo wohl als der menſchlichen Schwach 
vermifchten beiten zu ergehen pfleget ; fo muß man ganz anders urs 
Regieꝛungs⸗ theilen, und die wohl eingerichteten vermifchten Negies 
formen vor: rungsformen werden allemal den Vorzug vor den einfa= 
zuziehen. chen verdienen. - In denen einfachen Regierungsformen 
ift die oberfte "Gewalt allzu uneingefchränft in einerley 
Händen, als daß fie nicht gar leicht gemißbrauchet wer⸗ 
den fonnte, wenn die Triebfedern einmal verdorben find, 


Diefe 
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Diefe Regierungsformen follten fich felbft durch die Güte 
ihrer Grundregeln einfchränfen. Allein, darzu gehöret 
Weisheit und Tugend, die bey verborbenen Triebfedern 
wenig oder gar nicht vorhanden find. Dabingegen if 
die Macht in denen vermifchten Regierungsformen nicht 
in einevlen Händen. Sie fann alfo nicht fo fehr gemiß— 
braucht und zum Böfen und Unglüf des Staats auges 
wendet werden, als in den einfachen Kegierungsarten. 


$. 20. 
Die gute Einrichtung der zufammengefeßten oder ver: 


mifchten Regierungsformen kommt hauptfächlich auf die 
Anordnung eines gerechten Gleichgewichts zwifchen denen 


verfchiedenen Zweigen der oberften Gewalt ($. 13.) in * 


der Grundverfaſſung des Staats an. Dieſes Gleich— 
gewicht beruhet auf dem Rechte, zu verhindern, oder daß 
eine Macht der andern Einhalt thun kann, wenn ſie zu 
weit gehen und die Grundverfaſſungen und die Wohifahrt 
des Staats außer Augen ſetzen will. Die vollziehende 
Macht muß der geſetzgebenden durch Verſagung ihrer 


Einwilligung zu neuen Geſetzen Einhalt thun, und die, 


gefeggebende Macht muß die vollziehende durch Verſa— 
gung der Mittel zur Bollziehung im Schranken halten 
fönnen. Da außerdem eine jede geteilte Macht auch 
getheilte Abfichten veranlaflet; fo iſt das einzige Mittel 
dargegen, daß feine ohne der andern etwas thun kann, 
um ihre befondere Abfichten auszuführen; und beyde wer: 
den mithin genoͤthiget feyn, zur Wohlfahrt des Staats 
zu mirfen. 


$. 21. 


Der Despotifmus Fann nicht als eine befondre Re: 

‚ gierungsform angefehen werden. Hier fommt es auf die 
Außerliche Form an; und darinnen ift die Despoteren 
gar nicht von der Monarchie unterfchieden. Sie iſt 
eben fo wohl die Herrfchaft eines Einzigen, als die Mo: 
narchie, 


Die gute 
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narchie. Sie ift bioß ein Mißbrauch der Monarchie. 
Der Despot hat die Grundgefege des Staats über den 
Haufen geworfen; er hat alle Rechte des gefammten 
Staats bloß an feine Perfon gebunden, und ift mithin 
zum Tyrannen geworden. Der Monarch aber herrfchet 
nach veftgefegten Grundgefegen. Das ift der ganze Uns 
terfchied, der Flärlich bloß den tyranniſchen Mißbrauch 


der Monarchie anzeige So wenig man aber die Dliars 


Was Reiche 
oder Kro⸗ 
nen, und Re 
publifen in 
engern Bers 


Bande 


hie, welche der Mißbrauch der Ariftocratie ift, wenn 
nämlich die Vornehmſten des Adels die Grundgefege 
und die Wohlfahrt des Staats außer Augen feßen und 
tyrannifch regieren, vor eine befondre Regierungsform 
anfehen kann; eben fo wenig Fann die Despoterey vor 
eine befondre Negierungsform angenommen werden. 


6 22 


Außer diefer Eintheilung der Staaten nach ihrer 
Regierungsform hat man noch eine andre, die in gemeis 
ner Benennung am bäufigften vorfommt, und wobey 
man nur in fo fern auf die Regierungsform fiebet, ob der 


find. Staat einen Monarchen hat, oder nicht. Mach diefer 


Eintheilung werden alle Staaten entweder Reiche oder 
Kepublifen benennet. Die Reiche, die auch öfters Kro- 
nen genennet werden, find Diejenigen, mo ein einziger 
herrſchet, der zum Kennzeichen feiner hohen Würde 
eine öffentliche und feyerliche Salbung und Krönung an⸗ 
nimmt, oder doch gebrauchen Fünnte, wenn es ihm be- 
liebte. Republiken aber heißen bier in einer engern Bes _ 
deufung als oben ($.7.), alle Diejenigen Staaten, wel⸗ 
che feinen Monarchen, obgleich fonft ein eingefchränftes 
Oberhaupt haben; und in diefem Berftande werden fo 
wohl Ariftocratien, als Democratien, oder aus beyden 
zufammengefegte Regierungsarten Republiken genennet. 
In Anfehung der vermifchten Regierungsform richtet 
man fich mit der Benennung nach derjenigen Regierungs⸗ 
form, welche das Uebergewicht im Staate bat. — 

ie 


Ex 
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die Regierungsform mehr monarchiſch ift; fo bebienet - 


man fic) der Benennung eines Reichs. Hat aber die 
Ariftocratie oder Democratie die meifte Macht; fo heißet 
‘der Staat eine Kepublif , ungeachtet das Oberhaupt eis 
ten Titel hat, welcher der monarchifchen Regierungsform 
gemäß ift. Auf diefe Art nennen die Pohlen felbft ihren 
Staat am gemöhnlichften eine Republik, ungeachtet fie 
einen König haben; und Schweden, nad) feiner neuern 
Grundverfaffung, mo der König noch weniger Macht 
bat, als in Pohlen, follte nicht das Reich, fondern die 
Republik Schroeden genennet werden, 


$. 23. 

Ein jeder Staat beftehet aus zween Theilen, aus ber 
oberften Gewalt und dem Bolfe, aus Kegierenden und 
Gehorchenden. Diefe Eintheilung ift allein mefentlich 
und allen Staaten eigen. Alle andre Eintheilungen find 
nur zufällig und aus denen befondern Berfaffungen diefes 
oder jenen Staats entftanden. Dieſe beyde Theile müf 
fen demnach fo wohl an fich felbft, als nad) ihrem Ber. 

tniß und Pflichten gegen einander betrachtet werben. 
denen monarchifchen Staaten, oder in folchen ver- 
mifchten Staaten, wo die Kegierungsform auf die Seite 
der Monarchie überwieger, bedienet man fich der Bes 
‚geiffe von Regenten und Unterthanen. Kin Regent, 
welches die allgemeine Benennung aller monarchifchen 
Fuͤrſten ift, zeiget denjenigen an, welcher die oberfte Ge- 
walt ganz und unzertheilt, oder größtentheils ausüber. 
Unterthanen aber find in ſolchen Landen alle diejenigen, 
die zum Körper des Staats gehören, ober Einwohner 
des Landes find; und diefe Eigenfchaft ift fo allgemein, 
daß felbft die Familie des Kegenten von der Eigenſchaft 
der Unterthanen nicht ausgenommen werden fann. In 
denen Kepublifen find zwar alle und jede, die zum Staat 
gehören, ober darinnen wohnen, Unterthanen der ober 
ſten Gewalt, aber nicht Unterthanen derer, der Negies 
Ä rung 
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rung vorſtehenden Perſonen. In Anſehung derſelben 
ſind ſie nur Gehorchende, und in Privatangelegenheiten ſind 
he beyde gleiche Mitbürger. Zwiſchen Unterthanen und 

Gehorchenden aber iſt der Unterfchieb, daß der Unterthan 
beitandige, unauflösliche und unmittelbare Pflichten ; der 
Geborchende aber nur zeitige und mittelbare Pflichten, 
die ſich allemal auf eine höhere Gewalt beziehen, auf 
fid) hat. 


§. 24. 
Von dem Da es einfahe Monarchien und vermifchte monate 
Unterfchied chifche Negierungsformen giebt ($. 12. 14.); fo find 
der Regen⸗ die Kegenten in Anfehung ihrer Gewalt von einander un⸗ 
Bun m ei terfchieden; indem einige uneingefchränfte Regenten find, 
— welche die oberſte Gewalt unzertheilt beſitzen; andre aber 
eingeſchraͤnkte Regenten ſind, welche nicht alle Theile der 
oberſten Gewalt auszuüben haben. Dieſe Einſchraͤn— 
fung bat feinen Einfluß auf ihre Hoheit, Rang und 
Würde in Anfehung gegen andre Regenten. Sie iſt 
eine blos häusliche Sache des Staats, warum fi) andre 
Hegenten nicht zu bekuͤmmern haben; und ein uneinges 

fhränfter Regent kann fich deshalb gegen einen eing 
fhränften feinen Vorzug anmaßen, 


| $. 25. 
Von demun- Die Negenten find auch in Anfehung ihrer Titel und 
‚terfchied der Benennungen von einander unterfchieden; indem einige 
Segenten in Kaifer, andre Fuͤrſten genennet werden. Fuͤrſt iſt Die 
eig PR allgemeine Benennung aller Negenten, den fie ſich felbft 
und Benenz in ihren Briefen einander geben, ohne eines andern 
nungen. Titels dabey zu gebrauchen, der nur auf der Aufichrift 
| ſtatt finde. Es beruhet bey der Örundgewalt eines 
Volks, feinem Regenten einen Titel beyzulegen. Dies 
fen Titel kann er auch gegen andre Negenten gebrauchen; 
allein es ſtehet in dererfelben Willführ, ob fie ihm den 
ſelben wieder geben wollen, Unterdejjen Fann er, wenn 
er 
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er glaubt andre Staaten entrathen zu koͤnnen, alle Ge⸗ 
meinfchaft und Unterhandlung fo lange mit ihnen. aufbes 
ben, bis fie ihm den verlangten Titel geben. Denn 
zum Umgange und Gemeinſchaft mit andern ift ohnedem 
niemand wider feinen Willen gehalten. ben diefe 
Bewandniß hat es mit dem Titel eines allerchriftlichften, 


allergetreueften, Fatholifchen Königs, und mie derglei⸗ 


chen Titel alle mehr lauten. Sie fonnen von niemand 
als von der Grundgemwalt des Volks auf eine gründliche 
und unaufitößige Art gegeben werden. Cs Eann fein 
geiftlicher oder weltlicher Regent in der Welt fern, der 
Das Recht hätte, freye Prinzen zu Königen zu machen, 
oder Könige mit neuen Titeln zu befchenfen. Thut er 


es; fo verfährer er allemal als ein Dberherr über fie; - 
und Staatsleute, welche zur Annehmung eines folchen - 


Titels den Rath geben, verfahren jehr einfältig. “Die 
Annehmung fann niemals gefchehen, ohne den ‘Begriff 
der Unterwürfigkeit damit zu verbinden. 


$. 26. 


- Ale Menfchen,, die im Stande der natürlichen Frey 
beit leben, find einander gleich ($. 1.); und weder das 
Dermögen noch andre Eigenfchaften koͤnnen diefe natür- 
liche Gleichheic der NKechte aufheben. Die freyen Re— 
genten, die im Stande der natürlichen Freybeit leben, 
‚find demnach alle einander gleich; und weder die Macht 
noch der Titel Fann eine Urfache feyn, einem Regenten 
über den andern den Rang zu geben. Wenn ja ein 
Hang unter den Regenten ftatt finden koͤnnte; fo würde 


er auf das Alterchum ihrer Reiche und auf eine lange- 


Gewohnheit, über andre ven Bortritt zu haben, ankom⸗ 
men. Auch in dem Stande ‚ver natürlichen Freyheit 


würde derjenige Hausvater, der feine Wohnung und. 


Haushaltung zulegt in dafiger Gegend anbaute und an⸗ 
kegte, fehwerlich den Rang über diejenigen Hausväter 


nehmen, welche fich ſchon lange in diefer Gegend etabli- 
F | B ret 
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ret hätten; die Gewohnheit aber, oder der lange Ges 


brauch, kann allerdings ein Recht unter den freyen Voͤl⸗ 
Fern geben. Das ganze Völkerrecht beruhet lediglich 


- Darauf. Wenn demnach dem römifchen; Kaifer feine 


‚andre Macht den Rang ftreitig macht; fo beruhet dieſes 
‚nicht auf dem faiferlichen Titel, fondern auf dem Alter 


thum des römifchen Reichs und auf dem langen Gebrauch, 


den diefe Regenten vor fi) haben. Rußland, das fich 


Bon bem 
Unterfchiede 
der Voͤlker 
in Anfehung 
der Gewalt. 


Don de 


den faiferlichen Titel beygeleget hat, unerachtet dieſer 
Titel von andern Mächten anerkannt ift, hat deshalb Feis 
nen Rang über fie erworben. ' Zur 


Der zweyte wefentliche Theil des Staats ift das Bol 
($. 23.). Ein jedes Volk befißet die Grundgemalt und - 
ift die Duelle aller Gewalt im Staate ($. 9.); allein in 
Anfehung der wirflichen Gewalt find die Völker fehr von 
einander unterfchieden. Das Volk, welches in der De: 
mocratie alles ift, wird in denen gemifchten Regierungs⸗ 
formen immer weniger, bis es in der Ariftocratie und 
Monarchie nur noch ein fehr geringes Etwas wird; 
endlich aber durch den Mißbrauch der Monarchie in der 
Despoterey ift das Bolf und feine Grundgewalt ganz 
und gar nichts mehr. Das Wolf beftehet aus denfen: 
den Wefen; ein denfendes Wefen aber kann die Borforge 
vor feine Glücfeligfeit einem andern denfendeh Wefen 
niemals gan; und gar und blindlings überlaffen. Das 
Volk follte alfo in allen Staaten Etwas feyn, | 


G. 28. 
Die Eintheilung des Volfs in Klaffen und Stände 


Eintheilung iſt keine wefentliche Eigenfchaft aller Staaten. Die 
des Volks Democratie Fann Feine Klaffen haben, weil hier alle Buͤr⸗ 


in Klaſſen. 


ger einander gleich find, - Die Ariftocratie kann Feine 
Klaſſen haben, weil hier nur Edelleute und Wolf, das ift, 
Regierende und Gehorchende vorhanden — Die 
| onar⸗ 


x 
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Monarchie allein kann Klaffen haben, wo fich alles nad) 
dem Mittelpunfte dränget ($. 17.), und wo mithin der 
Stand, den ein jeder in Anfehung diefes Mittelpunfts 
erhält, faft unendlich verfchieden feyn Fann. In denen 
gemifchten Regierungsformen koͤnnen allein diejenigen: 
verfchiedene Klaffen haben, melche aus allen drey Re— 
‚gierungsformen. zufammengefegt find. In der Monar« 
chie giebt es gemeiniglich drey Hauptklaſſen: Geiftliche, 
Adel und Bürger, Denn der Bauer wird gemeiniglidy 
in einer Negierungsform vor nichts gerechnet, deren 
Triebfeder die Ehre ift, als die man dem Bauer niemals 
zutrauet. Mur in denen vermifchten Regierungsarten, 
die aus allen drey Regierungsformen zufammen geſetzet 
find, kann diefer arbeitfame Theil des Volks einen bes 
fondern Stand ausmachen, den er zu feyn, fo mohl 
verdienet. | 
| ..& 29 

Die oberfte Gewalt und das Volf find die zween Won denen 
Haupttheile des Staats ($. 23.); und zwar Theile, gen Bande 
welche in dem allergenauften DBerhältniffe und im der zwiſchen der 
allerengften DBerbindung mit einander ftehen; weil fie oberfienes 


beyde ein Ganzes zufammen ausmachen; meil das eine —— Su 


. „Da nun weber die oberite Gewalt, oder der Regent, Die Pflich⸗ 
noch das Volk, oder die Unterthanen, eine von einander ten des Mes 
| B 4 | abge» genten und 
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abgefonderte Gfückfeligfeit erlangen koͤnnen; fo müffen 
fie nothwendig beyde zu einerley Endzwede arbeiten. 
Diefer Endzweck fann fein andrer feyn, als welcher dem 

vereinigten Willen der Menfchen bey Entftehung des 
Staats gemäß ift, nämlich! die gemeinfchaftliche Glück: 
feligfeit des gefammten gemeinen Weſens zu befördern 
(9. 6.)., Der Inbegriff aller Pflichten des Regenten 
gehet demnach dahin, fein Volk glücklich zu machen, 
oder die Glückfeligfeit eines jeden Bürgers mit dem alls 
gemeinen Beſten zu vereinigen, und zu dem Ende muß 
er alle darzu dienliche Mittel und Maasregeln ergreifen. 
Alle Pflihten des Volks und der Unterthanen aber laß 
fen fich) dahin zufammen faffen, die Mittel und Maas: 
regeln des Megenten zu ihrer Glückfeligfeit dur) ihren . 
Gehorfam, Treue und Fleiß zu erleichtern. 

$. 31. 

Wenn demnach) alle Pflichten des Negenten und ber 
Unterthanen die gemeinfhaftliche Glückfeligfeit des ge— 
fammten Staats zum Endzweck haben ; fo fraget es ſich: 
Worinnen diefe Glückfeligfeit des Staats beſtehet. Ein 
jeder Menfch kann ſich vor glücklich achten , wenn er frey 
ift, wenn er in guten äußerlichen Umftänden fich befin= 
bet, und wenn er eine vollfommene Sicherheit genießet. 
Eben alfo beruhet die Glückfeligfeit des Staats und aller 
Unterthanen auf Freyheit, auf innerlicher Stärke, oder 
guten Umftänden, und auf Sicherheit. Es ift nötbig, 
daß mir einen jeden von diefen Zuftänden befonders ers 
waͤgen. 

§. 32 

Die Freyheit theilet ſich in zween Begriffe, in die 
politiſche und buͤrgerliche Freyheit, oder in die Freyheit 
des Staats und des Buͤrgers. Der Staat iſt frey, 
wenn er unabhaͤnglich iſt, das iſt, wenn er weder einem 
andern Staate unterworfen, noch dem Willen eines an= 
dern Staats wegen deſſen Obermacht, der er nicht wider⸗ 


ſtehen 
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ftehen fann, gemäß leben muß. Der Bürger aber ift 
frey, wenn er feinen Willen ungehindert erfüllen kann. 
Nun bat aber der Bürger feinen Willen in einen einzigen 
vereiniget; und diefer vereinigte Wille kann fich nicht 
anders als Durch die Gefege erflären ($. 5.); folglich ift 
der Bürger frey, wenn er feine andre Einfchränfung feis 
nes Willens, als durch die Gefege zu erleiden hat. Der 
vereinigte Wille des Volks ift auf feine Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
richtet ($. 6.); die Geſetze muͤſſen mithin eben dieſen 
Endzwet haben. Der Bürger ift alfo wahrhaftig fren, 
weil er durch nichts als durch Regeln zu feiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit eingeſchraͤnket iſt; Regeln, denen ſich ein jedes 
freyes und denkendes Weſen unterwerfen muß. 


+ 


$. 33. 


Der Staat befindet fich in guten Umftänden, wenn 2) In der 
er genugfame innerliche Stärfe hat, Die Stärfe des innerlichen 
Staats beruhet auf denen vereinigten Kräften des Volks. Stärke des 
Folglich, wenn der Staat genugfame Staͤrke hat; fo Staats, 
muß auch das Wolf wohl ftehen. Die innerliche Stärfe 
des Staats aber beftehet hauptfächlich in der Bevoͤlke— 
rung; denn je zahlreicher die einzelnen Kräfte find, befto 
ftärfer wird die vereinigte Kraft fern. Hiernächft kommt 
fie auf einen Weberfluß von allerley Arten von Gütern 
an; denn eine jede Kraft ift nur in fo fern ftarf, als fie 
fich thätig erweife. Der Ueberfluß von Gütern aber iſt 
eine Folge aus diefer Thätigfeit und zugleich das Mittel 
die Kraft zu unterhalten und Nahrung und Ueberfluß in 
dem Volke zu verbreiten.” Man muß noch hinzu fegen, 
daß die innerliche Stärfe des Staats auch gar fehr auf 
die Gefchiclichfeit und Weisheit, die Kräfte des Staats 
wohl zu gebrauchen, ankommt. Denn eine Kraft, die 
ungeſchickt gebraucht wird, verlieret den größten Theil 
ihres Nutzens. 


33 93% 
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$. 34. 

Die Sicherheit des Staats theilet ſich in zwo Haupt⸗ 
arten, in die aͤußerliche und innerliche Sicherheit. Die 
äußerliche Sicherheit beftehet in Erhaltung des Friedens 
und in genugfamer Bertheidigung mider auswärtigen 
Anfall. Hierzu werden ein Fluges Betragen gegen andre 
freye Mächte und zureichende DBertheidigungsanftalten 
erfordert. Die innerliche Sicherheit muß gleichfalls in 
zween Begriffe zergliedert werden, in die innerliche Si— 


‚herheit des Staats und des Bürgers. Der Staat hat 


alle innerliche Sicherheit, fo lange das Anfehn der ober= 
ften Gewalt und die Grundverfaffungen aufrecht erhalten 
werden. Der Bürger aber genießet alle innerliche Si- 
cherheit, wenn feine Perfon und feine Güter niemals 
Gemwaltthätigkeiten und Unrecht erleiden, fondern wenn 
alles, was er unangenehmes empfindet, nothwendige Fol: 
gen gelechter Gefege find. 


§. 35. 


Wenn ein Staat eine folhe Befchaffenheie hat; fo 
wird er glücflich fenn; zugleich aber wird auch fein Ne 
gent glücklich feyn, weil zwifchen beyden das allergenaue= 
fte Verhaͤltniß ift ($.29.). Die Größe und Glücfes - 
ligfeit eines Regenten berubet auf der Stärke feines 
Staats und auf der Glücfeligfeit feiner Unterthanen. 
So bald er feine Größe und Glückfeligfeit in andern Din- 
gen fuchet; fo wird er an feiner Erniedrigung und an ſei⸗ 
nem Ungfüc arbeiten. Wenn er nicht über freye Men- 
ſchen, fondern über elende Sklaven berrfchen will; fo 
wird er in ihnen allen Muth nieberfchlagen, und allen 
Trieb zur Thätigkeit und Arbeitfamfeit erſticken, und 
der Nachtheil wird auf ihn fallen. Wenn er feine Un- 


terthanen arm macht; fo wird er auch feinen Staat arm 


und ſchwach machen; und er wird ein unmächtiger Fürft 
fern, den feine Nachbarn verachten werden. Wenn 
Unord» 
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Unordnungen, Ungerechtigkeiten und Gemaltthätigfeiten 
in dem Staate herrfchen; fo wird er feiner eignen Si» 
cherheit ſchaden; er wird die Bevoͤlkerung und die Bes 
reicherung des Staats hindern, und der Schade wird 
allemal fo fehr auf ihn, als auf feine Unterthanen fallen. 
Kurz, das enge Band zwifchen ihm und feinen Lnterthas 
nen wird alle Arten von Glücfeligfeiten und Ungluͤck 
ligfeiten allemal gemeinfchaftlich machen. | 


Ä 36. 

Einen Regenten verbinden demnad) nicht allein feine 
Pflichten ($. 30.) fondern auch fein eigner Nutzen 
($. 35.) daß er guf fenn muß. Das ift aber allein ein 
guter Negent, der feinen Staat und die Unterthanen 
glücklich macht. Alle Regenten, die ihren Staat ſchwaͤ⸗ 
chen und die Unterthanen unglüdlid machen, find böfe 


und ſchlechte Kegenten, wenn es auch wider ihren Bors 


faß gefchieher. Der VBorfag und der Vorzug, den er 
feinen Leidenſchaften vor. der Gluͤckſeligkeit feiner Unter— 
thanen giebt, machen ihn zum Tyrannen; und der Man- 


gel der Ueberlegung und der Einficht und ein blindes Ber- 


trauen auf feine Lieblinge machen ihn zu einem ſchwachen, 
verächtlichen und böfen Fürften. Die Völker, die ſich 
und ihre Macht in feine Hände ftelfen, erwarten nicht 
gute Abfichten, fondern guten Erfolg von ihm. 


$. 37. 

Die bauptfächlichfte Eigenfchaft eines guten Regen 
ten ift, daß er nur einen Willen vor feinen Staat, nies 
mals aber einen befondern Willen vor fich felbit hat, das 
ift, fein befondrer Wille muß fich niemals in feine Re— 
gentenhandfungen einmifchen. Der vereinigte Wille 
des Volks ift: feine Glückfeligfeit zu wollen ($. 6.). 
Der Regent ift es, dem man’ diefen vereinigten Willen 
‚anvertrauet hat, um denfelben zu erflären und zu leiten. 
Als Regent Eann er alfo feinen andern Willen haben, 
als den Willen des gefammten Staats, nämlich deilen 

| | 34 = Glück: 
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folgende 
Grundre⸗ 
geln. 
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Gluͤckſeligkeit zu wollen; und alle feine Geſetze, Anord⸗ 
nungen und Maasregeln muͤſſen diefen Willen erklären. 
Ste ftandhaftiger er dieſen Willen macht, je weniger er 
dabey feiner eignen und feiner Minifter Willkühr übers 
läßt, deſto vortrefflicher wird der Fortgang in allen Gas 
chen, und defto glüclicher der Staat fenn? Zu dem Eins 
de müfjen in allen Angelegenheiten veftgefegte Ordnun⸗ 
gen, Grundfäge und Regeln vorhanden ſeyn; und je we⸗ 
niger aufferordentliches in einem Staate vorgebet, defto 
mweifer wird er beherrfchet werden. Der Regent be= 
nimme dadurch weder feiner Gewalt, nod) feinem Arts 
fehn etwas. Er thut weiter nichts, als daß er nach veft- 
gefegten Regeln handelt; und das ift allemal die Eigen- 
{haft des Weifen. Der befondre Wille des Regenten 
und der Minifter und das Willführliche in der Regierung 
ift der hauptfächlichite Fehler aller fchlechten Regierun- 
gen, und der große Weg, der die Staaten am meiften 
zu ihrem DBerderben führer. 


$. 38. 

‚ Wenn der Wille des Regenten eine ſolche Befchaf- 
— bat; fo wird er auch feine Gewalt niemals miß- 
rauchen, und das ift das zweyte hauptfächlichfte Ge« 
brechen der meiften Regierungen und eine der größten 
Urfachen des Berderbens der Staaten. Nichts wird fo 
feicht gemißbrauchet, als’ die Getvalt; und nichts ift doch 
fo wohl vor den Staat, als die oberfte Gewalt felbft, ver⸗ 


- derblicher als diefes. Kine jede Kraft, die gemißbraus 


chet wird, muß natürlicher Weiſe dadurch allemal nach 
der Maaße verdorben und gefchwächet werden, als der 


Mißbrauch groß ift. Folglich wird durch jeden Miß- 


brauch der Gewalt die Kraft des Staats gefchrächer 
und mithin zugleich die Kraft des Negenten; Denn er 
bat feine andern Kräfte alsdie Kräfte des Staats ($.29.). 
Gleichwie aber eine uneingefchränfte Gewalt am leichte: 
ften dem Mißbrauche unterworfen ift, weil derjenige, fo 
| ſich 

J 
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fih einbildet gar Feine Schranfen zu haben, auch gar 


leicht die Schranfen verfennet, welche eine jede Sache 
ihrer Natur nach hat; fo muß Die größte Sorgfalt eines 
guten Regenten feyn, ſich felbit einzufchränfen und Dies, · 
jenigen Gränzen veit zu feßen, die feine Gewalt ihrer - 


Natur nach haben fol; das ft, er muß feine Gewalt 
Durch die Bortrefflichkeit feiner Grundfäge und Die a 
feiner Grundregeln von felbft mäßigen. 


$. 39. 
Die Grundregefn, wodurch ein Regent. feine Gewalt 
felbft einfchränfen und die Güte feiner Regierung grünz 


den muß, find folgende: Er muß die vernünftige Frey: P 


Heit feiner Unterthanen auf Feinerley Art Fränfen, ‚oder 
von feinen Lieblingen und *Bedienten franfen laffen. Mies 
mand in feinem ganzen Staate muß unmittelbarer. oder 
mittelbarer Weiſe gezwungen werden fonnen, etwas zu 


thun oder zu laffen, was die, der Wohlfahrt. des Staats 


—— nicht vorſchreiben. 


§. 40. 

Das Eigenthum der Unterthanen muß die allerhei⸗ 
ligſte und unverletzlichſte Sache vor den Regenten und 
aller Bedienten des Staats ſeyn, und niemand muß 
darinnen Eingriffe, Unrecht und Gewaltthaͤtigkeiten we⸗ 
der durch offenbare Gewalt, noch durch hinterliſtige und 
unter dem Schein des Rechtes angefponnene Bedruͤckun⸗ 
gen und Berfolgungen zu befürchten haben. „ Nur die 
unumgänglihe Nothwendigkeit und Wohlfahrt des 
Staats müß das allemal verhaßte Recht in Ausuͤbung 
bringen, welches der gefammte Staat, keinesweges .aber 
der Regent, über die Güter der Privatperfonen bat; und 
baher Fann es der Regent allemal als feinen größten 
Ruhm anfehen, wenn in feinen Privathandlungen Die 
Unterthanen verweigern, demfelben ihr Eigenthum zu 
‚überlaffen, das ift allemal das herrlichfte Kennzeichen 
von der Guͤte der Regierung. 


B5 6. 41. 


1) Freyheit | 
der Unter⸗ 
n. 


2) Das uns 
verlegliche _ 
Eigenthum 
der Unter⸗ 
thanen. 
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| $. 41. 
3) Die Han⸗ Die dritte Grundregel ift: daß der Regent und ſei⸗ 
de nicht in he Minifter weder unmittelbarer noch mittelbarer Weife 
den Laufder durch ihr Anfehen und Empfehlungen die Hände in den 
Juſtiz eins Lauf der Juſtiz einfchlägen. Der Regent foll Richter 
zuſchlagen. Ind Nichterftühle anordnen, er foll heilfame Gefeße ge: 
ben, er foll die Aufficht über die Verwaltung der Gerech⸗ 
tigkeit führen und ungerechte Richter beftrafen: Allein 
er foll weder felbft Recht fprechen, noch die Rechtsfprüche 
- durch feine Gewalt und Anfehen lenfen, am allerwenig⸗ 
ſten aber feinen Miniftern diefes zu thun verftatten, 
Widrigenfalls wird fein Hof gar bald das große Kauf 
8 der Gerechtigkeit werden, und nicht die Gerechtig« 
eit, fondern Gunft und Anfehen werden die Urtheile 

fprechen. 

$. 42. 

4) Die Abs Die vierte Grundregel beftehet darinnen: daß man 
gaben nicht außer dem alleräußerften: Mothfall niemals die Abs 
zu erhöhen. gaben der Unterthanen erhöhet. Wenn eine Regierung 
— —dbiieſes nicht als eine unverlegliche Grundregel annimmt; 
fo wird man auch mit denen Einfünften des Staats 
nicht wohl haushalten, weil man fich beftandig auf das 
leichte Hülfgmittel der Vermehrung der Abgaben ver: 
laſſen wird; ‚und je unordentlicher die Wirchfchaft des 
Staats geführet wird, defto mehr häufen fich die Be 
dürfniffe. Ja man mird wegen eingebildeter Bedürfe 
niffe die Steuren der Unterthanen erhöhen; und es wer 
den fich allemal Leute finden, Die ihre eigene Beduͤrf— 
niffe mit zu Bedürfniffen des Staats machen, welche Ber 
Dürfniffe zu erregen wiſſen werben, mo fie vorher nicht 
waren. Auf diefe Art werden die Unterthanen burch 
unaufhoͤrliche Vermehrung der Abgaben nad) und nach 
ausgefogen; die Kräfte des Staats werden erfchöpfer, 
und der Megent wird immer ſchwaͤcher. Syn allen ſchwa⸗ 
chen Staaten aber, die vorher ftarf geweſen find, mache 
fen 
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fen bie Beduͤrfniſſe, und mithin die Steuren mit iher 
Schwaͤche; und die gänzlihe Ohnmacht des Staats und 
fein Untergang find die Folgen davon. 


$. 43. | 

Endlich ift die fünfte Grundregel: daß man niemal® 3) Keinen 
Krieg anfange, oder an Kriegen Antheil nimmt, wo Krieg anzus 
nicht die Aufrechthaltung des Staats die unumgängliche fangen, den 
Nothwendigkeit zeige. So wie diefes die einzige ge: . BL 
rechte Urfache des Krieges ift; fo dienet auch diefe Örund: gung deg 
regel zu Unterftügung der vorhergehenden. Häufige un: Staats 
nöthige Kriege machen allemal die Vermehrung der Abs nicht noth⸗ 
gaben nothwendig, und mithin den Unterfhan fo wohl wendig 


als den Staat arm. Die Kriege wirfen aber noch auf macht. 


‚eine andre Art die Armuth der Unterthanen und die 
Schwäche des Staats; weil fie eine Peft der Commers 
cien und Manufackturen find und das Sand entvölfern. 
Indem fie alfo auf der einen Seite den Unterthan durch 
Erhöhung der Abgaben zu Grunde richten; fo verftopfen 
fie ihm auf der andern Seite die Duelle der Nahrung 
und ber Reichthuͤmer; und das DVerderben dringt von 
allen Seiten mit gedoppelten Schritten herein. Diefes 
ereignet ſich allemal auch bey denen gluͤcklichſten Kriegen. 
Da aber nichts fo ungewiß ift, als der Erfolg des Krie- 
ges und mithin bey einem jeden Kriege die ganze Wohl: 
fahrt des Staats auf das Spiel gefeget werden muß; fo 
ift es unbegreifiih, wie fich viele Negenten und ihre 
Minifter fo ungemein leichtfinnig zum Kriege entſchließen 
fönnen. Allein vielleicht machen diefe auch auf die Eigens 
fchaft guter Regenten keinen Anfpruch, 


$ 44 
Der Mangel eines ächten und veftgefegten Willens Die entge⸗ 
und die Zulaffung des Willführlichen in der Regierung gen_gefegte 
($. 37.); der Mißbrauch der uneingefchränften Gewalt — 
und der Kräfte des Staats ($. 38.); inſonderheit aber — 7 
die Auſſerachtſetzung dieſer fuͤnf Grundregeln; dieſe ſind het ha 
es, berben der 
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Triebfedern es, welche die Regierungen böfe, zugleich aber fie felbft 
und, endlich und den Staat ſchwach und matt machen. Auf diefe 
basßBerber, Art gefchieht es, Daß die Staaten in das Verderben ge- 
en de8 rathen. Diefe Gebrechen find an ſich felbft verderblich. 
felbft- nach Sie haben aber auch eine verderbliche Wirfung auf den 
fd. “ Grund der Thätigkeit, nämlich die Liebe des Baterlan- 
| - des ($. 15.) und auf die Triebfedern der Tugend ($. 16.) 
“und der Ehre ($. 17.). Wenn nun diefem Verderben 
nicht bey Zeiten entgegen gearbeitet wird; und wenn ein 
ſchwacher und entfräfterer Staat gar feine Triebfedern 
mehr hatz fo ift fein gänzliches Verderben und endlich) 
fein Untergang unvermeidlich, ‚den man zwar gemeini- 
gli) dem natürlichen Laufe und der Beränderlichfeit und 
Hinfälligkeit aller menfchlichen Dinge zufchreibt, der 
aber feinen wahren Grund in denen Fehlern und Ge— 

brechen fchlechter und böfer Regierungen bat. 


| $ 45: we 

Eintheilung Dieſes find die allgemeinen Begriffe, bie wir vondem 
des — Weſen und der Natur der Staaten und von denen Regie 
en Sn rungen überhaupt voraus zu fegen vor nöthig befunden 
gierung in haben. Wir haben demnad) in diefer Eintheilung nichts 
fünf Bis mehr zu leiften, als daß mir unfern Leſern die allgemeine 
er. Einteilung von dem Grundriß einer guten Regierung, 

den wir in diefem Buche liefern wollen, vor Augen legen. 

Diefe ganze Abfehilderung von einer guten Regierung 

wird, meines Erachtens, in fünf Hauptabhandlungen oder 

in fo viel befondern Büchern vollftändig geleiftet wer 

den Fönnen. 

| S. 46. | 
Erſtes Es wird noͤthig ſeyn, daß wir zuvoͤrderſt eine gute 
Buch, von Regierung uͤberhaupt kennen lernen. Um aber eine Sa⸗ 
dem Ends he recht kennen zu lernen, fo muß man ihren Endzweck 
er vollfommen einfehen. Das erite Buch wird demnach 
rung. IF hon dem Endzwecke einer guten Regierung handeln; und 

nachdem wir dem Endzwecke der Megierenden und der 
Staaten felbft, fo wohl als die Befcharfenheit diefes End- 


zwecks 
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zwecks genugfam vorgefteller haben; fü werden wir als⸗ 
denn die allgemeinen Begriffe von einer guten Regierung 
mittheilen koͤnnen. 


47. 

Das Volk hat in allen Staaten die Grundgewalt ($.9.)5 Zweytes 
und vermöge berfelben errichtet es Grumdgefeße, oder Buch, von 
Grundverfaffungen, woraus die Negierungsform enefteher den Grunds 
($. 10.). Diefe Grundverfaffungen koͤnnen gar viel zu pe 
der Guͤte der Kegierung beytragen. Sie koͤnnen die aa 
Regierung folchergeftalt einrichten, daß ſie ihrer Natur rungen gue 
nach gut feyn muß; indent man ihr das DBermögen oder machen- 
Die Macht benimmt, böfe zu fern. Das werte Buch  ° ° 
foird alfo von denen Grundverfaffungen der Staaten han⸗ 
dein, wodurch die Regierungen ihrer Natur ach gut 
werden. 


$. 48. | Be 5 
Wenn es Völfer giebt, welche durch die Grundver- Drittes 
faflungen des Staats der Negierung die Macht verfaget Buch, von 
haben, böfe zu feyn; fo giebt es hirigegen weit mehr an⸗ derGuͤte der 
dre Völker, welche ſich mit vollfommenen Vertrauen ih: eg 
rer Regierung in die Arme geworfen haben, oder das eigene Mäfs 
Volk hat gefchehen laffen, daß die Regierung ihre Ge figung. 
walt nach und nach erweitert hat. Diefe Regierungen : ” 
ey alfo allerdings das Vermögen und die Macht, 
öfe zu fen Wenn demnach folche Regierungen gut 
ſeyn wollen; fo Fönnen fie es allein durch ihre Maͤßigung 
und eigne Einfchränfung ihrer Gewalt werden. Das 
dritte Buch) wird demnach von der Güte ver Megierung 
Handeln, die durch ihre eigne Mäßigung entfteher. 


49. 

Allein, ſo wohl eine Regierung, die durch ihre Ein- Viertes 
ſchraͤnkung gut iſt, als eine, die durch ihre eigne Maͤßi. Buch, von 
gung gut wird, Fönnen noch nicht vor boflfommen gut bet —— 
erachtet werden. Einem Menſchen, der wegen genauer guten es 
Aufficht gut ift, und ‚einen andern, der durch) fein Tem: gierung. 
perament und durch feine Mäßigung gut ift, fann man 
PER | des⸗ 


⸗ 
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deshalb noch feine vollfommene Güte beymäffen. Der 
erite würde vielleicht böfe feyn, wenn er Kaum und Frey⸗ 
heit hätte; und der andre Fann bey aller Guͤte feines 
Herzens und Einfalt fid) und andern Schaden zufügen. 
Es gehet aljo bey den Regierungen noch etwas ab, ehe fie 
vollfommen gut werden. Die Weisheit iftes, die ihnen 
mangelt; und ohne Weisheit Fann niemand und am als 


lerwenigſten eine Regierung vollfommen gut feyn. Das 


Sünftes 
Bub, von 
den Fehlern, 
wodurch die 
Regierun⸗ 
gen böfe 
werben. 


Wichtigkeit 
diefer Vor⸗ 
babenden 
Materie. 


vierte Buch wird alfo von der Weisheit einer guten Re⸗ 
gierung handeln. 
8§. 50. 

Auf dieſe Art wird zwar eine gute Regierung vollkom⸗ 
men geſchildert werden. Allein man kann niemals die 
Schoͤnheit und Vollkommenheit einer Sache in allen ih⸗ 
ven Bortrefflichfeiten vorftellen, wenn man nicht die entges 
gen gelegten Unvollfommenheiten und Häßlichkeiten da— 
bey vor Augen lege. Das Licht wird allemal durch den 
Schatten erhöhet. Wir werden alfo in dem fünften Bus 
che die Fehler und Gebrechen abfchildern, wodurch die 
Regierungen böfe werden, und das wird eines ber lehr⸗ 
reichten Bücher in unfrer ganzen Schrift werden. 

8§. 51. | 

Sefer von Einficht werden aus diefer allgemeinen Eins 
teilung unfers Buches leicht wahrnehmen, daß auf diefe 
Art nichts zurück bleiben wird, was zur vollftändigen 
Abhandlung unfrer vorhabenden Materie gehöret, und 
daß es wenigftens nicht an der allgemeinen “dee gelegen 
Dur wenn wir diefe wichtige Materie nicht nach der 

digkeit und Größe ihres Gegenftandes ausführen, 
Wir erfennen gar wohl die Wichtigkeit des vorhabenden 
Werkes; und es foll an unferm Willen und Borfag nicht 

liegen; wenn wir uns nicht über das ſchlechte 
und mittelmäßige erheben. 


>> 8 
Erſtes 


Erſtes Buch, 


dem Endzwecke 


einer guten Regierung. 
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Einleitung 
zu dieſem Bude, 
F. 52. ! | 
enn wir ben Endzweck einer guten Regierung 
betrachten wollen; fo wird es nicht undien- 
ic) ſeyn, zuvoͤrderſt zu erwägen, was derje- 
nige, welcher andre Menfchen zu regieren 





unternimmt, überhaupt vor Endzwecke haben kann. Wir 


werden finden, daß niemand über vernünftige und freye 
Weſen herrſchen Fann, als in der Abficht, ihre Wohlfahrt 
zu befördern und fie glücklich zu machen. Damit aber 
diefer Endzweck um fo weniger einem Zweifel unterwor⸗ 
fen werde; fo wird es nöthig fenn den Endzweck der buͤr— 
gerlichen Berfaffungen oder der Staaten felbft zu unterſu⸗ 


chen; und wir werden genugſame Ueberzeugung erlan⸗ 


gen, daß ſich die Menſchen um keiner andern Urſache hal⸗ 


ber in Staaten oder Republiken begeben haben, als um 


ihre gemeinſchaftliche Gluͤckſeligkeit zu befördern. Da 
nun alſo die Gluͤckſeligkeit des Staats und der Untertha⸗— 


Hauptbes 
trachtun⸗ 
gen, welche 
dieſes Buch 
erfordert. 


nen der ungezweifelte Endzweck einer jeden gerechten und - 


guten Regierung feyn muß; fo wird es unferm Vorhaben 
gemäß ſeyn zu beftimmen, worauf denn diejenige Gluͤck 
feligfeit des Staats anfommt, welche der Endzweck und 
das Augenmerk einer jeden guten Regierung feyn ſoll; 
und wenn wir dieſes geleiſtet haben; alsdenn werden wir 
im Stande ſeyn, die allgemeine Abſchilderung und den 
Begriff von einer guten Kegierung zu geben, 


$: 53. 
Dieſes find die Hauptbetrachtungen, welche die gruͤnd⸗ 
“ liche Abhandlung diefes Buches erfordert; und nach 
Maasgebung derfelben müffen wir diefes Buch in vier 
; C Haupt⸗ 


* 


Daher die⸗ 
ſes Buch in 
vier Haupt⸗ 
ſtuͤcke zer⸗ 


4 1.Buch, J. Hauptſt. vom Endzwecke derer, 


gliedert Hauptſtuͤcke zergliedern. Das erſte wird den Titel has 

wird. ben: Was vor Endzwede diejenigen Haben fönnen, wel⸗ 
che über andre Menfchen vegieren. Das zweyte wird 
zur Ueberfchrift haben: Aus was vor Endweck fich die 
Menfchen in Staaten oder Republifen begeben haben. | 
Das dritte wird von den Mitteln handeln, die Glückfelig. 
feit, als den Endzweck der Staaten zu erlangen; und 
das vierte wird endlich den allgemeinen Begriff von einer 
guten Regierung an die Hand geben. 


KKREOIKIITIKIKIEIOKIEKOKIKEEKIER, 
| Das erfte Hauptftürk. | 
Mas vor Endzwecke diejenigen haben 


Fönnen, welche über andre Menfchen regieren. 


9 54 
egieren heißt die Handlungen andrer Menſchen 
nad) gewiffen Abfichten lenfen, Diefes kann 
auf zweyerley Art gefcheben. Entweder die 
—— Menſchen werden unvermerkt zu gewiſſen Abſichten ge- 
biffentlich leitet, ohne daß ſie ſelbſt wiſſen, daß ſie regieret werden, 
von andern ſondern fie bilden ſich ein, daß fie aus eignen Bewe— 
regieret.  gungsgründen handeln; oder fie werden mit ihrem guten 
Wiſſen und Vorbewußt von andern regieret. Auf die 
erfte Art werden die meiften Menfchen von andern be- 
berrfchet. Der einfältige Theil der Menfchen ftehet auf 
Diefe Art unter dem Flügern Theile. Er verehret, ob 
wohl unmiflend, den Borzug des DBerftandes und der 
Gemüthsgaben, der ihm ermangelt. Das ift der Zepter, 
unter welchen felbft die meiften Könige ftehen, welche 
gemeiniglid) von ihren Lieblingen weit unumfchränfter 
beberrfchet werden, als fie felbit über ihre Unterthanen. 
nicht regieren. Das ift die große Zauberfraft, wodurch 
Die ſtarken Geifter über die ſchwachen herrfchen, wie fich 


die 


Die Mens 





y 


fo Über andre regieren. 35 


die Marfchallinn von Ancre bey ihrem Verhoͤr ausdruͤck⸗ 
te, und welches das Gericht bey einer Elugen Nation ges 
troſt als ein Geftändniß niederfchreiben ließ, daß fie die 
verwittwete Königinn Regentinn durch) Zauberey regie⸗ 
ret hätte, 

9 55. 

Diejenigen, fo auf diefe Are andre Menfchen uti- 
vermerkt beherrfchen, wenn fie rechefchaffene und ehrliche 
$eute find‘, werden allemal das Beſte dererjenigen zur 
Abficht haben, die von ihnen regiert werden. Sie wer 
den diefelben in unfichtbaren, aber nuͤtzlichen Banden 
halten, um fie von denen Abgründen zurück zu ziehen, in 
welche fie fonft ihre Einfalt und Blödfinnigfeie ſtuͤrzen 
würde, Es iſt wahr, fie werden ihren eignen Vortheil 
nicht ganz dabey außer Augen laſſen. ine fo außeror- 
dentliche Tugend, die ſich ohne allen Mugen der Mühe 
unterzieht andre Menfchen blos ihres Beftens wegen zu 
regieren, muß man nur ungemein felten in der Welt 
füchen. Die Gefellfhaft, welche das Vergnügen zu be= 
fehlen, als die einzige Gluͤckſeligkeit diefes Lebens anfie= 
het; das ift eine fchmeichlerifhe und verdeckte fatyrifche 
Umfchreibung, welche der Herr von Yontesquieu (a) 
von den Jeſuiten macht; diefe Gefellichaft, fage ich, bat 
doch die Welt nicht länger verblenden fonnen, daß fie 
in Paraguay mehr ihren Mugen, als das Bergnügen 
zu befehlen zur Abficht gehabt hat. Allein niemals wird 
derjenige, der andre unvermerkt regieret, fo lange er ein 
rechtichaffener Mann ift, feinen eignen Mugen zur Haupt⸗ 
abjicht machen und den Bortheil desjenigen, den er re= 
‚gieret, feinem eignen Mugen nachfegen. Wenn er aber 
auch boshaftig genug ift, diefe Abficht zu haben; fo muß 
er doch feine Sachen fo Flug machen, daß er denjenigen, 
den er beherrfchet, beitändig in der vollfommenen Ueber⸗ 
zeugung erhält, fein wahres Beſtes fen die einzige Ab» 

| | € 2 fit, 

(2) Eiprit des Loix. P. I. Livr, 4, chap: 6. 


Das Befte 
degjenigen, 

fo unwiß 
fentlich bes 
berrfchee 
wird, muß 
ver Ends 
zweck des 
Regierers 

ſeyn. 


35 1.Buch, J. Hauptſt. vom Endzwecke derer, _ 


fiht, warum fic) jener feiner Angelegenheiten annehme. 
So bald diefe Ueberzeugung aufhöret; fo wird aud) die 
ganze verdeckte Regierung ein Ende nehmen; und ber 


 Megierte, fo einfältig er auch ift, wird auf einmal die 


Ketten zerbrechen, die ihm jener angeleget hatte. Diefe 
unfichtbare, oder unmiffentliche Regierung muß alfo den 


Endzweck haben, das Beſte des Regierten zu befördern, 


So Har 
Machiavell 
bat nicht 
gelehret, 
daß die Re⸗ 
genten blos 
ihren Eigen⸗ 
nutz zum 
Endzweck 
nehmen koͤn⸗ 
nen. 


oder wenigſtens muß er deſſen vollkommen uͤberredet 
werden koͤnnen, welches bey unſerm vorhabenden Er⸗— 
weis einerley iſt. Laſſet uns nunmehr ſehen, was die— 
jenigen vor Endzwecke haben koͤnnen, welche wiſſentlich 
uͤber andre Menſchen herrſchen. 


en $. 56. 

Sollten wohl diejenigen, welche öffentlich andre Men: 
ſchen regieren, lediglich ihren eignen Mugen zum End» 
zweck haben fönnen? Sollten fie blos um deshalb herr: 
ſchen fönnen, um die Dienfte dererjenigen, über welche 
fie gebieten, zu Beförderung ihrer eignen Wohlfahrt 
und Vergnuͤgung ihrer Leidenfchaft, ihres Geizes, ihrer 
Eitelkeit, ihrer Ehrbegierde zu "gebrauchen ? Sollten fie 
nur deshalb gebieten, um aus denenjenigen, fo ihnen 
gehorchen, Diener ihrer Wollüfte, ihrer Herrfchfucht 
und ihrer Graufamfeit zu machen? Mein! diefen End» 


zweck fönnen fie unmöglich haben. Es hat $ehrer einer 


fehr verabfcheuensmürdigen Staatsfunft gegeben, welche 
fi) unterftanden haben, zu behaupten, daß die Fürften 
befugt wären, alles was heilig und gerecht unter den 
Menfchen ift und die Glücfeligfeit, die Güter und das _ 
geben ihrer Unterthanen ihrer eignen Wohlfahrt, ihrem 
befondern Intereſſe und der Aufrechterhaltung ihrer Ge- 
malt und ihres Anfehns aufzuopfern; und diefe ſchaͤndli⸗ 
chen Lehren find auch in der Welt gar häufig ausgeübet 
worden. Machiavell hat diefe Lehren der Gottlofigfeit 


in feiner Regierungsfunft eines Fuͤrſten vorgetragen. 


Allein in der langen Reihe von Jahrhunderten der ges 
— — wiſſen 
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wiſſen Gefchichte vor ven Zeiten des Machiavells ha 
ben: fi allemal Regenten gefunden, die Gerechtigfeie 
und Billigkeit und die Wohlfahrt ihrer Unterthanen ih⸗ 
res befondern Mugens halber mit Füßen getreten haben. 
Es ift überhaupt gar nicht wahrſcheinlich, daß Machia⸗ 
vell fein Buch in Ernft gefchrieben hat; fondern man 
hat weit mehr Grund vor fich, zu — daß er 
weiter nichts, als eine ſehr verdeckte Satyre wider die 
boͤſen Regenten ſeiner Zeit hat ſchreiben wollen. Er hat 
ſich fo wohl in feinen Schriften, als in feinen Handlun⸗ 
gen als einen der eifrigften Nepublifaner bezeiget. Er 
bewunderte den Cafius und Brutus gar fehr, und nahm 
felbft an einer Verfchwörung wider die Lnterdrücer dee 
Freyheit feines Vaterlandes Antheil. Sollte ein fo eifri— 
ger Verehrer der Freyheit wohl im Ernſt Lehren vor die 
- Zprannen fchreiben fönnen?. Nur die Furcht gegen das 
Haus Medices, das ihm ſchon wegen der vorhin gebach« 
ten Zufammenverfchwörung die Folter hatte empfinden 
lafien, bewog ihn feine Satyre in den allerdidften Flohr 
einzubülfen. Unterdeſſen mag die Abfiht Machiavells 
geweſen feyn, melche fie will; fo huͤtet er ſich fehr wohl, 
von dem Endzwecke zu reden, den diejenigen haben koͤn⸗ 
nen, welche die Regierung über andre Menfchen über« 
nehmen; und eben fo fehr vermeidet er auch, von dem 
Endzwecke der Menfchen zu handeln, weshalb fie fich 
der Regierung eines andern unterwerfen, Es würde 
ihm auch ganz unmöglich gefallen feyn, nur einige Scheins 
gründe ausfindig zu machen, daß diejenigen, welcho 
über andre Menfihen regieren wollen, bios ihren eignen ' 
Mugen und Vortheil zur Abfiht haben koͤnnen. Er 
prediget vielmehr feinen Regenten, die er unterrichten 
will, beftändig vor, daß fie die Liebe des Volks zu ges 
winnen und daffelbe auf ihrer Seite zu erhalten fuchen 
follen. Diefe Liebe des Volks aber kann keinesweges 
ftatt finden, wenn die Regenten gar nicht auf die Wohl⸗ 
fahrt des Volks in ihrer Regierung fehen wollten. 

F € 3 Webers 


Es if gar 
nicht moͤg⸗ 
lich,daß fich 
die Regen⸗ 
ten vorfes 
gen fönnen, 
nur ihres 
eignen Nus 
tzens wegen 
zu regieren. 
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Ueberhaupt aber läßt es fich auf das allerdeutlichſte er= 
weifen, daß es ganz unmöglich ift, daß diejenigen, welche 
über andre Menfchen regieren, blos ihren Eigennug und 
befondern Bortheil zum Vorwurf und Endzwer era 
mählen fönnen. 
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Wenn es zu allen Zeiten Regenten gegeben hat, wel⸗ 
che offenbar Gerechtigkeit und Billigkeit verleget und die 
Wohlfahrt ihrer Unterthanen ihrem befondern Wohlftanz 
de und Intereſſe und ihren Leidenfchaften öfters aufge— 
opfert haben; fo muß man zur Ehre der Menfchheit be= 
haupten, daß fie alsdenn nicht aus einem überlegten und 
vorgefeßten Endzwecke alfo gehandelt haben; fondern daß 
fie von der Hiße ihrer Leidenfchaften De geriffen, von 
nicht genugfam überlegten Umftänden üubereilet, und von 
chimärifhen Anfchlägen verblendet worden find, und 
daß fie mehr aus Mangel der Einficht und des Vers 
ftandes, als mit Borfaß alfo verfahren haben. Inſonder⸗ 
beit aber kann man auch bey denen allergrößten Tyrannen 
zeigen, daß die Furcht wegen ihrer Sicherheit und Er— 
haltung die hauptfächlichfte Quelle ihrer graufamften 


Handlungen gewefenfift, und daß fie keinesweges aus 


einem veftgefegten Endzwecke, die Wohlfahrt ihrer Un- 
terthanen gar nicht in Betracht zu ziehen, ungerecht und 
graufam geweſen find. Selbft der Wuͤtrich Mero, nach« 
dem feine Grauſamkeiten ſchon auf den höchiten Punkt 
geftiegen waren, redete in feinem Edicte noch immer von 
dem Wohlftande der Republik, der ihm am Herzen läge, 
und den er zu befördern gedaͤchte. Miemand ift aus 
Vorſatz ein Tyrann. Anfangs läßt er fich blos von ſei⸗ 
nen Leidenſchaften und Luͤſten verblenden, ungerechte und 
feinen Unterthanen nachtheilige Handlungen zu unterneh- 
men. Hierauf merfet er, daß er bie Liebe feiner Unter: 
ei verlohren hat. Da er nun deshalb wegen feiner . 
icherheit und Erhaltung in die äußerfte Furcht ver 

| fallt ; 
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fällt; fo wird ihm alles verdächtig; und er glaubt feine 
Sicherheit auf Feine andre Art bewirfen zu fönnen, als 
alle diejenigen zu. unterbrüfen und auszuroften, die et⸗ 
was rider ihn zu unternehmen im Stande find. Das 
ift die Quelle, der Anfang und Fortgang aller Tyrannen, 
In der That, wenn fi jemand im Ernſt vorfegen woll⸗ 


te, blos feines eignen Nutzens halber über andre Men⸗ 


fchen zu regierem, und die Dienfte feiner Unterthanen les 


diglich zu Vergnuͤgung feiner Leidenfchaften und Wolluͤſte 


zu gebrauchen; fo müßte er nicht allein ein recht raſendes 
Ungeheuer, fondern auch der einfältigfte Dummkopf ſeyn, 
der jemals von einem Weibe gebohren worden ift, Ein 
Ungeheuer wird er feyn, weil er alle Empfindungen der 


Menfchlichkeit erſticken und verlangen fönnte, daß fo viele, 
Menfchen, die mit ihm Weſen von einerley Art find,. 
unglücklich feyn follten, blos um ihn allein gluͤcklich zu 


machen. Ein Dummfopf aber würde er feyn, meil er 
nicht den geringften Begriff von einem denfenden Weſen 
hätte, das niemals von einem andern Weſen fich regierem 


laffen oder abhänglich feyn wird; fo bald eg verfichere 


ift, daß diefes andre Wefen fich vorgefeget hat, daſſelbe 
unglüclich zu machen. Ich werde hiervon in dem füls 
genden Hauptſtuͤck, wo wir von dem Endzwede der Mens 
fchen handeln werten, weshalb fie fid) in Republifen bes 
geben, mit mehrern reden. Wenn er demnach nicht 
einfiehet, daß der Vorſatz über andre Menfchen zu regies 
ren, um fie unglüclich zu machen, über lang ober kurz 


fein eignes Unglůck unfehlbar nach fich ziehen wird: fo muß) 


er aller gefunden Begriffe beraubet feyn. 
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Es ift fo weit gefehlet, daß je ein Regent fich fellte 
eingebildet haben, er koͤnne blos feines eignen Mugens 
wegen regieren und die Wohlfahrt aller derer, die er be> 

vrfche, außer Augen fegen, daß vielmehr die größten 
yrannen durch ar gerade Das Gegentheil 
Ä A zu 


den 
Theil dei 


Die groͤß⸗ 
ten Tyran⸗ 
nen müffen 
wenigſtens 

einen 


— 
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Volks bes zu erkennen gegeben haben. Alle Tyrannen find ſehr 
reichern und uͤberzeugt geweſen, daß ſie nicht über einen Theil des 
ein Wobhl⸗ Volks tyranniſiren koͤnnen, wenn fie nicht den andern. 


fiand 


fegen. Weil auf ihrer Seite haben, daß fie einen Theil des 


Volks nicht unglücklich machen können, wenn fie nicht 
die Wohlfahrt des andern Theils befördern, daß fie den’ 
natürlichen Haß, den ein denfendes Weſen allemal ges 
gen feinen Tyrannen haben wird, bey einem Theile ih- 
rer Unterthanen nicht verachten koͤnnen, wenn fie nicht 
die Liebe des andern Theiles vor fich haben. , Diejenigen 
Tyrannen, welche wider die Vornehmen ihres Staats 
gewuͤtet haben, find allemal bedacht gewefen, die Liebe 
des gemeinen Volks zu gewinnen; und Diejenigen, wels 
che das gemeine Volk arm, elend und: unglücklich ges 
macht haben, haben die Vornehmen und das Kriegs 
beer durch Wohlthaten und Gefchenfe auf ihre Seite ge= 
bracht. Die größten Tprannen find in Gefchenten alle 
mal am verfchroenderifchten gewefen. Mero, außer denen 
ungemein foftbaren Schaufpielen und benen Austhei— 
lungen an Setraide, Wein und Gelde, fo er Denen roͤmi⸗ 
ſchen Bürgern und Soldaten gab, hatte noch an viele 
Privatperfonen fünf und funfzig Millionen verfchenfer, 
wie es fich zeigte, als fein Machfolger Galba ben zehen⸗ 
den Theil dieſer Gefchenfe wieder zurück nahm (b). 
Eben diefes findet man bey allen andern Thrannen. In⸗ 
dem fie die Soldaten, oder einen Theil der Bürger bes 
reichert und durch Austheilung von Aeckern, oder. ber Guͤ⸗ 
ter der hingerichteten und verbanneten Bürger zu Auss 


richtung ihrer Befehle willig gemacht haben; fo e- 
ie 


(b) Tacit. Hiftor. Lib. I. cap. 20, Dieſer Gefchichtfchreis 
ber fagt zwar nur: Bis et vicies mille Sefterium. Als 
lein nach den beften Auslegern muß ed beißen: Bıs et 
vicies millies, Und fo erfordert es auch der Zuſam⸗ 
menhang bdiefer Stelle, weil durch dem zehenden Theil 
dem Geldmangel in den Kaffen des Staats abgeholfen 
werden follte, und die Stadt voller Auctionen war. 


fo über andre regieren. 4 


ſie dadurch die noͤthige Unterſtuͤtzung erhalten, daß ſie 
Ungerechtigkeiten und Tyranney haben ausuͤben koͤnnen. 
Der beſondre Nutzen und Vortheil, den der gottloſe 
Theil: des Volks aus der Tyranney ziehet, das iſt allein 
die Kraft, worauf Die Tyranney beruhet. Außerdem 
würde ein Regent, der allein feinen eignen Vortheil, 


Nutzen und Glücfeligkeit, zum Augenmerf nehmen, und | 


gar nicht darauf fehen mollte, wenigſtens einen Theil 
des Volks zu bereichern und in Wohlftand zu fegen, ges 
wiß eine fehr furze Zeit herrſchen. So wenig fich dem⸗ 
nach nach) dem vorhergehenden $. ein Regent jemals vor⸗ 
fegen wird, blos feines eignen Nutzens halber zu regie⸗ 
ren; fo wenig ift er auch diefes im Stande, wenn er 


auch einen folchen abfcheulichen und thörichten Vorſatz 


wirklich faffen wollte, 
59% | | 
Allein, wird. man fagen, es giebt doch Menfchen in 
der Welt, die Sklaven andrer Menfchen find. Der 
Herr, ber. ein uneingefchränftes Recht über das $eben 
und die Güter feiner Sklaven hat, herrfchet blos feines 
eignen Nutzens wegen über diefelben, und er läßt ſich 
gar nicht einfallen, die Wohlfahrt feiner Sflavendabey in 
Betracht zu ziehen. Eben diefe Bewandniß hat ge mit 
Völkern, welche durch das Recht des Sieges in Die Ges 
walt des eberwinders gerathen. Der Sieger wird- im 
feiner Regierung über diefe bezwungenen Voͤlker ſich ges 
wiß nichts als feinen eignen Nugen zum Endzweck vors 
fegen. Ja! er ift fo gar befugt, diefen Endzweck zu 


Einwurf 
von dem 
Recht der 
Sklaverey 
und der Er⸗ 
oberung. 


haben. Da er die Macht und das Recht hatte, die 


Uebermundenen, als feine Feinde, ganz und gar auszus 
rotten; fo ift es fchon eine Wohlthat, daß er ihnen das 
Leben fchenfet; und er ift mithin gar nicht ſchuldig, da 
er über fie, als feine Sflaven, berrfchet, ihre Wohlfahrt 


zu feinem Augenmerk zu nehmen. Go lautet der Eins - 


wurf, den man mir bier machen kann, und den id) in 
G x moͤglich⸗ 
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möglichiter Stärke angeführer Habe. Allein fo fehr man 
aud) diefen Einwurf durch Anführung einer Menge von 
Lehrern des Natur⸗ und Voͤlkerrechts unterftügen kann; 
fo Hoffe ich doch, daß die geſunde Vernunft und bie 
Menfchlichkeie über alles Anfehn der Rechtslehrer den 
Sieg behaupten werben. 


4 6 


Dieſes wird Was vor ein Geift der Graufamkeit muß die Lehrer 
widerleget des Matur » und Völferrechts erfüllet haben, als fie dem 
« ardaet, Ueberwinder ein fo graufames Recht beylegten? Wie? 
“hen Sind es denn die Wiſſenſchaften, welche die Menfchen 
geine Stla- lehren graufam zu feyn, oder wenigftens ihre graufamen 
verey nach Handlungen zu rechtfertigen, diefe Wiffenfchaften, welche 
fih ziehen die Menfchen erleuchtet, billig , leuefelig und menfchlich 
Tann. machen follten? Wenn die Völker nicht durch unaufhörs 
liche Kriege einander ungluͤcklich machen ; wenn ihre Krie- 

ge nicht yon den unfeligften und graufamften Folgen bes 

gleitet find; fo liegt es gar nicht an den .gehrern des Na 

tur.» und Bölferrechts. Sie haben wenigſtens den Voͤl⸗ 

fern vorgeprebiget, daß fie die Rechte darzu haben. Sie 

haben nicht allein angenommen, daß die Bölfer eine jede 

eleidigung mit Krieg rächen koͤnnen, da fie doch Die 

eleidigung zu meiter nichts als zu Abwendung der Be⸗ 

leidigung und zu Repreſſalien berechtiget, die Selbfter- 

haltung aber allein eine gerechte Lrfache des Krieges iſt, 

wie wir unten im fünften Buche mit mehrern zeigen wer⸗ 

den; fondern fie haben auch dem Ueberwinder das Recht 
zugeftanden, das ganze übermundene Volk, das in feine 

Gewalt gerathen ift, zu töbten; und aus einem fo graus 

famen Rechte leiten fie einandres her, das der Menfchheit 

zur mahren Unehre gereichet, nämlich) die Uebermundenen, 

denen man das geben fehenfet, zu Sklaven zu machen: 

Allein nichts ift fo ungegründet als diefe beyden vermeyn« 

ten Rechte. Die Rechtsiehrer feheinen die Begriffe von 

Feind und Ueberwinder mit einander vermenget zu haben, 

die 
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die doch ſehr von einander unterſchieden ſind. Feind iſt 
man ſo lange, als man Gegenwehre findet, Ueberwin⸗ 
der aber wird man, wenn die Gegenwehre aufhoͤret und 
der Feind ſich ergiebet. Der Feind hat das Recht zu 
toͤdten, das iſt, ſo lange er Gegenwehre finder. Allein 
der Ueberwinder, das iſt, wenn die Gegenwehre auf— 
hoͤret, hat nichts weniger, als das Recht zu toͤdten, weil 
er nunmehr bereits den Endzweck erreichet hat, weswe⸗ 
gen er Krieg fuͤhrete. War feine eigne Erhaltung die 
Urfache des Krieges, die es auch allein feyn follte; fo hat 
diefe Urfache nunmehr aufgehöret. Derjenige, der feine 
Erhaltung in Gefahr fegte, iſt in feiner Gewalt; und 
er fann nunmehr gegen ihn alle Maasregeln ergreifen, 
die er zu feiner Sicherheit vor nöthig erachtet. War 
der Krieg in den weitfchichtigen Urfachen der Rechtsleh⸗ 
rer. gegründet, “nämlich eine Beleidigung zu rächen, 
deren Genugehuung man ihm verweigert hat; fo hoͤret 
nunmehr auch diefe Urfache auf. Er hat den Beleidi⸗ 
ger in feiner Gewalt, und er fann ihm die Genugthuung 
vorfchreiben und auferlegen, wie es ihm felbft gefällt. 
So muß man nach) der Vernunft die Rechte des Fein— 
des und des Webermwinders von einander unterfcheider 
und beftimmen; und nad) denen Empfindungen der 
Großmuth und Menfchlichkeit muß man eben dieſes be= 
Brunn, Alle Radye muß fo fort aufhören und dem 

rieben der Großmuth und Menfchenliebe Platz machen, 
fo bald fich ver Feind ergiebt, vor Ueberwunden befen« 
net und um Gnade und Barmherzigkeit bittet. So bald 
der Ueberwinder dem ungeachtet feine Rache ſortſetzet; 
fo wird die allergerechtefte Rache zu einer barbarifchene 
Grauſamkeit, die allemal verabfcheuenswürbig ift. Die 
Cannibalen, die fo graufamen Menfchenfreffer, verzehren 
nur deshalb ihre Feinde, weil fie fich nicht vor uͤberwun⸗ 
den befennen wollen. So bald die Gefangenen diefes 
thun; fo bald höret auch ihre Rache und ihre Grauſam⸗ 
feit auf. Es iſt wahr, der Ueberwinder Fann alle — 

| rege 
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regeln ergreifen, die er zu feiner kuͤnftigen Sicherheit 
vor nöthig erachtet. Er fann den. Staatsförper zer⸗ 
flören, er kann die Mitglieder diefes Staatsförpers aus 
dem Sande treiben, er kann fie in andre Gegenden fuͤh— 
ren; allein das Recht zu tödten hat er nicht. . Daraus, 
daß er den Staatsförper zerftören und vernichten Fann, 
folget nicht, daß er auch die Menfchen, die denfelben 
ausmachen, vernichten. kann. Wenn-die Menfchen einen 
Staatsförper ausmachen: fo find fie Bürger deffelben. 
Wenn demnach diefer Staatsförper vernichtet wird; fo 
wird die Eigenſchaft der ‘Bürger vernichtet; allein fie 
hören deshalb nicht auf Menfchen zu feyn, und alle Rechte 
Derfelben zu haben. So ungegründet demnach das Hecht 
des Ueberwinders zu tödten ift, eben ſo nichtig iſt auch 
has daraus hergeleitete Recht die Ueberwundenen zu 
Sklaven zu machen. Es ift wahr, der Lieberwinder hat 
das Recht die Ueberwundenen zu feiner Sicherheit in ſei⸗ 
nem Gewahrfam zu erhalten; allein in Gewahrſam er⸗ 
alten und Sflaverey find fehr verfchiedene Begriffe. 
iefer Gewahrſam kann auch nur fo lange dauren, als 

- es feine Sicherheit nothwendig macht. Hören die Um— 
ftände auf, die zu feiner Sicherheit die Gefangenfchaft 
erforderten; fo muß auch der Gewahrfamaufhören. Ber: 
feget er die Leberwundenen in feinen eignen Staat; fo 
nimmt er fie durch diefe deutliche Handlung als Bürger 
defielben auf, und es muß ihnen wenigftens die Rechte 
geitatten, welche die geringfte Klafie feiner alten Unter— 
thanen haben. Laͤßt er die Ueberwundenen nad) wie vor. 
in ihrem Sande unter feiner Dberberrfchaft wohnen; fo 
richtet ev entweder einen neuen Staat auf, oder er vers 
leibet das eroberte Land, als eine Provinz feinem alten 
Staate ein. In beyden Fällen fann er zwar die Regie 
rungsart erwählen. Allein es muß eine Kegierungss 
form feyn, die dem Endzwecke gemäß ift, weshalb die 
Menfchen in Republifen leben, wovon wir im folgenden 
KHauptjtüce handeln werden; und er kann fo wenig ein 
Despot 
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Despot fenn, als feine neuen Unterthanen als feine Skla⸗ 


ven anſehen. Ich hoffe hier deutlich gezeiget zu haben, 


daß aus der Eroberung biffiger und vernünftiger Weiſe 


nichts — als eine Sklaverey der Menſchen ent- 


ſt kann. 
$. 61. | 


Es giebt nur zwo Urſachen der Sklaverey. Entwe— 
ber die Menfchen werden durch die Ueberwindung Skla⸗ 
ven, oder fie ergeben fich freywillig einem andern zum 
Sklaven. Die erfte Urfache haben wir ganz und gar 
ungegründet befunden. Laſſet uns demnach ſehen, o 
etwan die Sklaverey aus der andern Urfache ftatt finden 
ann. Freywillig ſich in die Sflaveren zu begeben, ift 
eine fo unfinnige Handlung, daß fie allemal der Hand. 
lung eines Raſenden vollfommen ähnlich ift, die mithin 
unmöglich einige Berbindfichfeie und Gültigfeit haber 
kann. Das eben und-die Freyheit find die zwey koſt⸗ 
barften Guter des Menfchen, die ihm Gott und die Mar 
tur gegeben hat, und die er fic) fo wenig nehmen kann, 
als wenig er ſelbſt der Urheber davon iſt. Das $eben 
gehöret Gott und dem Staate zu; und Die Freyheit eis 
nes jeden Bürgers macht ein Theil der Öffentlichen Frey⸗ 


Die SHas 
verey kann 
eben fo wer 
nig durch 
Verträge 
auf eine güls 
tige Art ent⸗ 
ſtehen. 


heit aus. Der Buͤrger hat demnach ſo wenig uͤber eines, 


als über das andre Gewalt. Es iſt auch ganz gleichgüls 
tig, ob die Freyheit umfonft weggegeben oder verfauft 
wird, Die Freyheit ift feine Sache, die im Handel 
feyn fann, oder die einen Preiß hat. Der Herr von 
Montesquieu (ec) ſaget gar recht: „Wenn die Frey- 
„beit in Anfehung defien, der fie Faufet, einen Preiß 
„bat; fo hat fie in Betracht deſſen, der ſie verkaufet, 
„gar feinen Preiß., Sie ift in der That unſchaͤtzbar. 
Der Berfauf aber iſt an fich felbit ungereimt. Da der 
Eigenthümer des Sklaven Herr über deffen eben und 
Güter ift; fo giebt er nichts vor den Sklaven, weil er 

.. 348 

(ec) Efprit des Loix. P. III, Liv. 15, chap. 3. s 


x 
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zugleich Herr über das gegebene- Raufgeld iſt; und der 
Sklave empfängt nichts. Wenn alfo die bürgerlichen 
Rechte die Berträge aufheben und vor ungültig erklären, 
wo jemand über die Hälfte verfürzet ift,; fo muß viel- 
mehr diefer Bertrag ungültig feyn, wo der Sflave ganz 
und gar und um alles verkürzet ift. Es wird aud) fo 
leicht niemand fo thoricht feyn, feine Freyheit wegzuges 
* ben, ober fie zu verfaufen, wenn nicht entweder die Ge⸗ 
feße fo ungerecht find, die Schuldner zu nöthigen, ſich 
zu verfaufen, oder wenn nicht Die Regierung fo übel und 
syrannifch geführet wird, daß das Leben der Unterthanen 
hoͤchſt ungluͤcklich und die Freyheit dergeſtalt bedruͤcket 
iſt, daß beydes in dieſem elenden Zuſtande keinen großen 
Werth hat. Wenn aber weder durch die Ueberwindung, 
noch durch Vertraͤge eine Sklaverey entſtehen kann; ſo 
koͤnnen um ſo weniger gebohrne Sklaven ſtatt finden. 
Der Ueberwinder, der fein Recht hat die Ueberwunde—⸗ 
nen zum Sklaven zu machen, hat es noch viel weniger 
uͤber ihre kuͤnftigen Kinder; und der freye Menſch, der 
ſich ſelbſt nicht verkaufen kann, kann um fo weniger die- 
jenigen zugleich mit verkaufen, die noch nicht exiſtiren, 
ſondern die erſt in der Folge von ihm gebohren werden. 


$. 62. | 


Daraus Gleichwie nun alfo nach) der gefunden Vernunft und 
folget, dag dem wahren Natur» und Völkerrecht gar feine Sklaven 
auch Fein ſtatt finden fönnen; fo folget auch hieraus, daß ein gan- 

de zes Volk fich freywillig Feiner Sflaverey unterwerfen, 
a ante oder einem willführlichen und despotifchen Herrn unter 
fhen Ber geben kann, der berechtiget feyn follte, allein feine eigne 
berrfhung Wohlfahrt zu befördern, und die Wohlfahrt des Volks 
untertvers gar nicht in Betracht zu ziehen. Alle Gründe, die ic) 
fen kann. vorhin angeführet habe, gelten auch bier; und da die 

Wohlfahrt und Glückfeligfeit der Endzweck eines jeden 
Menfchen, ja der natürliche Endzweck feines Lebens und 


feines Wefens ift ($, 6.); fo kann fein Volk befugt fon 
- | ie⸗ 
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dieſen Endzweck aufzugeben. Wäre es thöriche genug, 
folches wirflid) zu thun; fo würde es eine Handlung 
unternehmen, welche nicht die geringfte Guͤltigkeit hätte, 
und die am mwenigften ihre Nachkommen verbinden fönn- 
te. Gleichwie nun alfo aus dem allen genugfam erhel- 
let, daß der ganze Einwurf yon der Sklaverey nicht 
den, geringften Grund bat; fo lieget, deucht mich, ges 
nugſam zu Tage, daß ein Regent nicht den Endzweck 
haben fann, allein feine eigne Wohlfahrt zu befördern 
und die Glücfeligkeit dererjenigen, fo er regieret, gang 
‚außer Augen zu fegen. 

$. 63. 

Die Natur der Sache ift auch folchergeftalt befchaf« 
fen, daß wenn ein Regent wirflich den Endzweck faſſen 
wollte, feine Unterthanen folchergeftalt zu vegieren, daß 
dadurch allein feine eigne Gluͤckſeligkeit befördert, die 


Wohlfahrt feiner Unterthanen aber dabey gar nicht in 


Betracht gezogen würde; fo wuͤrde er nichts weniger als 
feinen Endzweck erreichen; fondern ftatt feine Glücfelig: 
Feit zu erlangen, würde er nichts als an feinem eignen 
Nachtheil und Unglüd arbeiten. Es ift zreifchen dem 
Megenten und den Unterthanen das allergenauefte Ver: 
haͤltniß und das allerengefte Band vorhanden; und feine 
Kräfte beruhen blos auf denen Kräften feines Volks 
($. 29.). Wenn er. alfo fein Volk arm und ungluͤck⸗ 
lich macht; fo ift er ein armer, ſchwacher Fuͤrſt, der kei— 


Ein Regent, 
der ſich vor⸗ 
ſetzen woll⸗ 
fe, nur als 


Gluͤck zu 
befördern, 
würde flatt 
deffen fein 
Unglüd 
ſchmieden. 


ne Macht hat, und ſeinen Nachbarn bald veraͤchtlich wer⸗ 


‚ben wird. Wenn er feine Unterthanen ſklaviſch beherr⸗ 
fhet und Lngerechtigfeiten und Tyranney gegen fie aus- 
über; fo wird er allen Muth und allen Trieb zur Arbeit 
famfeit in ihnen niederfchlagen. Es wird alfo wenig 
Ihätigfeit im Staate feyn, worauf doch das Hauptwerk 
‚, ber. Kraft des Staats ankommt ($.33.). Ein Regent 
üft Fein Hausvater, der feine Sklaven in feinem Haufe 
und unter feinen Yugen haben, und fie durch einen Auf- 

jeher 


I 


* 
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ſeher zur Arbeit anhalten laſſen kann. Wenn alſo einmal 
der Trieb zum Fleiß erſticket iſt; ſo wird er gar bald ein 
armes, von Gütern und Reichthum entbloͤßtes Land has 
ben; und wenn er durch feine despotifche Beherrfchungs- 
art allen Muth feiner Untertanen nievergefchlagen hat; 
fo Fann er es zwar durch Furcht dahin bringen, daß fie 
in den. Schlachten ftehen und ſich todt fehießen laſſen, 


wie wir in dem ißigen Kriege Benfpiele geiehen haben. 


Derjenige, 
fo andre res 
gieret, kann 
demnach 
keinen an⸗ 
dern End» 
zweck haben, 
als ſie gluͤck⸗ 
lich zu ma⸗ 
chen. 


Aber er wird ſie weder zu Muth und Tapferkeit zwingen, 
noch etwas wichtiges mit ihnen ausrichten koͤnnen, und 
fein Verluſt wird deſto groͤßer ſeyn. Macht, Anſehen, 
alles, was einen Regenten groß und gluͤcklich machen 
kann, wird ihm demnach ermangeln; und die Furcht 
wegen ſeiner Sicherheit wird einen ſolchen Regenten vol⸗ 
lends aͤußerſt elend und ungluͤcklich machen. Ein Fuͤrſt, 
der ſeine Unterthanen ungluͤcklich macht, muß natuͤrlicher 
Weiſe, da fie denkende Weſen find und ‘Begriffe von 
dem Endzwecke ihres Dafeyns haben, von ihnen auf das 
äußerfte gebaflet werden; und über feinem Haupte wird 
unaufhorlich die allergrößte Gefahr ſchweben. Das ift 
aber unftreitig der allerunglücdlichite Zuftand, in mel 
chem ein Menfch leben kann; und der Tod ift tauſend⸗ 
mal vorzüglicher. 


§. 64. 

Wenn demnach derjenige, fo andre Menfchen regie⸗ 
ret, vernünftiger Weife nicht den Endzweck haben kann 
und wird, allein feine eigne Glückfeligfeit zu befördern; und 
wenn er fo gar diefen Endzweck nicht einmal erreichen fann, 
fondern vielmehr gerade das Gegentheil erlangen würde; 
wenn er, fich ſchon denfelben vorgefeget hätte; ſo iſt nun⸗ 
mehr der Endzweck, den diejenigen haben follen und koͤn⸗ 
nen, welche über andre Menfchen berrfchen, leicht einzus 
fehen. Diefer Endzweck kann fein audrer feyn, als die 
Gehorchenden zu ihrem wahren Beſten zu leiten, ihre 
Wohlfahrt durch kluge Maasregeln zu befördern, = 

ie 


- fo über andre regieren. ur. 
fie glücklich zu machen. Derjenige, fo andre Menfchen 


deiten und vegieren will, fol natürlicher Weife allemal 
viel Elüger und weiſer feyn, als diejenigen, fo fich feiner 
Regierung anvertrauet haben. Was kann aber der Weife, 
der andre Menfchen leitet, wohl-vor einen andern End⸗ 
zweck haben, als dieſe Menfchen glücklich zu machen ? 
Miemand kann weiſe ſeyn, als der gerecht und gut iftz 
“ and: wie Fan derjenige, der gerecht und gut ift, wohl et» 
was anders wollen, als das Beſte dererjenigen zu befür- 
dern, die fi) mit fo großem Vertrauen feiner Vorſorge 

„ amvertrauet haben? 5 


| F. 685s. — 
Unterdeſſen darf ver Regent feine eigne Gluͤckſeligkeit Seine eigne 
nicht außer Augen ſetzen; ja er hat nichtſeinmal noͤthig, daß Kluͤct ſelig⸗ 
er die Wohlfahrt feines Volks feiner eignen Wohlfahrt vor⸗ * or 
ziehet. Wenn Seonides, König von Sparta, errählete, diefem Ends 
den Paß bey Thermopilä wider die Perfer zu behaupten, zwecke bes 
um dabey umzufommen, weil ein Orakelſpruch vorhan⸗ geiffen. 
den war, daß entweder Sparta zerſtoͤret werden wuͤrde, 

ober einer ihrer Könige vor dem Feinde den Tod finden 

müßte (d); wenn Antonin, der vortrefflichite unter al⸗ 

fen Kaifern, feinen eignen Hausrath durch einen öffent 

lichen Ausruf verkaufte, um Mittel zu erlangen den Feind 

von den Gränzen abzutreiben, ohne die Unterthanen mit 

imehrern Abgaben zu beläftigen; fo ſind das allzu erhabene 

Beyſpiele, die außer der Sphäre der gewöhnlichen guten 

Megenten find, und die man’ zwar preifen und bewundern 

darf, deren Nachahmung man aber nicht verlangen kann. 

Mein! die Glückfeligkeit des Regenten und der Untertha⸗ 

nen fann allemal mit gleichen Schritten fortgehen ; und 

fie wird auch allemal in gleichen Berhältniffe mit andern 

ftehen, meil fie beyde auf das allerengfte mit einander ver- 

bunden find; und weil die Glücffeligfeit des Negenten 

allemal auf der Glückfeligfeit feiner Unterthanen beruhet 

be tn Men. ah 

‘“(#) Herodes. Lib, 7. 6.124. 





Derfegent 


hat die Ehre 
und den 


Ruhm noch 


zum voraus. 
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($.35.63.). Ein Staat, der voller innerlichen Kräfte 
iſt, macht allemal feinen Regenten mächtig und anſehn⸗ 
lich; und ein Regent, der reiche Untertanen hat, ift ak 
lemal auch felbft reich. Wenn aber die Gluͤckſeligkeit 
eines denfenden Wefens hauptfächlich-auf-dver Zufrieden; 
heit mit ſich felbft und- feinen Handlungen beruhet; wie 
glücklich wird nicht ein. Regent feyn, der. mit vollfomme- 
ner Ueberzeugung zu fich felbft fagen kann, daß er feine 
Pflichten erfuͤllet, und die feiner Vorſorge anvertraueren 
Voͤlker glüklih gemacht babe, =: ;, ' 


$ 66. i | 2 


Wenn ein Regent auf. diefe Art fih und feine Unter 
‚thanen zugleich glücklich macht; fohat er;wor ihnen noch 
allemal ein großes zum voraus, Das ift die Ehre, die 

alle feine Schritte begleitet, und der Ruhm, der allen 
feinen Handlungen auf. dem Fuße nachfolge. Wie fchön, 
ie herrlich, wie ruͤhmlich, wie preiswürdig ift es nicht, 
Menfchen zu regieren, mern man fie glüflih macht! 
Das iſt die größte, die erhabenfte von allen menſchlichen 
Handlungen, zu welchen ein benfendes Wefen gelangen 
kann; und alle andre Arten von menfchlichen. Ruhm und 
Ehre fünnen damit gar nicht in DVergleichung gezogen 
werden. Ich rede bier gar nicht von dem Anfehn, dag 
ohnedem die Negentenmürde begleitet. Ich habe es blog 
mit denen natürlichen Eigenfihaften und dem eigentlichen 
Werthe der menfchlichen Handlungen ohne Borurtheile 
zu thun; und da weis ich nichts ebleres, nichts vortreff⸗ 
lichers als Menfchen glüclic) zu. machen, dargegen alle 
Heldentyaten, die nicht aus dieſer Quelle entfpringen, ſehr 
geringfhägige Handlungen find. Aber ich kenne aud) 
nichts verächtlichers, nichts niederfrächtigers und nichts 
ſchaͤndlichers, als uber Dienfchen zu regieren und fie une - 
glücklich zu machen, ‚oder welches einerley ift, die Vera 
gnügung feiner Rache, feiner Eitelkeit, ſeiner Herrſch— 
fucht, feiner Haabſucht und aller andrer Leidenſchaften, 
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oder bie Begierde nach einem Stüde fand, der Wohl« 
fahrt und der Gluͤckſeligkeit fo vieler Milionen Mene 


ſchen — 





Das zweyte Hauptſtuck 


Aus was vor Endzweck ſich die Men⸗ 
ſchen in Staaten oder Republiken be⸗ 
geben haben. | 


— | $. 67. 
Se: n dem vorhergehenden Hauptſtuͤcke haben mir den 
Endsmwedf' betrachtet, den diejenigen haben können, 
fo über andre Menfchen regieren. Laſſet ung min: 

mehr den Endzweck ermägen, den die Menfchen haben, 
denn fie fi) der Regierung eines andern unterwerfen, 
das iſt, wenn ſie buͤrgerliche Verfaſſungen errichten und 
ſich in "Staaten oder Republiken "begeben. Es ift mohl 
Fein Zweifel, daß, wenn viele Menfchen ihren Willen 8 


Der Ends 
zweck ber 
Menfchen 
bey Errichs 
tung ber 
Staaten if 
Die gemeins 
rer 
lücfeligs 


mit einander vereinigen, um eine Republif oder Staat eit. 


zu errichten, dieſer vereinigte Wille kein andrer ſeyn 
kann, als den ein jeder einzelner Menſch vor ſich hat, 
nämlich feine Gluͤckſeligkeit zu befördern; und Daß mit⸗ 
hin der Endzweck eines zu errichtenden Staats die ges 
meinfchaftliche Gluͤckſeligkeit ift, oder die Wohlfahrt eines 
jeden einzelnen Mitgliedes der bürgerlichen Gefellfchaft 
mit dem allgemeinen Beſten zu vereinigen ($. 6.). Ale 
fein die Abficht des gegenwärtigen Hauptſtuͤcks erfördert, 
biefen Endzweck der Staaten ausführlicher zu erweiſen. 


$aflet ung demnach zuvötderft auf den Urfprung der Re— 


publifen zurück gehen, um zu entdecken, was die Men« 
fchen veranlaflet haben fann, den Stand der natürlichen 
Freyheit aufzugeben, und fich in bürgerliche Berfaffun- 
gen zu begeben, | EL 

Da 9.68. 
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| $. 68. 
Dieſes wird Als die Menfchen in denen allererften Zeiten in Waͤl⸗ 
aus dem Ur⸗ dern und Höhlen zerjtreuet lebten, wie ſich davon allent» 
be der halben Spuren in denen Gefchichten finden, und der erfte 
ee m, Keim bes Berftandes beyihmen hervor zu ſchießen anfieng; 
taffung ju ſo lebten fie ohne. Zweifel in derjenigen vollfommenen Lin 
Errihrung ſchuld, die allemal eine Folge und Begleiterinn einer 
berfelbeners großen Einfalt if. Die Erfenntniß, Dir fie erlangten, 
tiefen. wendeten fie ohne Zmeifel lediglich darzu an, die Außerfte 
Wildheit ihrer :Sebensart zu verlaffen, und ſich das $eben 
bequemer zu machen, , Da fie den großen Vortheil ein 
ſeehen lernten, welchen der gemeinfchaftliche Beyſtand 
andrer Menfchen zumege brachfe; fo bervog fie diefes zu 
dem gefelligen Leben , ‚oder in Gefellfchaften bey einander 
zu wohnen: und die Furcht, die fich bey ihnen einfanb, 
machte diefe Gefellfchaften deſto nothwendiger, weil fie 
* begriffen, daß die Theilnehmung an der großen Kraft der 
Gefellfchaft einen jeden Menfchen ungleich ftärfer mache, 
. als er an und vor ſich felbit ſey ($. 3.). Allein, fo wie 


ſich ihre Begriffe vermehrten; fo wie fie über die Ber 


“ quemlichfeiten und Annehmlichkeiten des Jebens immer 
: mehr die Augen aufthaten; fo vermehrten fid) auch ihre 
Degierden: und da jie vorher nichts als die natürlichen, 
Triebe gekannt hatten; fo mwuchfen nunmehr die Leiden⸗ 
fchaften in ihnen hervor. Gleichwie aber ihr Verſtand 
durch die Vermehrung ihrer Begriffe noch Feinesiweges 
vollfommen war: denn es ift nicht möglich von dem Ans 
fange des DBerftandes fo gleich zu einem vollfommenen 
Verftande überzugeben ; h fonnten die Begierden und 
geidenfchaften feine andre Wirfung haben, als die Men: 
fhen boshaftig zu machen, Da fie den Vortheil des ges 
meinfchaftlichen Beyſtandes erfannten, und noch wenig 
Grundfäße von Gerechtigkeit und Billigkeit hatten; fo 
erregte diefe Erfenntniß weiter nichts, als die Begierde 
ben Beyſtand und die Arbeitfamfeit andrer Menſchen 
zu genießen, ohne ihnen gleichen Antheil an denen darqus 
” ent⸗ 
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entſtehenden Bortheilen zu überlaflen, Hieraus entftund 
das Derlarigen über andre Menfchen zu berrfchen und 
fie nad) feinen Abfichten zu zwingen, oder fie um bie 
Früchte ihrer Arbeit zu bringen; und die Herrſchſucht, 
die Haabſucht, die Ungerechtigkeit, der Betrug und alle 
Arten von DBosheiten rifren unter den Menfchen ein. 


Ales diefes waren die Folgen der durch bie vermehrte : 


Erfenntniß erregten Begierden und Leidenſchaften und 
eines noch gar mittelmäßigen Berftandes; und fo wird 
der menfchliche Berftand allemal wirken, Der Anfang der 
Vernunft, oder ein kleiner Berftand, wird einfältig, aber 
unfchuldig und ohne Bosheit ſeyn. in mittelmäßiger 
Verftand Hingegen wird nach der Maafe feiner Begier- 
den und Leidenſchaften allemal der Bosheit ergeben ſeyn; 
and nur ein vollfommener Berftand wird feinen. Befiger 
Billig, gerecht und tugendhaftig machen. Das ift die 


furze Vorftellung und die ganze Gefchichte des menfthliz 


Ken Verftandes. So ift es vom Anfange der Zeiten am 
geivefen, und fo ift es noch heutiges Tages. Ein jeder, 
der auf boshaftige Menfchen aufmerffam ift, wird mif 
mir die Anmerfung machen, daß fie bey afler ihrer Lift 
einen fehr mittelmäßigen Berftand haben; und man darf 
fi) alfo nicht wundern, warum noch fo viel Bosheit in 
der Welt ift, meil die mittelmäßigen Köpfe am bäufig« 
ften gefunden werden, Auf diefe Art alfo entftunden in 
- dem Stande der natürlichen Freyheit allerley Ungerech⸗ 
tigfeiten und Bosheiten; und die Glückfeligfeie der Men- 
fhen, vie in Gefellfchaften bey einander mwohneten, wur⸗ 
de durch dieſe Unordnungen gar fehr geftöre. Wenn 
viele Gelehrten geglaubt haben, daß die Nepublifen aus 
Furcht vor dem Ueberfall andrer entftanden find; fo irren 
fie fichh meines Erachtens. Dieſen Ueberfall: abzumen= 
den, waren ſchon die Gefellfchaften zureichend, die ohne 
Zweifel viel älter ſind, als die bürgerlichen Berfaflungen 
und- wenn eine Ghefellfchaft nicht ftarf genug geivefen rare; 


fo würden fich eher verſchiedene Gefellfchaften zu diefem 
2 End⸗ 


Pd 
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Endzweck mit einander vereiniget haben, ehe fie auf das 
Mittel gefallen feyn follten, fic) einer andern Regierung 
und Gewalt zu unterwerfen. Mein! die innerlichen Un⸗ 
orbnungen, tafter und Lingerechtigfeit, die in jeder Ges 
feltfchaft einriffen, waren ohne Zweifel die erſte Veran⸗ 
laſſung zu Errichtung der Republifen. Die Glücfelig« 
feit, die eine jede Familie zu ihrem befondern Endzweck 
hatte, und die Ruhe der ganzen Gefellfchaft wurden da⸗ 
durch gar fehr gehindert. Man mußte alſo auf Mittel 
denken, diefe, der Glückfeligfeit einer jeden Familie fo nach⸗ 
theiligen Unordnungen zu hemmen. Wenn dergleichen 

freit, Unordnungen und Ungerechtigkeiten zwiſchen ver- 
fhiedenen Familien vorgiengen; fo legten fic) ohne Zwei⸗ 
fel-die übrigen der Gefellfchaft, die bey der Sache nicht 
äntereßiret waren, ins Mittel. Wahrfcheinlich verſamm⸗ 
leten ſich die bey einander wohnenden Hausvaͤter, und 
gaben ihre Meynung zu erfennen, wer Recht oder Un⸗ 
recht hätte, und wie die Sache zu fchlichten wäre. Ders 
muthlic) nöthigte man die Streitenben fich nad) der Mey⸗ 
nung-ber meiften zu fügen. In nachfolgenden Fällen 
fah man ohne Zweifel darauf, wie man ehedem eine der= 
gleichen Streitigfeit entfchieden hatte. Daraus- entſtun⸗ 
den Gewohnheiten, die allemal die Kraft der Geſetze ha⸗ 
ben; und man näherte fich alfo immer mehr denen bür« 
gerlihen Berfaffungen. Cs fonnte jemand durch feine 
Klugheit, Unparteylichfeit, Gerechtigkeit und Tugend ein 
folches Anfehn erlangen, daß man es vornehmlich auf ſei⸗ 
ne Meynung und Entfcheidung anfommen ließ, Die 
Parteyen wendeten fich alfo Hauptfächlic an ihn, dadurch 
er nach und nad) zu einer foldhen Gewalt und Anfehn ge: 
langete, die der onerften Gewalt nahe fam; fo wie De 
joces bey den Medern auf dieſe Art die fonigliche Würde 
erhielt (e); und fo wurde nach und nad) der Staat ge- 
bildet; und die oberfte Gewalt eingeführet. Diefe Ver: 
anlaffung zu Errichtung der Republifen giebt uns ganz 
FR | deutlich 

(e) Herodot, Lib. I. 
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deutlich ihren Endzwe zu erkennen Man wollte die 
Hinderniſſe aus dem Wege räumen , welche der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit einer jeden Familie in dem Stande der natürlichen 
Freyheit nachtheilig fielen.! Man fuchte alfo durch die 
bürgerlichen Verfaſſungen eine größere Gluͤckſeligkeit zu 
erlangen, als man im Stande der natürlichen Freyheit 
nicht genießen konnte. Der Endzweck der Republiken 
war alſo die Gluͤckſeligkeit; und es konnte ihnen nichts 
weniger dabey einfallen, als ſich einer willkuͤhrlichen Ge⸗ 
walt zu unterwerfen, oder allein die Wohlfahrt des Res 
gierenden zur Abficht ihrer Bereinigung zu * 
§. 69. 

Daß aber der Endzweck der Staaten kein andrer * Dieſer Ends 
als die gemeinſchaftliche TEN: läßt fich * * weck der 
viele andre Art erweiſen. Wir haben aus dem Wi taaten iſt 
eines jeden Menfchen, feine Gluͤckſeligkeit zu * ke 
auf den vereinigten Willen dee Menfchen, die in eine yeil es der 


bürgerliche en treten, und 8 auf den End» En — 
eben 


ſeyn, iſt gar der —— ſeines Lebens. 
hat einem jeden Menſchen den Trieb der — 
und mithin die Eigenliebe eingepflanzet, vermoͤge deren 
er an feinem Weſen und Daſeyn einen Gefallen finder, 
und folches vorzüglich hoc) ſchaͤtet. Daraus entftehee 
bey einem jeden Menfchen das unaufhörliche Verlangen, 
glücklich zu feyn; und diefes Verlangen, welches alle- 
feire Handlımgen feine ganze Lebenszeit hindurch belebet, 
iſt nen der Endzweck feines Lebens. Ungeachtet dieſe 
| zweck unfers Dafenns defto ungezweifelter ift, weil er 
* a auf das fünftige Leben erſtrecket; fo veden wir doch 
nur von demfelben, als dem End were des zeitlichen 
ebens; und in dieſer Abſicht iſt er ſo gar von dem großen 
ürheber der Natur gebilliget. Dieſes unendliche Weſen 
D4 gönnet 
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goͤnnet einem jeden feiner Geſchoͤpfe vermoͤge feiner hoͤch · 
fen Güte fo viel Gutes, als nur immer. möglich iſt. 
Er erichuf fie deshalb, daß er ein jedes ſeiner Geſchoͤpfe 
fo gluͤcklich machen wollte ‚als es nach der Beſchaffenheit 
feines Weſens und nach dem Zufammenbange der Dinge 
mur irgend gefchehen konnte. Wenn es nun der beſondre 
Endzwed eines jeden Menfchen ift, gluͤcklich zu ſeyn: und 
Diner ſo gar der Endzweck ihres ganzen Lebens und 
ts it; fo konnte auch der vereinigte Endzweck ber 
Menfchen, als fie in bürgerliche Verfaffungen traten, 
fein andrer als die gemeinſchaftliche Gluͤckſeligkeit feyn; 
und die Menſchen konnten ſo wenig einen andern End- 
zweck erwählen, als fie ven Endzweck ihres gebens und ih⸗ 


res Daſeyns abändern. fonnten. 
$ 7% 
Diefer Endzweck folget auch aus ber Natur der ver 
ſtaͤndigen Wefen ganz ungezieifelt. Wenn ein verftän- 


diges Wefen, das fich felbjt und feinen Endzweck erfennet, 


und Begriffe von der Freyheit hat, ſich einem andern 
verftändigen Weſen unterwerfen foll; fo kann es nur aus 
zwo Urfachen darzu bewogen werden. Es muß entiveder 
von dem verftändigen Weſen, dem es unterworfen ift, 
gebracht oder erfchaffen fen; denn alsdenn macht 

ihm fein Verſtand begreiflich, daß es gegen diefes Wefen 
in eben der Unterwerfung und Abhänglichfeit bleiben muß, 
in welcher es von feinem Urfprunge an geftanden hat; oder 
es muß verfichert feyn, daß es mehr zu feinem Beften ge: 
teichen wird, wenn es ſich denen Gefegen eines andern un 
terwirft, als wenn es fich nad) feinen eignen Gefegen 
verhält. Außer diefen zween Bewegungsgrünben ift es 
gar nicht möglich, daß ſich ein freyes, denkendes Weſen 
freywillig denen Geſetzen eines andern unterwerfen kann. 
Ja man kann ſagen, daß die Ueberzeugung von ſeinem 
eignen Beſten der einzige Grund der Unterwerfung vor 
ein verſtaͤndiges Weſen iſt. Denn wenn daſſelbe verſichert 


iſt, 


der Menfchen ben Errichtung der Stadteri: Sp 


ift, dasjenige Wefen, durch melches es hervorgebracht if, 
fische nicht feine Gluͤckſeligkeit, fondern vielmehr fein Un⸗ 


glück zu befördern; fo würde der Grund feiner Lintermers - 


fung aufhören. Es würde glauben, daß es jenem Weſen 
vor feine Hervorbringumg, deren Abſicht nicht zu feinen? 
Beften gereichte, feine Erfenntlichfeit fehuldig wäre: und 
es. würde fuchen, mern es möglich wäre, fich gegen das 
andre Weſen aufzulehnen und feine Abhänglichkeit aufzus 
heben. Die Ueberzeugung feines eignen Beſtens iſt alſo 
der einzige Grund des Gehorſams vor ein verjtändiges 
Weſen; und man kann es zwar durch Furcht von gewiſſen 
Handlungen abhalten, aber niemals wird man es dahin 
‚bringen, gewiſſe Handlungen nad) feinem beiten Bermö« 
gen und Kräften zu verrichten, wenn ber wahre Grund des 


Gehorfams ermangelt. u 


$. Fr. 

. Eben diefer Endzweck fließet auch aus dem Wefen ber 

Gefege felbft. Gefege, wenn man fie von Befehlen un- 
terfcheidet, find nichts anders, als nothwendige und aug 
der Natur der Dinge entſtehende Berhäliniffe. Diefe 
Erflärung, welche der Herr von Montesquieu (f) gege- 
ben hat, ift die befte, die man je von den Gefegen ge= 
macht hat, und die hier, bey Entftehung der Republifen, da 
willkuͤhrliche Geſetze nocd) ganz unbekannte Dinge find, an 
gervendet werden fan. Wenn demnach Gefege nothwen⸗ 
Dige und aus der Natur der Dinge entftehende Serra 
find ; fo folget wohl ungezweifelt, daß feine andre Geſetze in 
den Kepublifen ftatt finden fönnen, als die aus der Natur 
und dem Endzwecke der Menfchen entftehen, Die Nas 
tur eines jeden Menfchen ijt: feine Gluͤckſeligkeit zu wol⸗ 
len: und das ift der Endzweck des $ebens, dem fich ein 
jeder Menfch vorfeget ($. 69.). Folglich, wenn fich bie 
Menfchen andern Gefegen unterwerfen; fo verftehet fich 
diefes nothwendig blos nach ſolchen Verhältniffen, die aus 
D5 ihrer 

(f) Efprit des Loix Liv. I. Chap.L 
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ihrer Natur und Endzwecken entſtehen; und der allgemei⸗ 
ne Endzweck der Republiken kann mithin fein andrer ſeyn, 
als der beſondre Endzweck des Lebens, den die Natur jedem 
Menſchen eingepflanzet hat, nämlich ihre Gluͤckſeligkeitt 
Alle andre Geſetze, die nicht dieſen Endzweck haben, ſind 
keine wahren Geſetze. Es find willkuͤhrliche Befehle ei⸗ 
nes Tyrannen, die feine nothwendige Verhaͤltniſſe aus der 
Natur und Endzwecke der Menſchen und der Republiken 
ſind, und welchen ſich die Menſchen zu unterwerfen nie⸗ 


mals die Abſicht gehabt haben, 


$ 72 | 
: Sin der That koͤnnen die Menfchen, wenn fie fich im 
buͤrgerliche Gefellfchaften begeben, niemals den Willen 
haben, ſich einer mwillführlichen Gewalt zu unterwerfen. 
Wie? Ohne alle Bedingungen follten fi) die Menfchen 
eines andern Gewalt untergeben haben? Sie müßten auf 
dem Fall aller Vernunft beraubet, ja noch mehr, reche. 
rafende Thoren gervefen feyn. Der Ueberfall andrer und 


t mithin die Unſicherheit mochten in dem Stande der na⸗ 


tuͤrlichen Freyheit noch ſo groß ſeyn; ſo hatten ſie doch 
noch allemal das Recht ſich zu wehren, und die Hoffnung, 


Geœwalt mit Gewalt abzutreiben. Allein wenn fie ſich 


die vortrefflichen Eigenſchaften dererjenigen —— 


ohne Bedingungen der Willkuͤhr und dem Eigenſinn eines 
andern uͤberließen; ſo mußten ſie leicht einſehen, daß ihr 
Zuſtand tauſendmal elender war. Das waͤre eben das, 
als wenn fie, an Händen und Fuͤſſen gebunden, ihr Schick⸗ 
fal geduldig hätten erwarten wollen. Kann man fich wohl 
einen folhen Willen von verftändigen Weſen vorftellen ? 
Der allerimglüclichfte Sklave in der Türfen, wenn er 
feinen Herrn freymwillig verändern foll, wird dieſes nicht 
ohne Bedingungen thun; und freye Menfchen, die nod) 
feine Gefege eines andern über ſich erfannt hatten, follten 
den Willen haben, fich ohne Bedingung zu unterwerfen? 
erden fie fich vielleicht auf die Güte des Herzens, und 


en, 
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ben, benen fi die oberfte- Gewalt ohne Bedingung anver« 
traueten? Wahrhaftig! ‚wenn die Menfchen fo verderbt 
waren, daß deshalb Republiken nöthig wurden ($.68.)5 
fo-mußten fhon allzu viele Beyſpiele von der menſchlichen 
Bosheit und der Beränderung und Ausartung der Ges 
muͤther vorhanden feyn, als daß fie ein fold) blindes Ver⸗ 
trauen auf jemand fegen konnten. Würden fie nicht bey 
ber Wahl auch des beiten Heren gedacht haben: es iſt 
doch allemal beffer, daß wir die Bedingungen veftfegen, 
nach welchen er die Gewalt über ung ausüben fol, Man 
mag alfo die Sache betrachten, wie man will; fo ift es 
ganz unmöglich, daß die Menfchen jemals den Willen ges 
habt habei., ‘oder noch haben koͤnnen, fich dem bloßen 
Willführ eines andern zu unterwerfen. Der Despote, 
und eine jede Regierung, welche die Unterthanen blos 
nach) ihrem Willführ und Eigenfinn zwinget, übet alfo 
eine wahre Tyranney aus; weil er ſich einer Gewalt ans 
maßet, die man ihm niemals anvertrauet hat, und wel⸗ 
che dem Willen und Endzwede, weshalb die Menfchen — 
buͤrgerlichen Verfaſſungen leben, gerade entgegen iſt. 


$. 73. 


Wenn vor einigen Jahrhunderten die Grundſaͤtze der DieGluͤckſe⸗ 
Staatskunft, die Machiavell gelehret, oder vielmehr ligkeit der 
nur re * ‚gar ſtark — —— ſo muß — 

man zur Ehre unſrer .. iten g en, ie 
wenig oder gar nicht mehr gebrauchet werden. N Dan ie nee 
kann gar nicht laugnen, daß * alle Regenten — bie blik, 8* 
Gluͤckſeligkeit ihrer Unterthanen bedacht find. Allein, nicht bloß 
wenn man von mir verlangte, ich follte erweifen, daß bie. ein Neben⸗ 
Gtückfeligfeit der Unterepanen alfenthalben der Hauptzwec —* 
von den Maasregeln der Regenten waͤre; fo wuͤrde ich feyn 
dieſen Erweis vor ſo ſchwer halten, daß ich lieber un 
unterthänigft bitten wollte, diefe Arbeit einem andern auf⸗ 
zutragen. Man hat endlich eingefehen, daß die Machia⸗ 
velliihen Grundfäge ganz und gar nichts taugen. a 
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J 
hat aus der Erfahrung befunden, daß ein entvoͤlkertes 
Land und auf das aͤußerſte gedruͤckte Unterthanen einen 
Fuͤrſten nicht maͤchtig machen; daß ein verarmtes und von 
Nahrung entbloͤßtes Land auch die Armuth feines Regen⸗ 
ren nach ſich ziehen. Man ift dannenhero allenthalben 
bedacht, die Länder mehr zu bewölfern, Commercien und‘ 
Manufacturen darinnen einzuführen, und den Nahrungs · 
ſtand blühend zu machen, Allein, wenn alle diefe Be— 
mühungen fich blos auf die Macht, den Reihthum, die 
Größe und das Anfehen des Regenten und feines Hauſes 
beziehen; fo liegt es meines Erachtens offenbar vor Au⸗ 
gen, daß fie alles diefes zum Hauptzweck, die Glücfelig- 
Peit der Linterthanen aber nur zum Nebenzwecke machen; 
ober wenigſtens fehen fie die Glückfeligkeit der Unterthanen 
nur als den Grund an, worauf fie ihre eigerie Größe und 
Gfücfeligfeit bauen. Und meines Erachtens ift das eben‘ 
fein fehmeichlerifehes Compliment, das fie hierdurch ihrem 
Unterthanen machen. Das ift eben, als wenn ein Bauer 


. feine Pferde liebet und’ fie wohl pfleget, damit fie defto 


mehr werth find und defto befler arbeiten koͤnnen; ober, 
als wenn er feine Kuͤhe und Schaafe zu vermehren fuchet, 
und fie wohl füttert und abwartet, damit fie defto mehr 
Milch und andre Nutzungen geben. Alles diefes thut 


. der Bauer blos feines eigenen Nutzens halber, und der : 


Wohlſtand feines Viehes tft nur ein gar geringer Neben⸗ 


zweck, an den er öfters nicht einmal denfe. Wenn die 
Pferde, die Kühe und die Schaafe Erfenntniß und Ber: 
ftand Härten; fo würden fie nicht glauben, daß fie wegen‘ 
diefer guten Pfleg - und Wartung ihrem Heren einige Er» 
kenntlichkeit ſchuldig wären; und in der That, wenn. der’, 
Hauptzweck vieler Megenten gleichfalls nur hauptſaͤchlich 
auf ihren eigenen, aus dem Wohlftande der Unterthanen’ 
entfpringenden Mugen gerichter ift; fo haben die Linter- 
thanen gar nicht Urfache, ihrem Regenten deshalb große 
Erfenntlichfeit zu widmen. Das Wefen der Republifen 
und die Abficht bey ihrer Entftehung erfordern, daß ſich 
die 
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die Sache ganz umgekehrt .verhalte, daß der gemeinſchaſt ⸗ 
liche Wohlſtand und Glückjeligkeit des Staats der Haupte 
zweck der Kepublifen und folglich aud) aller Maasregeln 
der Megenten, die Größe, das Anfehn und der Wohl 
ftand des. Fürften und feines Haufes aber nur der Meben- 
zweck oder die Folge aus der Erreichung des Hauptzwecks 
ſeyn muß; und ich hoffe nicht, daß mir jemand biefeg 
beftreiten werde. _ Ich kann ganz ficher feyn, daß ‚mir fein 
einziger Fürft, menigftens in 
toiderfprechen werde. | 
| Re u 
Vielleicht wird man mir bier einmenden, daß es 
fihwer fen, den Unterſchied zu erfennen, ob fid) die Mes 
genten- ihre ‚eigne Größe und Mugen, oder die Glüdfe: 
ligfeit ihrer Unterthanen zum Hauptendzweck ihrerer Maas: 
regeln vorſetzen; da e8 doch unläugbar fen, Daß durch die 
in. dem vorigen $. eriwiefene Maasregeln fo wohl bie Glück 
feligfeit der Unterthanen, als die Stärfe und Wohlfahrt 
des geſammten Staats, wie nicht weniger die Größe der 
Megenten befördert werde; daß diefes genug ſey, und daß 
man nicht lieblos urtheilen und.denen Regenten Abfüchten 
beymäffen müffe, die fie zwar haben Fonnen, die man aber 
nach der Siebe nicht. vermuthen dürfe. _ Ich antworte hier» 
auf: da die Ölücfeligfeit der, Unterthanen, die Wohlfahrt 
und Stärfe des Staats, und die Wohlfahrt und Größe 
des Regenten Dinge: find, welche den.allergenauejten Zu⸗ 
fommenhang unter, einander haben, und durch einerley 
Mittel und Maasregeln befördert werben; fo ift es frey⸗ 
lich ſchwer, zu beurtheilen,, welches unter .diefen Dingen 
der Hauptendzweck und der vornehmfte Bewegungsgrund 
feiner Maasregeln ift. ; Allein, in fo genauen: Berhält- 
uiffe auch diefe Dinge miteinander ftehen ;- fo find fie doch 
wirflic von einander unterfchieden. Folglich, wenn man 
die Maasregeln der Regenten genau beurtheilet; fo wird 


man allemal genugſam unterfiheidende Kennzeichen fine 


(4 
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den, um einzufehen, aus was vor Bewegungsgruͤnden 

lich gehandelt wird, Wenn ein Regent unnoͤ⸗ 
ehige Kriege anfängt, die offenbar nicht die Wohlfahrt 
feiner Unterthanen und die Erhaltung des Staats, ſondern 
feine eigne und feines Haufes Vergrößerung zur Abficht 
De fo kann die Gfückfeligfeit der Unterthanen, die als 
lemal und auch bey dem gluͤcklichſten Kriege fo großes 
Nachtheil leidet, wohl nicht der Hauptbewegungegrund 
feiner Maasregeln feyn ; und man wird alsdenn nicht lichs 
los handeln, wenn man den eigentlichen Endzweck, bet 
einmal fo deutlich verrathen iſt, allenthalben vermuthet. 
Als Ludewig der Vierzehnte, um feinen Enfel auf den 


ſpaniſchen Thron zu fegen, feine Staaten in einen‘ Krieg 


u verwickelte, der feinen Unterthanen höchft verderblich wars 


fo war zwar die Vergrößerung feines Haufes, aber nicht 
Die Glückfeligkeit feiner Unterthanen fein hauptfächlichiter 
Bewegungsgrund: denn ob Philippus der Fünfte auf dem 
fpanifchen Thron faß, oder nicht, das konnte wohl zur 
Glückfeligkeit der Franzoſen nichts beytragen ; zumal, da der 
Theilungstractat ungleich vortheilhafter zu wahrer Verſtaͤr⸗ 
Fung von Frankreich war, Als Ludewig der Funfzehnte 
Krieg anfieng, um feinen Schwiegervater auf den pohl- 
nifchen Thron zufegen, als die itzige verwittwete Königinn 
von Spannien ihres Gemahls Staaten zu verfehiedenen 
malen in Krieg verwicelte, um ihren Söhnen Etabliſſe⸗ 
ments in Italien zu verfchaffen; fo hatte man fein Fern⸗ 
glas der Staatsflugheit nöthig, um die unterfcheidende 
Kennzeichen in den hauptfächlichften Bewegungsgruͤnden 
ihrer Maasregeln einzufehen. Wenn die Megenten, um 
ein Stuͤcke Sand zu erobern, oder wieder zu erobern, ve 
Unterthanen nicht allein mit unerfchrwinglichen Abs 
belegen, ſondern fie auch allen unglüdlichen Folgen -des 
Krieges ausfegen, und überhaupt dadurch Millionen Mens 
ſchen in ein beweinenswürdiges Elend verfeßen ; fo kann 
wohl die Glücfeligfeit ihrer Unterthanen nicht der haupt⸗ 
fächlichfte Berwegungsgrund ſeyn; denn wenn ſie ** 
e 


\ 
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Hälfte der Kriegsfoftenan die Bevölkerung und die Auf 
nahme des Nahrungsftandes in.ihren öfters ziemlich ſchlecht 
bevölferten Staaten verwendet hätten; fo würden fie ih⸗ 
rem Reiche zehnmal mehr innerliche Stärfe haben geben 
koͤnnen, als die Eroberung eines ſolchen Stücd Landes die 
Kräfte des Staats vermehret; und Das unausfprechliche 
Unglüc des Krieges, die großen Schäden ihrer Linterthas 
nen, und der Tod fo vieler taufend Menfchen, deren Leben 
bey dem Endzweck der Glückfeligfeit der, Republiken un⸗ 
fehlbar auch) einigen Betracht verdienet, würden nicht ges _ 
fcheben ſeyn. Wenn die Regenten, um ihr Anfehn uns 
ter den europaifchen Mächten zu erhalten, fich in alle Ans 
gelegenheiten: und Unruhen unfers Welctheiles zum aͤußer⸗ 
ften Schaden ihrer Unterthanen mit einmifchen, denen die 
Größe der Abgaben oft nicht den nothdürftigen Lebens= 
unterhalt übrig laͤßt; wenn die Fürften ihres Cameral« 
intereſſe halber die ftrengften, und die Freyheit der Unter⸗ 
thanen aͤußerſt Eränfende Anordnungen machen; wenn fie, 
um.ihre Pracht und Verſchwendung, diefe vermeynten 
aber. elenden Kennzeichen ihrer Hoheit zu unterhalten, ihre 
Unterthanen durch. die Harte der Abgaben bis auf das - 
Blut ausſaugen; ſo deucht mich, find: das allzu leicht ent⸗ 
fcheidende Kennzeichen, aus was vor Berwegungsgründen 
die Maasregeln folcher Regierungen gefchöpfet werben. 

| 7 \ | & 0. 
Aus dem allen, deucht mich, liege ungezroeifelt zu Die gemein 
Tage, daß die Menfchen, wenn fie in Republiken leben, ſchaftliche 
wiemals die Abficht gehabt Haben Fönnen, weder ſich einer Purtieligs 
soillführlichen Gewalt zu unterwerfen; noch den Wohl Hauptziwect 
ſtand, das befondre Intereſſe und die Größe ihrer Regen» der Repu⸗ 
ten zu ihrem. Endzwecke, ihre eigene Gluͤckſeligkeit aber bliken iſt 
nur zum Nebenzwecke zu machen; fordern daß die ge, demnach ihe 
meinfhaftliche Giuͤcſeligkeit aller und jeden Familien, die *Tfle© * 
eine Republik ausmachen, oder des geſammten Staats, — “ 
allein der Hauptziveck ſey, weshalb. bie. Menfchen [ib in, 


epu⸗ 
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Republiken beſinden. Wenn num diefer Endzroe einmal 
ungezweifelt ift; fo fiehet man leicht, dafi das ganze We⸗ 
. fen und die Natur der Staaten darauf berubet, indem er 
Die einzige Urſach ihres Daſeyns ift. Hieraus folget alfo 
auch, daß er das erfte und oberfte Geſetz eines: jeden 
Staats iſt; indem Gefege nothwendige und aus der 
Natur der Dinge entftehende Verhälmiffe find ($. 7ı). 
Diefes höchfte Gefes muß demnach in allen und jeden 
Berfaffungen und Maasregeln des Staats zum Grunde 
liegen; und es fann fich niemals ein Vorfall, ein Zeitum- 
ſtand, oder ein Nothfall ereignen, bey welchen es erlaubt 
wäre, davon abzugeben. Was fönnte fich wohl zurra- 
gen, das ein Necht gebe, Die Natur und den Endzweck 

einer Sache außer Augen zu fegen ? 
. — §. 76. 

Alte innerll⸗Dieſes erſte und hoͤchſte Gefeg des Staats muß num 
chen Verfaſ⸗ hey allen deffen innerlichen Berfaflungen angervendet wer» ' 
un * den, und es iſt die einzige Quelle, woraus alle feine-Ein- 
Iey Pi Ai richtungen und Gefege abfließen. Alle Anordnungen eis 
von Gefes Mes Staats, bie übel daraus abgeleitet werben, find ſeh⸗ 
gen beruhen, ferhaft; diejenigen aber, welche diefern erften und höchften 
muͤſſen aus Geſetze offenbar widerftreiten, find ganz und gar ungültig 
en” und ‘haben nicht bie geringfte Berbinhlichfeit vor die Bürs 
ide ger der Republik in fich, in fo fern fie nicht dazu gezwun⸗ 
werden. gem werden. Alsdenn aber leiden fie diefen Zwang nicht 
7 g9n einer rechtmäßigen oberften Gewalt, fondern voneiner 
despotifchen Dberherrfchaft, die allemal eine wahre Ty⸗ 
ranney iſt. Dasjenige, was offenbar dem Endzwecke 
und der Natur einer Geſellſchaft widerſtreitet, kann wohl 
ohne Zweifel vor bie Geſellſchaft nicht verbindlich ſeyn. 
Es hat aber ein Staat dreyerley Arten von Geſetzen no⸗ 
thig, um feine innerlichen Berfaffungen wohl einzurichten: 
1) Die Grund -und Staatsgefege, die man die politiſchen 
Geſetze nenner; 2) die Policengefeße, und 3) die Privat- 
gefege, oder die eigentlich fo genannten bürgerlichen — 
n 
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denn in Entgegenfegung mit dem Stande ber natürlichen 
Freyheit, oder dem Bölferrechte, find alle drey Arten 
bürgerliche Gefege und Verfaſſungen. Die politifchen 
Gefege, melche die Einrichtung der oberften Öemalt und 
das Verhaͤltniß derfelben gegen die Unterthanen und die . 
verfchiedenen Klaſſen des Volks in fi) enthalten, muͤſſen 
zuerft und unmittelbar nad) Maafgebung des oberften 
Gefeges in der Nepublif abgefaffet werden. Dieſe ent- 
fiehen niemals von der oberften Gewalt, fondern von dem 
geſammten Volke, oder höchftens vertragsweife mit der 
oberften Gewalt. Die oberfte Gewalt felbit entftehet erft 
vermöge diefer Gefege; fie koͤnnen alfo von ihr nicht her= 
rühren. Daher hat auch die oberfte Gewalt, wenn fie 
nicht bey dem Bolfe felbit beruhet, niemals ein Recht über 
die Grundgefege des Staats, fondern das gefammte Volf 
ift es, welches bierinnen allein -eine Aenderung vornehmen 
kann. Je unmittelbarer dieſe Geſetze aus der erften Duelle 
gefchöpfet werden, « defto vollfommener müffen fie damit 
übereinfommen.. Die Glückfeligfeit des Staats und die 
Freyheit des Bürgers fommen hauptfächlic) Jarauf an. 
| $. 77 

Weil demnach die gemeinfchaftliche Glücfeligfeit des Die Gluͤck⸗ 
Staats, als deſſen höchftes Geſetz, die einzige Richtſchnur feligkeit, als 
und der Mittelpunkt ift, wornach alle deffen innerliche Die Richt⸗ 
Verfaffungen und Gefege beftändig zuruͤck fehen müffen; —— af 
fo fragt es ſich: Worinnen denn diefe Glücfeligfeit, wor: Geuarg, 
nach fi) alles richten fol, ‚eigentlich beftehet? Meines komme auf 
Erachtens kommt fie auf dren Begriffe an, auf Freyheit, Freyheit, 
auf innerliche Stärke, und auf Sicherheit. Die Frey. ruhe 
heit iſt zweyerley: Die Freyheit des Staats und des Bür- —— 
gers. Die Freyheit des Staats verſtehet ſich in Anfehung an, 
feines Verhaͤltniſſes gegen andre Staaten, und beruhet 
auf deflen Unabhänglichfei. Man nennet diefes die polt- 
tiſche Freyheit. Die Frenheit des Bürgers, oder die 
bürgerliche Freyheit, Natur der Menfchen 
und 
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und der Abficht der Völker bey Errichtung der Republiken 
allemal gemäß ift, weil die Menfchen vernünftiger Weife 
bey Begebung in die Republiken der natürlichen Freyheit 
nur in fo fern zu entfagen roilleng find, als folches zu dem 
Weſen eines Staats nothwendig iſt; Diefe bürgerliche 
Freyheit, fage ich, kommt auf die Einrichtung der Grunde 
verfaſſung und auf die Vefchaffenheit der bürgerlichen, in- 
fonderheit aber der peinlichen Gefege an (F. 32.). Die 
innerliche Stärfe des Staats beruhet auf ‘Bevölkerung 
und einem blühenden Mahrungsftande, oder auf einem 
Ueberfluß von allerlen Arten von Gütern ($. 33.); und 
eigentlich ift fie ein blos relativifcher Begriff, der auf das 
Berhältnig mit denen benachbarten Staaten anfommt; 
Ein Staat, der mit Fleinen Staaten umgeben iſt, fann 
alle innerliche Stärfe haben, die er zu feiner Gluͤckſeligkeit 
nöthig hat. Dahingegen eben diefer Staat, wenn er von 
größern Reichen umgeben wäre, nicht genugfame Stärfe 
zu feiner Glückfeligkeie haben würde. Die Sicherheit 
theilet fich gleichfalls in zwo Hauptarten, nämlich in die 
äußerliche und innerlihe Sicherheit; und beyde find zur 
Glücfeligkeit des Staats und. der Unterthanen unums 
gaͤnglich nothwendig. Die äußerlihe Sicherheit ver 
ftehet fich gegen auswaͤrtigen Anfall; und die innerliche 
Sicherheit, die fich wieder in die innerliche Sicherheit des 
Staats und des Bürgers abtheilen läßt, beruhet in Ans 
fehung des Staats auf dem Anfehen der oberften Gewalt 
amd auf der Aufrechterhaltung der Grundverfaffungen ; in 
Anfehung des Bürgers aber auf dem Schuß, den feine 
Derfon und Güter wider alles Unrecht und Gemaltthä- 
tigkeiten genießen ($. 34.). Dieſes find die drey Haupte 
eigenfchaften eines Staats, worauf eine gute Regierung 
ihr hauptfächlichites Augenmerf richten muß, um den 
Endzwe des Staats zu bewirken, nämlich deſſen Glück 
feligfeit zu befördern. Die Mittel und Maafregeln hier 
zu werden der Gegenftand des folgenden Haupt: 


ftückes ſeyn. 
Das 


/ 
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Das dritte Hauptflüc. | 


Bon denen Mitteln, die Glückfeligkeit, 
als den Endzweck der Staaten zu erlangen. 


$. 78 u 
9 n denen vorhergehenden beyden Hauptſtuͤcken ha⸗ 
ben wir den Endzweck einer Regierung oder eines 
Staats betrachtet. Wir haben gefunden, daß 
dieſer Endzweck ſo wohl von Seiten der Regierenden, als 
der Gehorchenden fein andrer ſeyn kann, als die gemein: 
ſchaftliche Glückfeligfeit der Unterthanen, oder die Wohl- 
fahrt des gefammten Staats. Nunmehro; che wir den 
allgemeinen Begriff von einer. guten Regierung veftfegen 
koͤnnen, müffen wir die Erreichung des allgemeinen End» 


zwecks der Staaten erwägen, oder unterfuchen, morinnen - 


die Glückfeligkeit des Staats beftehet, und was eine gute 
Regierung zu thun bat, um darzu zu gelangen. Die Ers 
reichung eines Endzwecks erfordert Mittel ; und diefe Mit⸗ 
tel zu Erlangung des Endzwecks der Staaten find es 


Die Errei⸗ 
chung des 
Endzwecks 
der Staaten 
erfordert 
Mittel, des 
ren Eigen⸗ 
ſchaften be⸗ 
ſchrieben 
werden. 

⸗ 


demnach, die wir in dem gegenwaͤrtigen Hauptſtuͤcke vor 


ſtellen wollen. Dieſe Mittel muͤſſen mit der Natur der 
Sache uͤbereinſtimmen: denn wie wuͤrde man ſonſt den 
Endzweck erreichen konnen. Sie muͤſſen die beſten ſeyn, 
die man ben dieſem Endzwecke ergreifen kann: denn dar⸗ 
innen beſteht eben die Klugheit, daß man unter verſchiede⸗ 
nen Mitteln und Wegen, die zu einerley Endzwecke fühe 
ren, die beften zu ermählen weis. Sie müffen die leich« 
teften feyn: denn es ift ein Gefeß der Natur und Ver⸗ 
nunft, daß man eine Sache nicht durch eine größere Kraft 
verrichtet, Die durch eine geringere zureichend geſchehen 
fann, Sie müffen endlich auch gerecht feyn: denn Ver⸗ 
nunft, Gerechtigkeit und Tugend befehlen ung, daß wir 
bey einem guten Endzwecke Feine ungerechte und böfen 
. | E a2 Mittel 
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Mittel anrdenden follen. Alle diefe Haupteigenfchaften 


der anzumendenden Mittel verdienen ein großes Augen 


merf. Sie find als fo viele Grundſaͤtze einer guten Res 
gierung anjufehen, bey deren Außerachtfegung man alle 
mal in gar merfliche Fehler verfallen wird. J 

| §. 79. 
Ob die Man wird mir bie brey erften Eigenfchaften der an- 
Staaten uns zuwendenden Mittel leicht zugeben; allein die vierte Ci 
— genſchaft, naͤmlich, daß dieſe Mittel allemal gerecht ſeyn 
— guten müffen, dürfte vielleicht nicht fo ausgemacht fcheinen, 
Endzwecte Wenigftens hat es viele Staatsleute gegeben, welche ge- 
gebrauchen glaubt haben, daß die Regierungen ungerechte Mittel zu 
dürfen? wel⸗ guten Abfichten gebrauchen koͤnnten. Es hat fo gar 
ches vernei⸗ Schriftfteller gegeben, welche eben dieſes behauptet has 
get wird. ben, unter deren Anzahl ich mit Verwunderung den 
Montagne (g) finde. Unterdeſſen billiget Montagne 
nicht fo wohl dergleichen ſchlimme Mittel, weil er fie alles 
mal noch vor ungerecht hält; fondern er meynet, die 
Schwäche unfers Zuftandes treibe ung öfters zu der Noth⸗ 
mwendigfeit, diefelben zu gebrauchen. Er ftellet fi) ven 
Staat als einen menfchlichen Körper vor, der öfters fei= 
ner Gefundheit halber zur Ader laffen, oder andre aus— 
führende Mittel gebrauchen müffe. Allein, gleichwie der» 
gleichen Gleichniſſe, die allemal hinfen, gar nichts bewei— 
fen, weil durch das Aoderlaffen niemanden Beleidigung 
oder Ungerechtigkeit zugefügt wird; fo ift auch der Grund 
von der Nothwendigkeit fo unbeftimmt, daß er auf diefe 
Art gar feinen Berveis ausmacht. Wenn man unter der 
Nothwendigkeit die Erhaltung des Staats verfteher; ſo 
bat die Sache ihre Richtigkeit. Die Selbfterhaltung iſt 
dag erfte Geſetz der Natur; und unſre Selbfterhaltung iſt 
ung allemal näher, als die Erhaltung aller andrer. Wie 
viel weniger Fann alfo der Schade eines andern dabey in 
Betracht fommen. - Dennocdy aber find wir nad) der 
Vernunft 


(8). Montagne Verfuche IITheH, 2 Buch, Kap. 23. 


* 
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Vernunft und Billigfeit, verbunden, auch diefen Schaben 
wieder gut zu machen, wodurch unfre Erhaltung gefchehen 
it, wenn e8 in unferm DBermögen ftehet. Allein von der 
Selbſterhaltung ift hier gar nicht die Rede. Die Selbft: 
erhaltung ift Fein befonderer Endzweck, den ſich der Staat 
vorfeget, und die Selbſterhaltung und der Hauptendzweck 
der Staaten, nämlich ihre Wohlfahrt, find gar fehr von 
einander unterfehieden, Wenn man aber blos eine folche 
Nothwendigkeit verſtehet, daß der Hauptendzweck des 
Staats, deſſen Wohlfahrt, oder ein Daraus fließender be= 
fonderer Zweck nicht erreicht werden kann, ohne ungerechte 
Mittel. zu gebrauchen; fo muß man fchlechterdings bes 
baupten, daß diefes keinesweges erlaubt fey. Sch getraue 
mir zuvörberft zu ermeifen, daß esniemals einen Fall ges 
ben fann, mo ein ungerechtes Mittel fo nothwendig wäre, 
daß die Wohlfahrt des Staats oder ein andrer damit ges; 
nau zufammenhängender Endzweck auf Feine andre Art zu 
erreichen ftünde. Das Benfpiel, fo Montagne von in 
nerlichen Unruhen giebt, die ducch einen auswärtigen 
Krieg vermieden werben koͤnnten, beweiſet nichts weniger, 
als eine ſolche Nothwendigkeit. Es giebt hundert andre 
weife und gerechte Mittel innerfiche Unruhen beyzulegen, 
‚ oder zu vermeiden. Das Mittel des auswärtigen Krieges 
kann vielmehr fehr übel ausfchlagen. Diejenigen, fo ins 
nerliche Unruhen anfangen wollen, oder angefangen haben, 
finden dadurch einen Bewegungsgrund auf ihrem Vorſatz 
zu beharren; meil fich die Kräfte der oberften Gewalt zer⸗ 
theilen müffen, und die Aufrührer von dem Feinde Unter- 
ftügung erhalten koͤnnen. denn aber auch) eine folche 
Nothwendigkeit verhanden ware, daß der Staat ohne ein. 
ungerechtes Mittel feine Wohlfahrt nicht befördern koͤnnte; 
fo würde es dennoch nicht vor erlaubt zu achten feyn. Es 
ift eine zeither hoc) ivenig erfannte Wahrheit, daß die 
Wohlfahrt des Staats, ungeachtet es fein erſtes und hoͤch⸗ 
fies Gefeß ijt ($. 75.), fein Grund ift, auf den er fich 
gegen einen andern freyen Staat berufen fann. Andre 

€ 3 Staaten, | 


Die Gluͤck— 
feligkeit, 

worauf bie 
Mittel ge 
richtet ſeyn 
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Staaten, ‚wenn fie ung Beleidigung und Unrecht zufügen 
wollten, würden fich gleichſalls auf ihre Wohlfahrt, als‘ 
ihr höchites Geſetz berufen koͤnnen; und es wuͤrden dan⸗ 
nenhero nichts als Ungerechtigkeiten und Kriege unter den 
Voͤlkern daraus entſtehen, welches der Vernunft und einem 
geſunden Voͤlkerrecht unmoͤglich gemaͤß ſeyn kann. Ueber⸗ 
haupt iſt dieſes hoͤchſte Geſetz, als der Grund aller buͤrger⸗ 
lichen Verfaſſungen, nur das hoͤchſte und erſte buͤrgerliche 
Geſetz eines jeden Staats, und man ſiehet leicht, daß das 
buͤrgerliche Geſetz eines jeden Staats unter den freyen 
Voͤlkern nichts entſcheiden kann. Ich habe hiervon in ei⸗ 
nem andern bald herauskommenden Buche in mehrern ge⸗ 
handelt. Die Staaten koͤnnen auch der Natur der Sa 
nach nur ſolche Mittel zur Ausfuͤhrung ihres Endzwecks 
gebrauchen, die in ihrer Gewalt ſind. Ungerechte und 
boͤſe Mittel aber ſind moraliſcher Weiſe niemals in ihrer 
Gewalt. Der erſte Grundſatz ſo wohl des Voͤlkerrechts 
als aller Gerechtigkeit iſt: Niemanden zu beleidigen, und 
die Vernunft befiehlet einem jeden, ſich dieſem Grundge⸗ 
ſetze gemaͤß zu bezeigen; weil er ſonſt eben dasjenige von 
einem dritten zu befuͤrchten hat, was er einem andern zu⸗ 
fuͤget. So wohl die Gerechtigkeit als die Vernunft muͤſ⸗ 
fen alſo den Satz verwerfen, daß die Staaten zu Erreis 
Kung guter Endzwecke bofe Mittel gebrauchen dürfen. 
Was follen wir aber von der Tugend ſagen. Würde 
wohl die Tugend einen Augenblick Bedenkzeit nöthig ha⸗ 
ben, wenn fie zwifchen der Entfagung eines Vortheils und 
dem Schaden eines andern wählen follte? Und dürfen 
denn Diejenigen, welche die Staaten regieren, nicht ver: 
nünftig, gerecht und tugendhaft feyn ? 
$. 80. / 

. Die zu erroählende Mittel müffen mit ber Natur der 
Sache übereinftimmen ($. 78.). Gleichwie man alfo 
dabey beftändig die Natur und Befchaffenheit des Staats 
vor Augen haben muß; fo muß man auch unaufbörlich 

auf 


— 
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auf den vorgeſetzten Endzweck ſein Augenmerk richten. muͤſſen, hat 
Wenn wir alſo die Mittel zu dem Endzwecke der Repu⸗ drey Haupt⸗ 
bliken, nämlich der gemeinfchaftlichen Gluͤckſeligkeit veſtſe⸗ begriffe/ das 
tzen wollen; ſo muͤſſen mir vor allen Dingen wiſſen: wor⸗ ⸗ 3 Ab» | 
innen die Gluͤckſeligkeit des Stants beftehet. Wir haben —ã 


Vorhaben ein Genuͤge geleiſtet. Dieſes noͤthiget ung 
demnach, gegenwaͤrtiges Hauptſtuͤck in drey Abſchnitte 
einzutheilen. | ' 


EROTIK OTTO 
Erſter Abſchnitt. PR 
Don. den Mitteln, die Freyheit des 
Staats und des Bürgers zu bewirken. 
— nn — —— a 
D Freyheit des Staats theilet ſich in zween Begriffe, Die politi⸗ 


in die politiſche und buͤrgerliche Freyheit. Die ſche Frey⸗ 
politiſche Frehheit verſtehet ſich in Anſehung feines beit eines 
Verhoaͤltniſſes gegen auswärtige Mächte, und beruhet auf Staats, bie 
feiner Unabhänglichkeit ($. 32.77.). Die Unabhäng: pm ira 
lichfeit eines Staats von dem andern iſt die politifche mangeln 
Sklaverey; und diefelbe kann ſich auf zweyerley Art er: kann, ift zur 
eignen, nämlich, der Staat muß entweder wirklich die Gluͤckſelig⸗ 
Sperherrfchaft einer andern Macht erkennen; oder er hat keit ri 
zwar den Schein und den Namen der Frenheit, fie hat ned: 
ſich aber wegen der Obermacht: eines benachbarten Staats 
genothiget, fich in allen nach deſſen Willen zu richten, und 
kann dannenhero nicht die erforderlichen Maasregeln zu 
feiner Wohlfahrt ergreifen, y die erſte Art iſt Curland 
4 der 
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der Republif Pohlen, und der TartarCham, die Fuͤrſten 
von der Moldau und Wallachey dem türfifchen Kaifer 
unterrorfen ; auf die andre Art aber war ehedem Gries 
chenland von denen macedoniſchen Königen und hernach 
von den Römern abhängig, die zwar nach Ueberwindung 
der macedonifchen Könige Griechenland vor frey erfläres 
ten; allein dem ungeachtet daflelbe in der pöfitifchen Skla⸗ 
verey erhielten, weil Feine griechifche. Stadt und Republif 
ohne ihren Willen das geringfte thun konnte. Heut zu 
Tage ſtehen einige nordifche Reiche auf dem Punkt, fol 
hergeftalt von Rußland abhängig zu werden. Beyde 
Arten der politifchen Sflaverey find ein elender Zuſtand 
vor einen Staat, weil er niemals diejenigen Mittel und 
Maasregeln ergreifen kann, die zu feiner Glückfeligkeit er⸗ 
fordert werden. Die politifche Freyheit ift alfo zu dent 
Endzwecke der Glückfeligkeit ein taa:s unumgängs 

lich nochwendig. — 
| 2 $. 82. Rz 7 u Br 
Wider die Woann ein Staat wirklich in Gefahr ſtehet, von ei- 
Er nem andern abhängig zu werden, (toben er aber fich von 
‚bäanglipteie einer bloßen Einbildung · und ungegründeten Surcht nie= 
find veſt e mals einnehmen laſſen muß );- fo. muß‘ er, um diefen uns 
Vertheidi⸗ gluͤcklichen Zuftand abzuwenden, mit allen beijenigen 
gusgäbunds Staaten in ein veftes Buͤndniß treten, die gegen bie 
——— Obermacht dieſes Reichs gleiche Befuͤrchtung haben; ohne 
erden r nu jedoch auf keinerley Art fich in Angreifungsmaasregeln mit 
ehig. — ; einflechten zu laſſen. Zeit zu gewinnen, iſt in ſolchem 
| Zuſtande fehr viel gewonnen; weil fich hunderterley. Zu- 
fälle und Umftände ereignen konnen, welche diefes fürch- 
terliche Reid) von felbft ſchwaͤchen. Venedig, wenn es 
nicht in dem vorigen und itzigen Jahrhunderte diefe Maas- 
regeln beobachtet hätte, wuͤrde bald gegen die fpanifche, 
bald gegen die franzöfifche, bald gegen die öfterreichifche 
Dbermacht in Italien beftändig haben Krieg führen müf- 
fen. Die Zeis und Zufälle haben diefe vorhandene Furcht 


immer 
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immer von ſelbſt vernichtet. Indeſſen aber muß ber, 
Staat an feiner innerlichen Verſtaͤrkung unermuͤdet arbein, 
ten. Er muß allen unnoͤthigen Aufwand vermeiden und; 
einfchränfen,; und fein Hauptaugenmerf auf Die — 
mache wenden. Es iſt alsdenn am allerthoͤrichſten ſich 
dem Wohlleben, denen Luſtbarkeiten und Verſchwendun⸗ 
gen zu überlaffen, wenn das. Haus einfallen will. Diele, 
Staaten; haben ihre Kriegsmacht und innerliche Stärfe 
beſtaͤndig veringert, und doc) haben fie nicht unterlafien, 
dem mächtigen Nachbar, vor dem fie fich fürchteren,- auf; 
taufenderlen Art Teog zu bieten und zu beleidigen, , - Dig 
Arhenienfer können ung bier ftatt aller Beyſpiele dienen, 
Sie liefen beftändig die heftigften Reden wider den König 
Philippus, vor dem fie fich in der That zu fürchten Urſa⸗ 
che hatten; halten; fie redeten auf ihrem Markte das Nach 
theiligfte von ihm, fie fuchten ganz Griechenland wider ihm 
aufsuheßen; und doch dachten fie fo wenig an ihre innere 
liche ärfung und Bertheidigung, daß ſie ſo gar mit 
ten in der Trunfenheit ihrer Luſtbarkeiten ein Geſetz mach ⸗ 
ten: daß derjenige am Leben follte geftraft werben , fo ben 
Borfchlag thun würde, das zu denen öffentlichen Luſtbar⸗ 
feiten geroidmete Geld zum Kriege anzuwenden (Ch). J 
till meinen gefern das Vergnügen nicht rauben , Das; 
haben werden, wenn fie won ſelbſt Beyſpiele von eben Dide 
fer Art in neuern Zeiten ausfündig machen fonnen., - 
| $. 83. | SR 


Ein Staat hingegen, der feine Gefahr ber Abhäng; 
lichkeit zu befürchten hat, kann meines Erachtens feine 
politifche Frenheit nicht nachbrüdlicher behaupten, und 
feine Gluͤckſeligkeit nicht befler befordern, als wenn er jic) 
fo wenig als nur moͤglich, in Die Angelegenheisen andrer 
Mächte einmiſchet. Der Grundfaß des Zuruͤckziehens 
und der Entfernung ift vor die Staaten ein fehr meifer 
Grundfaß, ungeachtet er felten nad) dem Geſchmack ber 

E5— oberſten 


(h) Plutarcb. Comment, moral, 


51 


Ein Staat, 


der in keiner 
Gefahr der 
Abhaͤnglich⸗ 
keit ſtehet, 
ſoll ſich ſehr 
wenig in die 
europaͤi— 
ſchen Ange⸗ 
legen heiten 

einmiſchen. 
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oberſten Miniſter ifty indem ſie glauben, daß ſie bey dies 
ſem Geundſatze weder im truͤben fiſchen, noch ſich ſchein⸗ 
bare große Verdienſte erwerben koͤnnen. Es iſt mit ei⸗ 
nem Siaate eben ſo, als mit einer Privatperſon, die im⸗ 
mer deſto mehr Verdruß und Schaden haben wird, je 
mehr ſie ſich in andre Leute Haͤndel miſcht. Wenn man 
einmal an Angelegenheiten Theil genommen hat; ſo gehen 
die Sachen immer ‚weiter, als man anfangs gedacht hat. 
Es laßt ſich nie von einer Sache fo leicht wieder abgeben, 
Als’ man ſich einmiſcht. Die Ehre, dieſes an ſich eitle 
Geſpenſt, verleitet die Staaten immer weiter, und ſelten 
erlaube es den Zuruͤcktritt. Man muß fich atfo allemal 
vor den erſten Schritten Hüten. Ein Staat muß in dem 
Angelegenheiten andrer Staaten, die ihn nichts angehen, 
nur Höflichkeitsfchritte 3. Ex'die Bezeigung feiner Wine 
ſche vor den Frieden, die Anerbietung feiner Vermittelung; 
niemals aber ernſthaftige Tritte thun. Ueberdies ift es 
allemal beſſer, ſich fuchen zu Taflen , als daß man andre 
füchen muß "Nichts muß der Staat und die Untertha⸗ 
nen fo theuer erkaufen, als das Anfehen unterden europaͤi⸗ 
ſchen Mächten, das durch dergleichen beſtaͤndige Einmiſchung 
in die Angelegenheiten unſers Welttheils erworben wird. 
and: iſt es ſehr theuer zu ſtehen gekommen, daß es 
ſedem der Mittelpunkt aller Staatsgeſchaͤffte in Europa 
war, wo alle Höfe zween, drey und mehr Geſandte unters 
hielten. ‘Die unermäßlichen Schulden des Staats und 


- .... der Handlungsverfall find eine Folge davon. go hat 
= 8 meines Erächtens fehr weislich den Grundfaß der Zus 


ruͤckziehung angenommen. Ehedem ſchien es eine Grund: 


recgel der Staatskunſt von Daͤnemark zu ſeyn, daß, wenn 


Schweden auf · der einen Seite an eier enropäifchen Anz 
gelegenheit Theil nahm; ſo muͤſſe es ſich auf der andern 


Sene einmifhen. Es boch ſich fo gar von ſeidſi an (1), 


man hatte gar nicht nöthig es zu ſuchen. Allein der heus 

tige vanifche Monarch, und fein Vater, haben ganz an: 

Dar | dre 
(1) Memoires du Come‘ de Guiche p. 212-215: 
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dre Grundſaͤtze angenommen; und Daͤnemark wird ſich 

gewiß wohl dabey befinden. Man leſe nur die Geſchich⸗ 

te; man betrachte alle Reiche, welche die groͤßte Figur 

unter den europaifchen Staaten gemacht haben, die fo gar 

‚Schiedsrichter des Krieges und Friedens eine geraume 

Zeit in Europa geweſen find; die Verarmung ihrer Uns 

terthanen, und mas diefes unumgänglich nach ſich ziehet, 

die gänzliche Entkräftung des Staats find allemal vie: 

Folgen davon geweſen. So iſt es Spanien ergangen, 

das vor anderthalb bis zweyhundert Jahren fo viel An⸗ 

fehen in Europa hatte, als nad) der Zeit Sranfreic) faum 

erlanget hatz und fo wird es gewiß Frankreich auch era 

gehen, Denn wie faflen fid) die natürlichen Folgen der: 

Dinge vermeiden? Eben fo ift es vor. dreyhundert Jah⸗ 

ten den Benetianern und Schmweizern ergangen, die ſich 

gleichfalls in alles einmifchten, die aber mit Schaden Flug 

geworden find; und fich feit geraumer Zeit bey dem 

Grundfag der Entfernung fehr wohl befinden.  Biel« 

keicht, daß Frankreich und einige andre Staaten mit der 

Zeit durch ihren Schaden die Richtigkeit dieſes Grund⸗ 

faßes gleichfalls einfehen lernen. Unterdeſſen follten die 

Megierungen diejenigen am allermenigften ſeyn, die mit 

Schaden flug würden, Man follte von ihnen erwarten 

fönnen, daß fie ſich allemal nad) großen Einſichten und 

zichtigen Ghundfägen verhielten. a er 

| | $. 84 e Ku oe Fu R 
Das/ mas ich in den vorhergehenden 69. vorgeftellet Die beſon⸗ 

habe, find allgemeine Regeln. Allein fie find nicht. ohne dere Lage eis 

Ausnahme. Gleichwie die Mittel allemal mit der Mu nes Staats 

tur der Sache übereinftimmen müflen ($ 78.) fo muß u u 

fid) auch der Staat nach feiner befondern Lage richten; - — 

und dieſe kann von obigen Regeln eine Ausnahme ma gehenden 

hen. Wenn ein mittelmäßiger oder Fleiner Staat zwi⸗ Kegeln eine 

fchen zwey mächtigen Reichen liegt, die vermöge ihrer. eifer- Ausnahme. 

füchtigen und feindfeligen Gefinnungen öfters Krieg mit 
Ä i eine 
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einander führen; fo find ihm die vorhergehenden Regeln’ 
gar nicht anzurathen. Sein fand wird gewiß allemal, 
der Schauplatz des Krieges werden; und wenn er hier 
Die obigen Regeln anbringen und ſich nur Bertheidigungs- 
weiſe verhalten, oder gar ſtille figen wollte; fo würden es 
beyde Theile verwuͤſten. Kine traurige und beftändige 
Erfahrung hat diefes nur allzu fehr beſtatiget. Seine La⸗ 
ge noͤthigt ihn alfo, allezeit Partey zu nehmen; denn als⸗ 
denn wird fein Land wenigftens von feinen Bundsgenoflen 
gefchonet werben; und wenn diefer gleich anfangs Ueber: 
winder ift und bleibt; fo wird. es gar nichts leiden, : Der 
Ausgang, ober Erfolg des Kriegs wird aud) allemal vor: 
ihn befler feyn, wenn er Partey nimmt. Bleibt er. neu⸗ 
tral; fo iſt es allemal um feine polisifche Freyheit geſche⸗ 
ben, Gr wird, mie ſich der romifche Geſandte an bie 
yon Achaja beym Livius (k) ausdrüdt, ohne Beobach⸗ 
tung feiner Würde, oder ohne fic) einmal gewehret zu ha⸗ 
ben, eine. Beute des Ueberwinders feyn, ‚es fen Lieber» 
winder, welcher es wolle. Dieſes Unglüd aber, wenn er 
Partey nimmt, bat er nur in dem Falle zu befürchten; 
wenn fein Bundsgenoſſe überwunden wird. Wenn aber 
fein Bundsgenoſſe Ueberwinder ift; fo iſt er. vielmeniger 
in Gefahr Selten feget ein Staat alle Billigfeit und 
Wohlſtand fo weit außer Augen, daß er fo fort feinen 
DBundsgenoffen angreifen follte; und felten iſt die Webers 
twindung fo vollfommen, daß fich der Ueberwinder, der 
ohnedem durch den Krieg entfräftet it, nicht in Schran- 


7 Ben zu halten, Urſache hätte. Iſt aber die Ueberwindung 


vollkommen; fo kann man voraus ſetzen, daß der mäßige 
“ Staat aud) Antheil an der Ausbeute hat, und dadurd) ſtaͤr⸗ 


"Eee wird. Alles kommt demnach darauf an, daf ein fol- 


- her darzwiſchen liegender Staat die Partey weislich er: 
wähle. Hier muß er. nun zuwörderft auf die Bedingun⸗ 
gen fehen, die man ihm anbietet, und infonderheit auf 
die Sicherheit der. Bedingungen, Denn wern man ihm 

— MP feinen 
(k) Tit. Liv. Lib. 35. 
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feinen Antheil an der Haut des Loͤwens anweiſet, den man 


noch erſt toͤdten will, als bey welchen Theilungen die 
Staaten gemeiniglich ſehr freygebig zu ſeyn pflegen; ſo 
ſiehet es mit der Sicherheit dieſer Bedingungen noch ſehr 
mißlich aus. Das Haus Savoyen hat ſich hierinnen ſeht 


klug bezeiget. Wenn es dem Hauſe Oeſterreich wider 


Frankreich beygeſtanden hat; fo hat es ſich nicht etwan, 


wie viele andre Staaten, mit chimaͤriſchen Hoffnungen 
an den großen Eroberungen Antheil zu nehmen, die man 
uͤber Frankreich machen wuͤrde, abſpeiſen laſſen. Es 
hat ſich nicht etwan durch die Provence und andre fran⸗ 
zoͤſiſche Provinzen, die man ihm von weiten als das Land 
der Hoffnung zeigte, ankoͤrnen laſſen, in das Buͤndniß 
einzutreten. Mein! es wollte was ſicheres und weſentli⸗ 
ches haben; und ein gut Stüf vom Mayländifchen war 
ihm allemal lieber, als die Hälfte der franzöfifchen Loͤwen⸗ 
haut, der man fich noch erft bemächtigen wollte. So 
dann muß ein folcher Staat auch darauf jehen, daß er 
die ftärffte und ficherfte Partey erwaͤhlet; und hier wer 
den fehr weife Ueberlegungen erfordert. Es fommt gat 
nicht allein auf ein mächtiges Buͤndniß oder auf zahlrei⸗ 


che Kriegsheere an, die man auf der einen Seite fiehet 


Die maͤchtigſten Bündniffe haben felten große Dinge aus— 
gerichtet; und fehr große Kriegsheere Eonnen fehr fchlecht 
befchaffen feyn. Ein mweifer und tapferer Prinz auf der 
andern Seite mit halb fo zahlreichen Armeen. ift eben fo 
ftarf und vielleicht noch ftärfer. Hauptfächlich aber muß 
er beurtheilen, welcher Theil das meifte Geld hat, und 


folglich den Krieg am längften ausdauren fann. Denn - 
heut zu Tage werden die Kriege weit mehr mit Gelde, ' 


als mit Menfchen und Waffen geführet. 
$. 85. 
Wir fommen nunmehro auf die Freyheit des Bür- 
gers; und zuvoͤrderſt müffen mir zeigen, worinnen bie 


bürgerliche Freyheit beſtehet. Die Freyheit beftehet in 
der 


Erklärung, 
was. die 
bürgerliche 


Freyheit iſt. 
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ber. ungehinderten Ausübung feines Willens. Affen die 
Bürger, die einen Staat ausmachen, haben ihre beſon⸗ 
dere Willen in einem einzigen Willen vereiniget ($. 5.) 
Diefer einzige Wille kann fid) auf Feine andre Art fund 
hun, als durch die Gefege. Die Bürger eines Staats 
koͤnnen demnach nichts wollen, als was denen Gefegen 
gemäß iſt; und die bürgerliche Freyheit ift demnach die 
ungebinderte Ausübung des Willens in allen Dingen, 
welche die Geſetze nichtiverbieten.. Allein, gleichwie die 
Gefege nothwendige und aus der Matur der Dinge ent 
ſtehende Berhältniffe find ($. 71.); und gleichwie alle 
Geſetze eines Staats aus deſſen höchften und oberften Ge- 
feße, nämlich feiner gemeinfchaftlichen Gluͤckſeligkeit ab- 
fliegen müflen ($. 76.); fo fann der Bürger nicht frey 
ſeyn, wenn nicht Die Geſetze wirflich eine folche Beſchaf—⸗ 
fenheit haben. Denn die oberfte Gewalt fönnte fehr har⸗ 
te und tmrannifche Gefeße geben, welche weder nothwen⸗ 
dige Berhältniffe aus der Natur des Staats wären, noch 
mit der gemeinfchaftlichen Glückfeligkeit übereinftimmten ; 
amd die Bürger würden alsdenn nichts weniger als Frey: 
* aben. Dieſes iſt ein ſehr nothwendiger Umſtand 
ey Erklaͤrung der buͤrgerlichen Freyheit. Wenn alſo der 
Herr von Montesquieu (1) die Freyheit als ein Recht 
erkläret, alles zu thun was die Geſetze erlauben; fo iſt 
feine Erklärung mangelhaftig: Man muß binzufegen, 
- was gerechte, aus der Natur und dem Endzwecke des 
Staats entftehende Geſetze erlauben, 


S. 86. 


Solche zu Aus diefer Natur der bürgerlichen Freyheit laſſen fich 
befördern nunmehr auch die Mittel leicht einfehen, die man antven« 
a = den muß, um diefelbe in dem Staate zu bewirken. Es 
geſetzte Ger müffen zuvörderft gerechte, aus der Natur des Staats 
feße u. Ord⸗ und deſſen höchften und oberften Gefege, nämlich aus dem 


nungen in Endzwecke der gemeinfchaftlichen Gluͤckſeligkeit — 
ehe 
(1) Eſprit des Loix P, U, Liv. IL Chap. 3. 
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Gefege vorhanden ſeyn. Man muß bier die Gefege in allen Dins 


dem weitläuftigften Berftande nehmen, fo, daß alle Ord⸗ 


nungen und Eineichtungen des Staats darunter begriffen 


a 


find. Se mehr alle Gefchäffte und Angelsgenheiten des 
Staats ihre weislich eingerichteten Ordnungen haben; defto 
beffer wird es allemal um den Staat ftehen. Syn einem 

wohleingerichteten Staate muß der Regent, oder die ober⸗ 
fte Gewalt, wenn fie auch uneingefchränfe ift, ihrer eignen 
Willkuͤhr fo wenig überlaffen, als nur immer möglid) ift. 
Diefes benimmt der uneingefchränften Gewalt gar nichts. 
Sie thut dasjenige, was ein jeder vernünftiger Menfch 
thun foll, nämlich nad) veſtgeſetzten Neger zu handeln, 


Am allerwenigften aber muß ein guter Negent feinen Mi⸗ 


niftern erlauben, daß fie nad) ihrer Willführ verfahren 
fonnen, Diefe müffen fo gar mehr, als alle andre, an 
veftgefegte Drdnungen und Regeln gebunden feyn ; weil 
bier der Machtheil aus willführlichen Handlungen am 
großten ift. Je mehr außerordentliches in einem Staate 


vorgehet, worüber fic) die Leute verrwundern Eonnen, defto 


fhlechter wird allemal das Land beherrfchet werden. Das 
Außerordentliche ift in dem Staate eben dasjenige, mas 
die Wunderwerfe in Anfehung des Weltgebaͤudes find. 
Se weniger eine Welt Wunderwerfe nöthig hat, defto 
vollfommner wird fie feyn, Das Außerordentliche zeiget 
allemal einen Mangel in der Einrichtung, oder einen 


gen haben, 
und. daß 
Willkuͤhrli⸗ 
che aͤußerſt 
vermeiden. 


Fehler desjenigen an, welcher der Sache vorſtehet. In⸗ 


ſonderheit ſoll in denen Beforderungen, fo wohl in Mili⸗ 


taͤr⸗ als Civilbedienungen außer denen allerwichtigſten 


Urſachen und ganz ausnehmenden, jedermann bekannten 
Verdienſten niemand dem andern vorgezogen werden. 


Ein Staat, wo die Militaͤr- und Civilſtellen um Geld 


und Gefchente,, wegen befonderer Gunft und. Abfichten, 
megen Anhänglichkeit an den Minifter, oder an eine herr⸗ 
ſchende action vergeben werden, der wird allemal feine 
Wohlfahrt fehlecht befördern ; und ein folcher Staat wird 
auch in vielen andern Dingen viel. willführliches vor⸗ 


nehmen. | $. 87. 
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En oo. 8. 87. 
Außer bie Wenn nun dergleichen weisliche Geſetze und Ordnun⸗ 
fen Gefegen gen vorhanden find; fo müflen fie eine unverbrüchliche 
u. Ordnun⸗ Richtſchnur, fo wohl der DBefehlenden, als der Gehor- 
gen muß n chenden fen. - Niemand im Staate muß zu was gehal⸗ 
ae ten ſeyn, oder zu etwas gezwungen werden koͤnnen, was 
rer noch die Geſetze und Ordnungen nicht vorfchreiben ; umd eben 
mittelbarer fo wenig muß er genöthiget werden fönnen; etwas zu uns 
Weife zuets terlaffen, was die Gefege nicht verboten haben. Kurz, 
was ge⸗ der Wille eines jeden Unterthanen muß feinem andern 
3 nn. an Zwange unterworfen feyn, als dem Zwange gerechter und 
J a weiſer Gefege und Ordnungen. Ein andrer Zwang muß 
foeder unmittelbarer, noch mittelbarer Weife ftatt finden, 
Ich verftehe unter dem mittelbaren Zwange, wenn zwar 

jemand nicht gerade zu gezwungen wird, etwas zu thun oder 
ulaffen, worzu er nad) den Gefeßen nicht gehalten ift, 
ich aber dennoch aus Furcht von den Bedrücdungen und 
Berfolgungen, die man felbft unter andern Vorwaͤnden 
toider ihn zu erregen nicht ermangeln wird, genöthigee 
fiehet , fich dem willführlichen Willen der Mächtigen ge 
mäß zu bezeigen. Der unmittelbare. Zwang findet in 
ar wenig Staaten ftatt, wo nicht die Despoterey und 
Tyranney auf einen hohen Punkt geftiegen iſt. Allein 
deito häufiger findet man in den meiften Staaten den mit: 
telbaren Zivang. Meines Erachtens aber find bende gleich 
fhädlich und der bürgerlichen Freyheit gleich nachteilig. 
In einem weislich eingerichteten Staate muß niemand 
ein Anfehn haben, das größer wäre als das Anfehn der 
Gefeße; und eben fo wenig muß jemand die Gefege und 
Mechtsfprüche zu feiner Privatrache mißbrauchen koͤnnen. 
Der ununifchränftefte Monarch felbft, wenn er gütig, 
" weiſe und gerecht fenn will, muß feirien befondern Willen 
fein Anfehn beylegen, das dem Anfehen der Gefege vor- 
gehet. Er Fann zwar allemal etwas verfügen, was denen 
ordentlichen Gefegen zuwider ift; allein hierzu muß ihn 
nichts bewegen, als die offenbare Gluͤckſeligkeit iger 

we 
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welche das erfte und höchfte Gefeg ift, und mithin in bes z 
fondern Fällen denen ordemlichen Gefegen allemal vor · 
gehet. Dahingegen, wenn dieſes höchfte Geſetz feine An⸗ 
ordnungen wider Die Geſetze erfordert, fo wohl als in allen 

feinen Privathandlungen, muß das Anfehn der Gefege 

allemal größer feyn, als das Anfehn des Monarchen felbft. 

Das Haus eines Privatmannes, welches einem feiner 
Schloͤſſer oder Gärten zu nahe ſichet und der Regelmaͤßig⸗ 

keit Abbruch thut, weil es ihm dieſer Privatmann nicht 
verkaufen wollte, iſ das ſchoͤnſte Ehrenzeichen, das ſich 
ein Monarch ſehen kann; ein Ehrenzeichen, das tauſend⸗ 

mal praͤchtiger iſt, als alle theure Statuen, melche ſich 

die Regenten felbft aufrichten laffen, oder die ihnen von 

ihren Nachkommen gefepet werden, 


5. 88. 


Infſonderheit aber — die bürgerliche Freyheit auf Die welfe 
weiſ⸗ peinliche Geſetze an. Das Leben iſt das hoͤchſte Gut Eintichtung 
der Menſchen; und man = ch gar feine Freyheit der Per peimli⸗ 
Buͤrger vorftellen ‚ wenn nicht jedermann verfichert fenn ee 
kann, daß fein geben nicht eher in Gefahr ſtehen werbe,. gar fehr die 
als bis ihm folches die Gefege wegen feiner Miſſethaten —J— 
nicht laͤnger erhalten koͤnnen. Mit nichts muͤſſen die Ge⸗ Frepheit. 
ſetze ſparſamer und vorſichtiger verfahren, als mit dem 
eben der Bürger. Niemals muß jemand durch Richter 
verurtheilet werden fönnen, wider welche er etwas zu er⸗ 
innern hat, ober die ihm verdächtig fcheinen. Er * 
wie in gland, von feinen Richtern fo viele verwerfen kon⸗ 
nen, daß es fcheinet, er habe ſich diejenigen felbjt erwaͤhlet, 
welche übrig bleiben. igentlich müffen es die Gefege 
feyn, welche einem Menfchen das Leben abfprechen, und 
nicht der Richter. Der Richter muß weiter nichts aus» 
fprechen , wie gleichfalls in England geſchiehet, als ob der 
Angeklagte nad) dem und dem Gefeße ſchuldig oder une 
ſchuldig fen, oder ob die Anklage nicht erwiefen if. So 
lange der Angeklagte noch Einwendungen an 


— 


Die Eins 
richtung der 
Abgaben bes 
fördert 
gleichfalls 
die ger 
liche Greps 
beit, 


8a LBuch, M.Hauptſt. Bon den Mitteln 


fein Urtheil machen kann, fo muß er gehöret werben. Es 
muß das Anfehn haben, als wenn fich der Angeklagte felbft 
verurtbeilet hätte, weil er wider fein Urtheil nichts erheblis 
ches oder fcheinbares einzumenben vermocht hat. Graufame 
und firenge Strafen ftimmen mit dem Begriffe der bürgerlis 
chen Freyheit gar nicht überein. - Der Herr von Mon—⸗ 
tesquieu ( m) hat dieſes fehr wohl erwiefen, und überhaupt 
von dem großen Einfluffe der peinlichen Gefege in die buͤr⸗ 
gerliche Freyheit vortreffliche Anmerkungen gemadt. 
$. 89 er ) 

Endlich wird auch die bürgerliche Freyheit gar fehr 
durch eine gute Einrichtung der Abgaben befordert. Ab: 
gaben, welche die freyen oder gleichgültigen Handlungen 
der Menfchen einfchränfen, oder die ohne aͤußerſte Stren- 
ge nicht gehoben werden koͤnnen, ftimmen fchrverlich mit 
dem Begriffe von der Freyheit überein. Regenten, wel⸗ 
che die Einfuhre des Tabafs und andrer dergleichen Din⸗ 


ge verpachten, welche das Salz auf einen fehr hohen Preiß 


fegen, und dahero, um den abgezielten großen Bortheil 
zu erhalten, die heimliche Einführung des Tabafs, des 


- Salzes und dergleichen Dinge an ihren Unterthanen mit 


Der äußerften Strenge beftrafen müffen, die ben folchen 
an fic) gleichgültigen Dingen eine wahre Graufamfeit ges 
niennet zu werden verdienet, folche Regenten fönnen ſich 
wohl ſchwerlich ruͤhmen, daß ihre Unterthanen eine wahre 
Freyheit genießen. Die fo genannten Accifen, in fo fern 
ihre Einrichtung fehr ftrenge ift, und deshalb Bifitationen 
in den Häufern angeftellet werden, geßöret gleichfalls uns 
ter die Klaffe der Abgaben, fo der Freyheit nachrheilig find, 
Dergleichen Einrichtungen find meines Erachtens allemal 
ein ftarfer Schritt zur Despoterey. Der Negent maßet 
fich hierdurch einer willführlichen Gewalt an, meil dergleis 
chen Einrichtungen der Abgaben unnothig find, und die 
Einfünfte des Staats auf taufend andre, der Freyheit det 
Unfere 

(m) Efprit des Loix P.I, Liv. 6. Chap. 2 et 9. 


* 
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Unterthanen unnachtheilige Arten gehoben werden koͤn⸗ 
nen. Sa, was noch mehr iſt, er geſtattet, daß die Pach— 
ter eine willkuͤhrliche Gewalt uͤber die Unterthanen aus— 
uͤben duͤrfen; indem die Unterthanen dieſen Pachtern alle 
ihre Kiſten, Schraͤnke und geheimſten Behaͤltniſſe auf: 
ſchließen muͤſſen, ſo oft es ihnen einfaͤllt, Unterſuchungen 
anzuſtellen, ob jemand fremden Taback oder Salz einge— 
führer hat. Ja die heiligſten Oerter find vor dieſen Un— 
terſuchungen nicht frey. Als ich in Oeſterreich war; ſo 
weis ich gar viele Beyſpiele, daß Kirchen und Kloͤſter von 
denen Tabacksofficiaten viſitiret worden find; ja es ge 
ſchah ſo gar eine Unterſuchung in dem Collegio There- 
ſiano, in welchem niemand wohnte, als die Jeſuiten und 
ftudirende Cavaliers. Es bedarf gar feiner Ausführung, 
wie fehr die Frenheit der Unterthanen bey deraleichen Ars 
ten, die Einfünfte des Staats zu erheben, leidet. Sie 
find aber noch) von einer andern Seite tadelnswürdig. Da 
fie ohne die allergrößte Strenge niemals etwas wichtiges 
eintragen; fo find fie noch wider eine andre Eigenfchaft 
roeifer und ihren Endzweck vor Augen habender, das iſt, 
guter Kegierungen, nämlich, daß man bey Kleinigkeiten 
niemals eine große Strenge gebrauchen müffe, 


HA TEE TE FETTE TE HEN REDE DET TE De Be Der Ve 


Zweyter Abſchnitt. | 


Bon den Mitteln, die innerliche Stärke 
des Staats zu befördern, | 


S. 90 


F ie wahren Kraͤfte eines Staats beſtehen in allen Worauf die 
demjenigen, wodurch ſich derſelbe thaͤtig erwei⸗ Innerliche 


fen kann (9. 33.). Je mehr derſelbe alſo im 


Staͤrke des 


Stande it, ſich thätig zu ermeifen, defto mehr innerliche go mm mn 


Stärfe wird er haben, a demnad) leicht, daß w 


amt, und 
ie febr dies 


2 weit: fe Staͤrk⸗ 
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durch weit⸗ weitlaͤuftige Laͤnder an und vor ſich ſelbſt zur innerlichen 
läuftige Gtärfe des Staats nichts beytragen. Das Sand ſelbſt, 
aber fchlecht das ein Volk berohnet, ift nicht dasjenige, wodurch ſich 
— der Staat thaͤtig erweiſen kann. Ein weitlaͤuſtiges, aber 
fo wa 4 er Fhledht bewölfertes Land iſt vielmehr der Thaͤtigkeit hinder⸗ 
wird, lich. Wenige Menfchen, die auf einer großen Ob 
euet wohnen, fünnen einem eindringenden Feinde 
nicht allenthalben Widerftand leiten. Sie haben ale . 
viel weniger Thaͤtigkeit, als eben fo viel Menfchen, die in 
einem kleinen Sande bey einander wohnen: So mie jebe 
Kraft immer fchroächer wird, je mehr fie fi) ausbreiten 
ſoll; eben fo ift eg mit der Kraft einer gewiſſen Anzahl 
Menfhen, die ſich auf ein weites fand erftreden foll; und 
je größer der Umfrais wird, wohin fi) die Kraft gegen 
alle Seiten erſtrecken foll; defto mehr pervielfältiget ſich 
die Verminderung der Kraft. Man wuͤrde es ſo gar 
mathematiſch berechnen fönnen, um wie viel mal eine Mil 
lion Menſchen, die in taufend quabrat Meilen zerſtreuet 
—— ſchwaͤcher ſind, als eine andre Million Menſchen, 
in zweyhundert und funfjig quadrat Meilen bey ein⸗ 
nn wohnen, wenn man voraus ſetzet, daß fonft alle Um⸗ 
fände einander gleich find. Es gehöret demnach noth. 
wendig zu ber innerlichen Stärfe eines Staats, daß def- 
fen befigende Oberfläche nach der Maaße feiner Große 
genugfam bevölfert‘feyn muß. Nach Erläuterung diefes 
Umftandes aber berubet die innerliche Stärfe eines Staats 
auf der Lage feines Landes, auf der Anzahl feiner Einmoh- 
ner, aufdenen dem Staate zuftändigen Gütern und auf 
denen Faͤhigkeiten und moralifchen Eigenfchaften ver Dien- 
fhen, fo den Staat ausmachen. 


$. 9. 
Bon bderin Die innerliche Stärfe eines Staats beruhet allerdings 
Aare —X auf der natuͤrlichen Lage ſeines Landes. Ein 
ıte, fo das ſich auf einer Inſel befindet, braucht weiter 


burn nichts als eine gute Schiffsflotte zu haben, um „2 
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mehr innerliche Stärfe zu Haben, ‚alseine — — natuͤrliche 
reiche Nation, die auf dem veſten Sande wohnet. Ein Lage, ‚ober 
Staat, ge ra —— oder große: wobl —— 
Strome zu feiner natuͤrlichen Graͤnze hat, wird ungleich: —— 
ſtaͤrker ſeyn, als ein Staat, deſſen Graͤnzen allenthalben ® 
in ebenen Lande beſtehen. Eigentlich ſollten auch alle _ 
Völker ſich nach dergleichen natürlichen Graͤnzen von eine | 
ander abſondern; und mahrfcheinlicher Weife it auch die | 
erſte Abfonderung der Menfchen von einander in geroiffe 
—— oder Voͤlker, blos nach ſolchen von der Ma⸗ 
tur bezeichneten Graͤnzen geſchehen. Hiermit ſtimmen 
auch die Nachrichten, die wir von den Alteſten Voͤlkern 
haben, ſehr wohl überein, So wenig ich auch der Herrſch⸗ 
ſucht das Wort zu reben geneigt bin; fo glaube ich doch, 
daß ein Staat unter verſchiedenen Umſtaͤnden befugt fen, 
fich zu bearbeiten, daß er feine Derrfchaft bis an gewiſſe 
natürliche Gränzen erweitern fonne. Wir wollen den 
Fall feßen, daß eine Fleine Nation an. dem Ufer einesgrößen 
Stroms wohnte, daß diefe fleine Marion der Nachbar eis 
nes mächtigen Staats fen, und daß jenfeits des Stroms | 
barbarifche Völker ihren Wohnplag hätten, welche beftän- 
dig über den Strom fegten, und diefem mächtigen Stante 
mit ihren Einfällen großen Schaden zufügten. Diefer 
mächtige Staat würde Das an bern Ufer des Stroms woh⸗ 
nende Fleine Volk allerdings zu, zwingen bevechtiget feyn, 
entweder ſich mit ihm zu vereinigen, ober ihm bie Ber» 
 wahrung des Stroms zu überlaffen, oder feine Wohn. 
pläge zu verlaffen und ſich anders wohin zu menden. Wohl: 
verwahrte Gränzen-ift ein gar zu wichtiges Augenmerf 
vor einen Staat, Sie gehören zu feiner Sicherheit und 
Erhaltung; und das A in dieſer Abficht die 
Gränzen zu ermeitern, kann nicht einmaf mit dem Namen 
der Herrſchſucht befegt werden. Es muß aber ein Staat 
denen natürlichen Vortheilen feiner Gränzen durch bie 
Kunft zu an fommen, wenn er feine innerliche Staͤrke 
befördern will; und Cena, die hierinnen eine Dr 
3 laͤßig⸗ 
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laßigkeit bezeigen, feßen eines: der nothwendigſten Mittek 


zu ihrer Glückfeligfeit außer Augen. In Ermangelung 


aller natuͤrlichen Stärke der Gränzen muß die Kunſt durch 
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nerlichen 
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rung ent 


fichet. 


gute Veſtungen allein das ihrige thun. Unterdeſſen ift 
ein folcher Staat allemal ſchwaͤcher, weil das platte Sand 
alsdenn vielmeniger vor dem Einfall der Feinde wird bea 
fchüßet werden fonnen. Einem Staat aber, der gar feine 
Beitungen hat, kann man faft gar feine innerliche Stärfe 
zufchreiben. So bald alsdenn das KRriegsheer gefchlagen 
iſt; fo wird er fich in der Gewalt bes Feindes befinden. 
Das Benfpiel von Polen beftätiget diefes, das fich alle— 
mal in den Händen desjenigen befindet, der mit einer Ar⸗ 
mee darinnen ftehet; und dergleichen Staaten finden fich 


mehrere, die vor diefen wichtigen Punkt ihrer Stärke fehe 


wenig Sorgfalt haben. : 
$. 92% 

So dann ift die Bevölferung eine hauptfächliche Ei: 
genfchaft, die zu ber innerlichen Stärfe der Staaten er= 
fordert wird. Zwo Millionen Menfchen haben natürfis 
cher Weife mehr gefammte Kräfte und Stärfe, als eine 
Million , wenn fid) beyde Theile fonft in einerley Umſtaͤn⸗ 
den befinden. Dieſes Mittel-zu der innerlichen Stärfe 
der Staaten verdienet demnach ein befonders Augenmerf 
einer weiſen und guten Regierung. Sie muß fo wohl die 
Wohnung den Fremden angenehm zu machen fuchen, und 
fie durch allerley Vortheile, Die man ihnen angedeihen 
läßt, herbey ziehen, als auch die Entvölferurg, die durch 
Krankheiten nnd Auswanderung der Unterthanen geſchie⸗ 
bet, zu verhindern ſuchen. Diefe Auswanderung aber 
wird wenig oder gar nicht Durch Befehle oder Gefege ges 

indert; fondern eine gütige und weiſe Negierung, Die 
iebe des Baterlandes und ein glüdlicher Zuftand der 
Laͤnder find es, die hier am Fräftigiten wirfen. Ben die 
fer Bevölkerung kann man gar feinen Punkt fegen, wo⸗ 
bey der. Staat. ftille ftehen müßte, Die höchite Bevoͤl⸗ 
— | ferung, 
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kerung, wenn ſonſt alle Umſtaͤnde des Staats damit uͤber⸗ 
einſtimmen, gehoͤret zur hochſten Gluͤckſeligkeit des Staats; 
die eine gute Regierung allemal zu erreichen ſuchen muß, 
weil ein Staat nie zu. viel Gluͤckſeligkeit haben kann. Ein 
Staat fann alfo niemals zu viel Einwohner haben; - und ° 
heutiges Tages würde es eine einfältige Staatsfunft ſeyn, 
die blos, um ſich des überflüßigen Volks zu entledigen, 
unnotbhige Kriege anfangen; oder lediglich, diefer Abfiche 
halber, Colonien ausfchiden wollte. Die alten Republi⸗ 
fen, welche diefer Lirfache halber Colonien auszufenden 
vor nöthig erachteten, befanden fic) in ganz andern Um⸗ 
ftänden; indem, wie ber Herr von Montesquieu (1) 
fagt, das fand Flein und die Glücfeligfeit groß war, mit: 
bin leicht zu viel ‘Bürger werden fonnten.. 


$- 93. | 
Ferner kommt die innerlihe Stärfe eines Staats Der Zufams 

auf einen Zufammenfluß, auf eine große Menge, furz, menfiuß 
auf den Keichthum von allen Arten von Gütern an, die der Reichs 
zue Mothdurft und Bequemlichkeit des menfchlichen Le⸗ 
bens erfordert werben. Diefer Reichthum von Gütern in Haupts 
und die Bevolferung müffen allemal mit gleichen Schrit mittel zuder 
ten fortgehen, Der Reichthum von Gütern und die dar⸗ innerlichen 
aus entftehenden Bequemlichfeiten und Annehmlichkeiten Stärke des 
des Lebens müffen Fremden und Einheimifchen den. Auf: Volls. 
enthalt im Sande angenehm machen; um bie erfien an 

fich zu ziehen, und die andern von. der Auswanderung zu⸗ 

rücd zu halten; und die große Menge von Menfchen muß 

hingegen durch ihven Fleiß und Arbeitfamfeit diefe große 

Menge, diefen Zufammenfluß, diefen Reichthum von Güs 

tern hervor bringen. Je groͤßer diefe Bevölkerung und 

diefer Reichthum von Gütern iſt, defto ftärfer und glück 

licher wird ein Staat feyn. Gleichwie es gar feinen 

Zweifel leidet, daß diejenigen Staaten einen viel. dauer« 

baftigern Grund ihrer Wohlfahrt haben, deren Boden 

| u 34. von 

(n) Eſprit des Loix, P. IV, Liv, 23. chap. 17. 
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von Natur zur Hervorbringung der Nothwendigkeiten des 
Lebens geſchickt iſt; fo kann man auch behaupten, daß bey 
der Gleichheit aller übrigen Umſtaͤnde derjenige allemal der 
ftärkfte und gluͤcklichſte Staat iſt, der von andern Staa 
fen am wenigften Bedürfniffe noͤthig bat. Kin folcher 
Staat wird von andern Völkern auf keinerley Art abhaͤng⸗ 
lich ſeyn; und er wird alle Mittel in ſich felbft Haben, die‘ 
zur wahren Stärfe erfordert werden. ine gute Regie 
rung muß demnach ihr michtigftes Augenmerk dahin ges 
richtet feyn laffen, einen ſolchen Reichthum und Zufam- 
menfluß von Gütern im Sande hervor zu: bringen. Sie 
hat dannenhero zwo Haupteigenfchaften an ihren Unter⸗ 
thanen zu befördern , die Arbeitfamkeit und Geſchicklichkeit, 
davon die nähern Grundfäse und Maasregeln unten mit 
mebrern berühret werben ſollen. 
Darum Ich Habe hier mit großem Vorbedacht die innerliche 
—— in Stärke des Staats nicht auf den Reichthum an Gold und 
Srärte nicht Silber und auf die Wege, die dazu führen, nämlich Com ı 
ptfäcy, mercien, Bergwerke, und dergleichen, fondern allein auf 
lich auf den den Reichthum an Gütern gegründet. Diefer Reichthum 
Reichthum am Gütern iſt auch allein der wahre Reichthum des Staats, 
—— der zur innerlichen Staͤrke erfordert wird. Die Spanier, 
folglich auf die fh einbitpeten, daß fie Herren der ganzen Welt ſeyn 
Eommercien wuͤrden, wenn fie alle amerifanifche Schäge in ihrer Ges 
gründe. woalt hätten, und dahero ben Reichthum an Gütern gänz« 
lich vernachlaͤßigten, waren in einem fehr großen Irrthu⸗ 
me; und wahrfcheinlich fangen fie nunmehr felbft an, dies 
fen Irrthum einzufehen. Ben allen ihren Schägen find 
fie zeither die ärmfte Mation in Europa geweſen; und 
fonnten fie wohl etwas anders feyn, da ihnen der wahre 
Reichthum der Völker ermangelte. Um fich alfo diefen 
twahren Reichehum zur Nothdurft und Bequemlichkeit 
des Lebens zu verfchaffen; fo mußten fie die Zeichen ihres 
Reichthums, ihr Gold und Silber, wieder hingeben. Sie 
waren 
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waren alfo weiter nichts als die Saftefel, welche die Schäge 
der neuen Welt in die alte fchafften, und ihr Staat förmte 
eg nichts weniger als eine wahre innerliche Stärke ha⸗ 

Wenn aber ein Staat den wahren Reichthum an 
Glen — und genugſam bevoͤlkert iſt; ſo kann er alle 
Stärfe haben, deren er fähig iſt, ohne weder 
Gold noch Silber, noch Commercien und andern Umgang 
mit auswärtigen Bölkern zu haben; in fo fern er diefe Ab» 
fonderung feiner natürlichen lage, feinen Umftänden und 
feiner Regierungsform gemäß befinber. Japan, das aus 
nichts als Inſeln beftehet, das ein unzählbares Volk ir 
ſich fchließet, hat fehr wenig Commercien und Limgang mit 
auswärtigen Völkern. Der innerliche Lmlauf von Guͤ⸗ 
tern befchäfftiget und ernähret ein unermäßliches Bolf ; und 
wer wollte zweifeln, daß nicht Japan alle inmerliche Stärke 
haben fönnte, zu welcher es nad) feinen Befchaffenheiten 
zu gelangen vermögend ift. Der Reichthum an Gold und 
Sillber ift nur ein relativifcher Reichthum des Staats, der 
ſich lediglich auf die Commercien und den Zufammenbang 
mit andern Bölfern beziehet und blos deshalb nörhig wird: 
Er gehöret zur äußerlichen Stärfe des Staats und zum 
Angriff, aber nicht zur innerlihen Stärke und zur Ver⸗ 
theidigung, wovon wir hier allein reden, weil der Angriff 
zur Gfückfeligfeit des Staats nicht gerechnet werden kann. 
Aus diefem Zufammenhange mit andern Völkern entfte- 
ben auch die Commercien. Wenn ein Staat es feinen 
Umftänden und Glücfeligfeit gemäß befinder, ‚mit ans 
dern Völkern dergleichen Zufammenhang und Umgang zu 
haben; fo wird alsdenn zu feiner innerlichen Stärfe er: 
fordert, daß er von feinem Leberfluß fo viel auszuführen 
ſucht, als nur immer möglich ift, um feinen relativifchen 
Reichthum an Gold und Silber zu vermehren; und un 
ter diefen Limftänden ift derjenige der ftärffte Staat, der 
von andern Staaten am wenigften Bedürfniffe nötbig hat, 
und der von feinem Meberfluffe am meiſten ausführet. 
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$. 95. 
Endlich beruhet aud) die innerliche Stärfe des Staats 
gar fehr auf denen Fähigkeiten, Gefchiclichfeiten und gu⸗ 
ten Eigenfchaften- aller zu demfelben gehörigen Perfonen. 
Diefe moralifchen guten Beſchaffenheiten find fü wohl in 
Anfehung der Gehorchenden als der Regierenden noͤthig; 
davon wir hier jeden Theil insbefondre betrachten müffen. 
Wir haben furz vorhin ($. 93.) gezeiget, wie nothwendig 
die Arbeitfamkeit und Gefchicklichfeit der Unterthanen ft, 
um. dem Staate den Reichthum an Gütern, diefes Haupte 
mittel zur innerlichen Stärfe, zu verfchaffen. Mit diefer 
Geſchicklichkeit alle Arten von Dingen zu bearbeiten und 
Güter daraus zu machen, müffen viele andre Faͤhigkeiten 
und infonderheit der Flor der Wiſſenſchaften genau verbun« 
den ſeyn. Man muß dem Heren Huͤme allerdings Recht 


‚geben, welcher behauptet, daß ein Volk niemals ein Stüd 


Tuch in feiner Vollkommenheit würde verfertigen fonnen, 
Das in der Sternfunde ganz und gar unmiflend wäre. So 
wenig die Sternfunde mit Verfertigung eines Stuͤck Tus 
ches Zuſammenhang zu haben fcheint; fo ift es doch gewiß, 
daß eine gänzliche Unwiſſenheit in der Sternfunde aud) eis 
ne fehr mittelmäßige Erkenntniß in allen andern Wiflen« 
fchaften vorausfegt; und die Wiflenfchaften find es haupt⸗ 
ſaͤchlich, welche den Geift des Volks aufmuntern, die 


Erkenntniß deflelben in allen Dingen vermehren, und mit 


bin die Geſchicklichkeit in allen Arten der Arbeiten ausbreie 
ten. Allein, weder die Wiflenfchaften, noch die Geſchick⸗ 
lichfeiten find zur innerlichen Stärfe zureichend. Ein 
weichliches, denen Laſtern und Bosheiten ergebenes und 
in Lüften erfoffenes Bolf wird allemal fehr wenig innerliche 
Stärfe haben. Kaum wird es feine eigne Verfaſſung 
aufrecht erhalten fonnen; mie follte es im Stande ſeyn, 
einem muthigen und tapfern Feinde zu widerſtehen? Man 
fiehet demnach), wie nothwendig es ift, daß unter diefen 
moralifchen Eigenfchaften eines Volks aud) die Tugend 
ftatt findet, und daß mithin die Regenten auch alle 

u merf⸗ 
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merkſamkeit noͤthig haben, um dieſe Triebfeder der Staa⸗ 
ten ($. 16.) zu erhalten. Unterdeſſen kann man nicht 
läugnen,. daß es fehr ſchwer zu vermeiden ift, daß ein zahl⸗ 
reiches, reiches und glückliches Volk nicht weichlich, wolluͤ⸗ 
ſtig und wird. Das fcheinet nach der Schwach« 
beit der menfchlichen Natur eine unvermeidliche Folge des 
Reichthums und eines großen Glücks zu feyn. Wenig— 
ftens finden wir diefe Folge allemal in denen Gefchichten, 
Die tugendhaftigen Perfer wurden weichlich und wolluͤ— 
ftig, ‚als fie Befiger von Aſien und aller feiner Reichthuͤ— 
mer waren. Die Römer verlohren alle ihre großen Tus 
. genden, nachdem fie alle Schäge der ausgeplünderten 
Melt zufammen gefchleppet hatten. Die Carthaginenfer, 
Athenienfer und alle andre Volker des Alterthums wurden 
weichlid und verzagt, nach der Maafe, wie durch die, 
Reichthuͤmer auch die Wollüfte und Lafter eingeführet wur⸗ 
den. Wenn demnach ein Gefeßgeber ſchwerlich ‚gänzlich 
vermeiden Fann, daß die Lüfte denen Reichthümern nicht 
auf dem Fuße nachfolgen; fo muß er wenigftens alle feine 
Aufmerkſamkeit anwenden, um zu verhindern, daß ber 
Reichthum feine verzärtelte Weichlichkeit und niederträch« 
tige Lüfte nach fich ziehet, die den Muth der Nation ganze 
lich verderben. Im Mangel der Tugend muß er ihnen 
demnach die allergrößte Begierde nad) Ehre einzuprägeik 
fühen. Die Menfchen haben beftändig einen Gegenftand 
nöthig, der fie reizet und anfeuret. Außerdem kann die Era 
richtung des ehedem gewuͤnſchten Gegenftandes nichts ans 
ders veranlaflen, als daß fie diefen Gegenftand vollkom— 
men und von allen Seiten gebrauchen wollen, und daher 
in einen niederträchtigen Mißbrauch deffelben. verfallen, 
Stellet man ihnen aber nad) Erlangung des einen End— 
zwecks fo fort einen andern Gegenftand vor, der vermoͤ⸗ 
gend ift, fie zu reizen; fo werden fie fo fort alle ihre Auf: 
merkſamkeit auf diefes nur verführerifche Bild richten, und 
die Mittel, die ihnen die Erlangung ihres erften End» 
zweckes darreichet, werben fie blog gebrauchen, um dieſes 
neue 


% 
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neue Ziel zu erreichen. Diefes reizende Bild, das man 
einer reichen Nation vormalen muß, fann nun in niches‘ 
anders beftehen, als in der Ehre, die alle Eigenfhaften 
hat, die teidenfchaften der Menfchen rege zu machen. 
Diefes Gemälde, oder Schattenbild der Ehre kann man 
einer folhen Nation ſchoͤn und herrlich genug vorftellen.: 
Die erften römifchen Kaifer begiengen hierinnen einen 
großen Fehler, daß fie dem reichen Nom, das ſchon die 
Tugend verloren hatte, auch das Schattenbild der Ehre 
entzogen; dem fie die Ehrenzeichen der Triumphe 
nicht alfein denen Generalen, die nichf gefieget hatten (0); 
ſondern auch fo gar denen Anflägern (p) zugeftanden; fo . 
machten fie diefe Ehre fo verächtlich, daß fie niemanden mehr 
reiste. Wenn fie nur etwas Weisheit befeffen und nue 
einige Einficht von der Natur des Menfchen gehabt häte 
ten; fo follten fie diefe Ehrenzeichen immer fchäßbarer ges 
macht und viele neue Arten der Ehre und Borzüge ausges 
fonnen haben. Wenn ein reiches Volk foldhergeftalt vom 
der Ehre gereizet wird; fo. wird es auch allemal Gehor⸗ 
fam gegen die Befehle der Kegierenden haben. - Es ift 
die Natur der Ehre, daß fie fich felbft aus dem Gehor⸗ 
fam eine Ehre macht; vielleicht mehr wegen der Ehre, 
die aus Erfüllung der Pflichten entftehet, als aus Zunei« 
gung gegen die Befehlenden; ein Umjtand, der übrigens 
ganz gleichgültig ift, wenn nur der Gehorſam felbft gelei- 
ftet wird. Diefer Gehorfam aber ift gleichfalls eine noth« 
wendige Eigenfchaft der Unterthanen , die jur innerlichen 
Stärke des Staats erfordert wird. Als man dem Rö- 
nige Theopompus von Sparta fagte: daß der Staat fo 
kange wohl ftehen würde, als er wohl zu befehlen wuͤß⸗ 
te (q); fo antwortete er; Nein, fondern vielmehr ſo 
lange, als das Volk wohl zu geborchen — 


(0) Tacitus Annal, lib. 2. c, 20, lib. 15. e. 72. 
(p) Idem Annal. lib. 6. c. 39. 
(q) Plutarch. Apophthegm, Lacon. fub Theopompo. 
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und wenigſtens iſt eine Eigenſchaft zu der Staͤrke des 
Staats ſo nothwendig, als die andre, wie wir bald 
ſehen werden. 
F. 96. 

Die moraliſche Eigenſchaft der Regierenden, die zu 
der innerlichen Staͤrke des Staats erfordert wird, kann 
man mit einem Worte ausdruͤcken. Sie iſt die Weisheit. 
Allein dieſer Begriff druͤcket ſehr viel aus. Wenn die 
Regenten weiſe find; fo werden fie alles ſeyn, was fie nö- 
thig haben, um ihren Staat ftarf und ihr Volk glücklich 
zu machen. Diefe Eigenfchaft aber- ift auch zur Stärke 
des Staats fü nothwendig, daß alte vorhergehende Mittel 
zur innerlichen Stärfe den größten Theil ihrer Kraft ver— 
lieren, fo bald die Weisheit der Regenten ermangelt. 
Was wird das allerzahlreichfte, begüterfte, arbeitſamſte, 
gefchicktefte und georfamfte Volk ausrichten, wenn feine 
Regierung nicht weislich geführet wird, als wodurch alle 
diefe Eigenfchaften erjt recht geordnet, geleitet und thätig 
gemacht werden müflen? Die Bollfommenheit und Weig- 
beit der Regierung ift demnach das Hauptmittel und die 
vornehmfte Eigenfchaft, worauf die wahre Macht und in- 
merliche Stärke der Staaten beruhet. Sie ift die Seele 
alter vorhergehenden Mittel, die dadurch erft ihre vollkom⸗ 
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mene Wirkung erlangen. Ich babe letzthin in ver Chimäne 


des Gleichgewichts von Europa in einem befondern Haupt: 
ſtuͤcke (r) ausführlich gezeiget, daß die wahre Macht und 
Stärfe des Staats hauptfächlich auf der Weisheit und 


Vollkommenheit der Regierung beruhet, und daß weit⸗ 


läuftige Länder, Bevölkerung, Reichthum des Landes und 
‚ des Regenten, große Kriegsheere und Veſtungen fehr 
wenig darzu beyfragen, wenn die Regierung ſchwach, un⸗ 
vollkommen und übel geführet wird. Die Weisheit und 
Vollkommen heit.aber einer. Regierung beſtehet darinnen, 
daß man einen weislich gewählten Plan und — 
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Regierung und die ächten Grundregeln veftfeget ; daß her 
Monarch ſelbſt durch feine eigne Einficht, nicht aber bloß 
durch feine Minifter vegiere, und den Zuſammenhang aller 
Gefchäffte felbft in ftarfer Hand halte; daß er feine Mini- 
fter und DBedienten weislich ermähle, und einem jeden 
nac) der Kenntniß feiner Eigenfchaften und Fähigkeiten 
feine rechte Stelle gebe; daß alle Gefchäffte und Angeles 
genheiten in der allergenaueften Drönung und Zuſammen⸗ 
Kite und die Kriegsvölfer in eben folcher vortrefflichen 

dung und Zucht erhalten werden; und daß endlich der 
Staat wider alle zu beforgende Unglücdsfälle und Zufälle 
fih in die möglichfte Bereitſchaft und Verfaſſung fege, 
als von welchen allen wir unten mit mebrern handeln wer= 
den. Wenn nun ein Staat auf diefe Art regieret wird, 
und er bejiget zugleich die angezeigten Mittel und 
Eigenfchaften zur innerlichen Stärfe; fo ift er gewiß die 
allervollfommenfte Mafchine, die eine unausfprechliche 
Kraft ausüben kann. Alle Gegenmwirfung iſt viel zu 
ſchwach, eine folche Kraft zu ſchwaͤchen, ober zu uͤberwin⸗ 
den, Entweder die ganze Mafchine muß brechen, und 
Das wird wegen des genaueften Zufammenhangs und der 
Dauerhaftigfeit aller Theile ein fehr feltener Fall feyn, oder 
eine ſolche Mafchine wird alle Außerliche Gegenmacht und 
MWiderftand überwinden. Unterdeflen, obgleich niemals 
eine durchaus weife und vollfommene Regierung in der 
Welt ſeyn wird; fo wird es doch allemal eine ungezwei⸗ 
felte Wahrheit fenn, daß von zween Staaten, die fonft in 
den Umftänden, Mitteln und Eigenfhaften der innerlichen 
Stärfe einander vollkommen gleich find, allemal derjenige 
dem andern überwinden wird, deſſen Regierung am wei⸗ 
feften und vollfommenften geführet wird, 
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Von denen Mitteln zur Sicherheit 
des Staats. 


* 


$. 97 


| ir fommen nunmehr auf die britte Haupteigen⸗ Die Cichers 

| ſchaft, morauf die Glückfeligkeit des Staats beit theilet 
ankommt, nämlich auf die Eicherheit. Der fich ir bie 
Begriff von der Sicherheit des Staats theilet fich von fe! bft —— 
in die aͤußerliche und innerliche Sicherheit. Die aͤußer⸗ he, u. mag 
liche Sicherheit verjtehet fih gegen allen Anfall und Un» unter jedes 
terdruͤckung ausmärtiger Mächte; die innerliche Sicher- zu verſtehen 
heit aber kann man als die Sicherheit des Staats und des iſt. 
Bürgers betrachten, oder man kann fie in die allgemeine 
und befondere Sicherheit eintheilen. Die allgemeine, 
oder die Gicherheit des Staats verftehet fid) gegen alle 
innerliche Unruhen, Empoͤrungen undZerrüttungen; 
die befondere Sicherheit des Bi aber ift der Schuß, 
den er in Anfehung feiner Perfon und Vermögens, mia 
der alle Ungerechtigkeit, Bosheit und Gewaltthätigfeit 
genießet ($. 34. 77.). Wir mollen zuwörberft von 
den Mitten und Maasregen zur äußerlichen Sicherheit 
Handeln, | 
$. 98. 


Die Regierungen, mern fie Krieg und Anfall andree Die äufers 
Mächte von fich abwenden wollen, müffen eben dasjenige licheSicher⸗ 
hun, mas vernünftige Menfchen im gemeinen $eben zu beit erfors 
beobachten haben, wenn fie Zwift und Streitigkeiten wer Pt — 
meiden und doch zugleich auch ihre Wohlfahrt befordern Fluges Ber 
wollen; fie muͤſſen fic) nämlich gerecht und Flug gegen tragen.nebft 
andre verhalten. Gerecht bezeigen. ſich die Staaten, einer großen 
wenn re andee Maͤchte nicht beleidigen und nichts undiffie Aufmerk⸗ 

ges 
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ſamkeit ges ges und.ungegrünbetes von. ihnen verlangen; Flug aber bes 
gen andre ragen fie fich, wenn fie andre Mächte nach ihren Abfich- 
Maͤchte. gem und befondern Intereſſe zu lenfen und aus ihren Seh: 
lern Bortheile zu ziehen roiffen. Beydes verleget die Ge⸗ 
rechtigfeit gar nicht. Wenn man voraueſetzet, dafs bie 
Abfichten des Staats gerecht find, und daß fie nicht dag 
Unglück desjenigen Staats verurfachen, den man nad) fei- 
nen Abfichten zu lenken weis; fo hat die ftrengfte Gerech- 
tigkeit und Sittenlehre nichts darwider zu erinnern. Alle 
Wohlfahrt und Glück, das jemand in der Wele fich ver- 
fchaffen kann, kommt lediglich darauf an, daß er andre 
nach feinen befondern Abjichten und Mugen zu lenfen weis. 
Es ift nur eine einzige Zauberfunft in der Welt, Diefe. 
beftehet, wie die ſchon oben erwähnte Marfchallinn von 
Ancre fich i in ihrem Verhoͤr ausdruͤckte, als fie beſchuldigt 
wurde, die Mutter Ludewigs des Drenzehnten, weil fie fish 
von ihr vollfommen regieren ließ, bezaubert zu haben, dar⸗ 
innen, daß die flarfen Geifter über die ſchwachen herr⸗ 
fhen. Die Staaten find auch fo wenig ſchuldig einander 
die Fehler anzuzeigen, die fie wider ihren eigenen Mugen 
begehen, als folches die Pflichten bes ee $es 
bens unter den Menfchen erfordern. Diefe Anzeigung 
der Fehler würde vielmehr die Pflichten bes gefelihaftl 
chen Lebens verlegen; weil eine ſolche Anzeigung felten wohl 
aufgenommen werden würde. So lange aber ein Staat 
feine Fehler felbft wicht einſiehet; fo ift dem andern nicht 
zu verbenfen, wenn er daraus Mugen ziehet; ; weil ein 
dritter fo fort fi) diefen Vortheil zueignen würde; und 
ein jeder Staat ift fich felbft der nächfte. Die Angeigung 
ber Fehler gehöret unter die Pflichten der allergenaueften 
Sreundfchaft; und es ift noch fehr zweifelhaftig, ob die 
Staaten ihrer Natur nach einer wahren Freundfchaft fü> 
big find. Die Uneigennügigfeit, die Großmurh und mit- 
bin auch die wahre Freundſchaft find Leine Eigenfchaften 
‚der Staaten, die allemal wider ihren eigenen Endzweck 
. würden, wenn fie fich dieſer moralifchen Tugenden 
anmaßen 
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anmaßen wollten. Gleichwie aber bie Staaten gegen Un⸗ 
erechtigkeit und Ueberfall feinen andern Richter und 
Schuß als ſich felbft haben ; fo haben fie noch ettvas mehr 
in ihrem Betragen gegen einander zu beobachten, als ver⸗ 
nünftige Menfchen in dem gefellfchaftlichen Leben, nämlich 
eine unaufbörliche Aufmerkſamkeit auf alle übrige Mächte, 
ob etwas zu ihrem Nachtheil gefchmiedet wird, oder ob 
man ein ungerechtes Borhaben wider fie faſſet. Je ges 
beimer dergleichen Anfchläge, gefchmiedet werden, befto 
größer muß ihre Aufmerkffamfeit feyn, Damit fie die erfor 
derlichen Maasregein ergreifen und fid) in Gegenverfafe 
fung fegen koͤnnen. Hier allein ift ein Staat berechtiget 
durch Beſtechungen und Kundfchafter Mittel anzuwen⸗ 
den, die einer firengen Gerechtigkeit und Sittenlehre nicht 
gemäß zu feyn ſcheinen. Allein zween Umftande machen 
diefe Mittel gerecht. Es ift um ihre Selbiterhaltung zu 
hun; und ihr Zuftand der natürlichen Freyheit, worinnen 
fie fid) befinden, macht feine andre Mittel moͤglich. 


$ 9. 

Das ordentliche und gewöhnliche Mittel, den Frieden 
und die Sicherheit unter den Staaten zu erhalten, find 
die Unterhandlungen; und wollte Gott, daß es das ein— 
zige wäre! . „Die Welt würde fehr glücklich feyn (es iſt 
„der große Verfaſſer des Antimachisvells (s), welcher 
„tedet) wenn man von feinen andern Mitteln, die Ge: 
„rechtigfeit zu erhalten, und unter den Nationen Frieden 
„und Eintracht wieder herzuftellen, etwas wüßte, als von 
„den Unterhandlungen. Da mürde man anſtatt der 
„ Waffen Gründe gebrauchen, und nur mit einander diſpu⸗ 
„tiven, anftatt daß man einander die Haͤlſe bricht, Cine 
„betrübte Nothwendigkeit zwinget die Zürften einen viel 
„graufamern Weg zu geben. Unterdeſſen beruhet mei- 
nes Erachtens diefe betrübte Nothwendigkeit gar fehr auf 

den 
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den geidenfchaften und dem Mangel der Weisheit der Fürs 
ften. Wenn fie ihre geidenfchaften zu bezwingen wuͤßten, 
wenn ihre Handlungen und Maasregeln durch die Weis: 
beit regieret würden ; fo würden die Unterhandlungen in 
dem einzigen Falle nicht zureichen, wenn es umihre Selbfte 
erhaltung zu thun wäre, und wenn ihnen ein fürchterliches 
Buͤndniß den Untergang drohete. ‘Der Krieg ift ein ſol⸗ 
ches Unglück vor die Staaten, er hat fo erfchrecfliche Fol⸗ 
gen, und man magt fo viel dabey, daß gar feine große 
Weisheit erfordert wird, um einzufehen, daß, eine Belci- 
digung mit Kriege zu rächen, die allerthörigfte Nache ift, 
weil wir fie nicht ausführen Fonnen, ohne ung felbft in Das 
Unglü zu ſtuͤrzen; und daß ein Sand zu erobern, oder eine 
andre Abficht auszuführen, unausforechlich Fleine und elen= 
de Vortheile find, gegen den Schaden und Berluft, den 
ber Staat daben leider. Folglidy muß ein mweifer Regent 
die Linterhartdlungen fo lange als das einzige Mittel der 
Sicherheit anfehen, bis es um den Fall der Selbſterhal⸗ 
tung zu thun iſt. Zu diefen Unterhandlungen bedienet 
man fich der Gefändten; und die Pflicht. eines rechtfchaf- 
fenen Gefandten iſt wohl ohne Zroeifel, die Freundfchaft 
unter den Staaten zu erhalten, und den Höfen ihr gegen 
einander habendes Mißtrauen zu benehmen; Grundfäge, 
die unterdeflen unter den Gefandten fehr felten find; weil 
man fie fo gar einem vortrefflichen Graf Kayſerling als ei⸗ 
nen ehler- hat anrechnen wollen, daben man aber wohl 
nicht geglaubt hat, daß man ihm eben dadurch die aller= 
prächtigfte Lobrede halten würde , die ihn bey allen unfern 
vernünftigen Nachkommen bis zu ewigen Zeiten preiswuͤr⸗ 
dig machen wird. Eben der vorhin angeführte vereh— 
rungswuͤrdige Berfaffer des Antimachisvells (t) druͤcket 
fich über diefe verfehrte Gefinnungen der meiften Gefandten 
folgendergeftalt aus: „Allein auftatt, daß fie Friedens 
„kuͤnſtler feyn follen, find fie öfters Werkzeuge des Krieges.’ 
„Sie wenden Schmeicheley, Liſt und Verführung nn 
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„Miniftern ihre Staatsgeheimniffe abzulocken. Die 
„Schwachen gewinnen fie durch ihre‘ Gefchicflichfeit, die 
„Hochmuͤthigen durch ihre Worte, und die Eigennüßigen 
„durch ihre Gefchenfe. Kurz, fie thun zumeilen fo viel - 
„Uebels, als fie fönnen. Denn fie glauben, daß fie aus 
„Pflicht fündigen, und. find ficher, daß fie nicht geftraft 
„werden. Regierungen follten Demnach in denen 
Gefandten ein®Tehr weiſe Wahl treffen, und nichts als ge= 
rechte, weiſe und friebliebende Männer darzu erwaͤhlen. 
Die Unterhandlungen felbft beftehen in Friedeng- und 
Sreundfchaftstractaten, in Bündniffen, in Garantie-Neu⸗ 
tralitaͤts⸗ Erb-und vielen andern Verträgen, in Commer⸗ 
eien=und andern Tractaten; und gleichtwie bey allen dieſen 
Unterhandlungen der Sriede, die Sicherheit unddie Wohls | 
fahrt des Staats das einzige Augenmerk ſeyn foll; fo muͤſ⸗ 
fen fo wohl die Gefandten, als diejenigen, von denen fie 
ihre Inſtructionen und Befehle erhalten, in zweyerley Um⸗ 
ftänden vollfommen unterrichtet ſeyn: fie müffen. fo wohl 
das wahre Intereſſe ihres Staats, als auch das wahreund ' 
fcheinbare Intereſſe desjenigen Staats, mit dem fie Une 
terhandlung pflegen, vollfommen verftehen. Aus Mans 
gel der erften Kenntniß würden fie die Sicherheit und 
Wohlfahrt ihres eigenen Staats nicht wahrhaftig befoͤr⸗ 
dern können; und aus Mangel der andern Kenntniß wuͤr⸗ 
den fie den andern Staat nicht nad) ihren Abfichten zur 
Ienfen wifien, ohne welche Lenkung doch fein Vortheil zu 
erhalten ftehet ($. 98.). Unterdeffen fehlet es denen 
Geſandten in diefer doppelten Kenntniß öftersgarfehr. Es 
ift befeufjenswürdig, mas zumeilen in unfern erleuchteren 
Zeiten vor unwiſſende und fchlechte Subjecte zu dergleichen 
wichtigen Poften, die in die Sicherheit und Wohlfahrt 
der Volker fo großen Einfluß haben, erwählet werden. 


| §. 100. . 
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Sie haben demnach wirkliche Bertheidigungsmittel nöthig. 
Es ift nothwendig, daß fie zu ihrer Selbfterhaltung gerü= 
ſtet find, und daß fie von weiten dag Schwerd zeigen, um 
ein andres in der Scheide zu erhalten. Ihre Bürger 
müffen demnach entweder fertig und geübt fenn, das Va⸗ 
terland zu vertheidigen, wie in ver Schweiz; oder fie muͤſ⸗ 
fen beitändige und allezeit gerüftere Kriegsheere unterhal⸗ 
ten, die alle Augenblicke fertig find, den Staat vor aus- 
wärtigem Anfall zufchügen. ‘Denn mit unermäßlichen 
Koften große Kriegsheere zu unterhalten, und doch den 
wenigen Aufwand erfparen zu wollen, der zu ihrem allezeit 
mobilen Stande erfordert wird, fo, daß öfters viele Wo⸗ 
chen verftreichen, ehe die Armee in den Stand kommt, ih⸗ 
vem Endzwecke ein Genuͤge leiften: zu koͤnnen; das iſt ein 
mit der Weisheit gar nicht übereinftimmendes Verfahren. 
Mm würde allemal befler thun, ein paar Negimenter we⸗ 
niger zu unterhalten, und davor die übrigen in den Stand 
zu feßen, daß fie ftündlich dahin aufbrechen fönnten, wo 
fie zu Vertheidigung des Staats nöthig erachtet werden. 
Die erftaunliche Größe der Kriegsheere in unfern heutigen 
Zeiten ift ohnedem eine Laſt, die alle Einwohner unfers 
Welttheiles faft gänzlich zu Boden druͤcket. in jeder 
Staat hält in Friedenszeiten ſo viel Soldaten auf den Bei: 
nen, die er faum haben fönnte, wenn feine Unterthanen 
in Gefahr ftünden,; gänzlich vernichter zu werden, und eis 
nen folchen Zuftand nennet man Friede. Die Vermeh⸗ 
rung des Kriegsvolfs in dem einen Staat ziehet gar bald 
die Bermehrüng in vielen andern Staaten nach fi, und 
man gewinnet daben nichts als das allgemeine Verderben. 
Ja die Staaten, um ihre fürchterlichen Kriegsheere zu 
unterhalten, fehen fich gemöthiget: zu Mitteln zu greifen, 
auf welche der Tüderlichite Verſchwender faum verfallen 
würde. Diefes find des Herrn von Montesquieu Ge= 
danfen (t) von diefer Sache; und fie find fehr richtig. 
Die Römer haben in ihrem blühendeften Zuftande, als fie 
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die halbe Welt unter ihrer Bothmaͤßigkeit haften, nicht - 
fo viel Soldaten unterhalten, als itzt ein einziges von unfern 
drey größten Reichen in Europa in Friedenszeit auf den 
Beinenhat; und die Römer haben gewiß zehnmal, ja wohl 
funfzehnmal mehr Land befefjen, als Frankreich oder Des 
fterreih. Es iſt auch eine fehr leere Einbildung, wenn 
man glaubt, durch große Kriegsheere eine wahre Macht 
zu erlangen. in mittelmäßiges, in Zucht und Ordnung 
ftehendes und mit wahrer Ehrbegierde erfülltes Kriegsheer 
fann größere Dinge ausrichten, als ein unzählbares aus 
halben Kindern, küderlichen Gefindet und raͤuberiſchen 
Völkern zufammengeraftes und in fchlechter Zucht und 
Ordnung ftehendes Kriegsheer, das allemal ‚unter feiner 
eignen Größe in Anfehung der Subfiftenz und vieler an- 
dern Umſtaͤnde erliegen wird, Die größten und herrlich⸗ 
ften Thaten in denen Gefchichten find allemal durch fehr 
mittelmäßige Kriegsheere verrichtet worden. Und eben 
diefe Wahrheit fehen wir fehr überzeugend in unfern heu⸗ 
tigen unglücklichen Zeiten. Wenn es auf große und zahl⸗ 
veiche Kriegsheere ankaͤme; fo wäre der große Sriedrich) 
von der Menge feiner mächtigen Feinde längft gänzlid) zu 
Boden geftürzet worden: Mächft einem wohl eingerichte⸗ 
ten Kriegsheere müffen auch alle andre Bertbeidigungse 
mittel und Kriegsbereitfchaften in zureichender Menge al 
lezeit vorräthig erhalten werden. Die Veſtungen müffen 
in vortrefflichem Stande und mit allen Bedürfniffen und 
Vertheidigungsmitteln auf verfchiedene Jahre verfehen 
fern. Die Magazine muͤſſen allezeit gefülfet und bie 
Kriegsgerätbfhaften und Beduͤrfniſſe in überflüßiger 
Menge vorhanden fern. , Alles diefes erfordert die Natur 
und der Endzweck der Sache: Denn es wuͤrde fonft ent: - 
weder die Bertheidigung nicht genugfam geſchehen koͤnnen; 
oder man wuͤrde mit großem Zeitverluft und viel größern 
Koften fich waͤhrendem Kriege damit verfehen muͤſſen. 
Man wird auch nicht irren, wenn man einen anfehnlicyen 
Schatz als einen der wichtigften Bertheidigungsmittei 
63 anſie⸗ 
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anfiehet; zumal heutiges Tages, da die Kriege eine eben 
fo große Verſchwendung des Geldes, als des Menfchen- 
biutes erfordern; denn gemeiniglich beruhet endlich der 
Vortheil in dem Ausgange des Krieges bey demjenigen, 
welcher Die großen Koſten des Krieges am längften aus« 
balten kann, — 


IoL. 


9. | 

Bir kommen nunmehr auf die innerliche Sicherheit, 
und zwar zuvörderft auf die innerliche Sicherheit des 
Staats, oder die allgemeine Sicherheit. Um diefelbe zu 
befordern, muß die Regierung eine befondre Auſmerkſam⸗ 
feit und weiſe Maasregeln anwenden, damit alle Stände 
und Klaffen des Volks in einem gerechten Berhältniffe und 
Gleichgewichte gegen einander erhalten werden... Kein 
Stand muj den andern unterdrüden, oder ſich folcher 
Rechte über den andern anmaaßen, die diefen-Ießtern der 
Glückfeligfeit eines Bürgers berauben, woran alle glei- 
hen Anfpruch haben. Kein Stand oder Klaffe des Volks 
muß die Reichthümer des Landes allein an ſich ziehen ; denn 
der Beſitz der Reichthümer ziehet auch das Uebergewicht 
der Macht nach fich, welches denen übrigen Unterthanen 
äußert nachtheilig ift, und mit der Zeit der Staatsver- 
faſſung, oder feiner allgemeinen Sicherheit felbit gefahr 
lid) werden kann. Diefer Reichthum des einen Standes 
und die gänzliche Armuth des übrigen Volks hat auch 
noch viele andre nachtheilige Folgen. Sie fehadet ver 
Bevölkerung, der Arbeitfamfeit, denen innerlihen Ge 
werben, denen ausländifchen Commercien und überhaupt 
der innerlichen Stärfe des Staats; indem der größte 
Theil des Volks zum wahren Musen des Staats un: 
brauchbar wird, der entiveber allemal geneigt ſeyn wird, 
fih in Himmelsgegenden zu begeben, die vor ihn glüclis 
licher find; oder.der endlich zum Nachtheil der Ruhe des 
Staats fich mit Gewalt aus feiner Unterdruͤckung heraus - 
zu veiben verfuchen wird. Die wichtigfte unter denen 
f hierzu 
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hierzu erforderlichen Maasregeln iſt, daß der Regent kei⸗ 
sen Stand, oder Klaſſe des Volks vorzüglich beguͤnſtige, 
oder jemand eine allzu große Macht anvertraue, wodurch 
er vielen andern ſchaden kann. Diefes ift die hauptfäche 
lichſte Quelle des Mißvergnügens im Staate ımd der da 
her entſtehenden Parteyen, die allemal ein Kennzeichen 
einer fehr fhwachen Regierung find, In einer Monars 
chie ımiffen niemals Parteyen feyn. in weifer Regent 
ſoll nicht einmal Factionen an feinem Hofe dulden. Sie 
werden allemal ein Vorwurf feiner Schwäche fern. In 
benen eigentlichen Republifen find zwar die Parteyen und 
Factionen fchwerlich zu vermeiden. ° Allein, wenn bie 
Grundverfaflung wohl eingerichtet iſt; wenn ein gerechteg 
Gleichgewicht unter denen verfchiedenen Gewalten beſte— 
bet; fo find fie vor die Ruhe des Staats weiter von feis 
nen Folgen. So wie fie aus der Natur der Staatsver: 
faffung entſtehen; fo find fie in gewiſſer Maaße zu Erhal⸗ 
£ung der Freyheit nothwendig. Die fehwächfte Partey 
wird allemal das Volk auf feine Freyheit und auf feine 
wahre Vortheile aufmerkſam machen. Eine Republik, 
oder eine vermifchte Regierungsform, in welcher feine 
Parteyen find, wird ſich allemal in ‚einem fchlechten Zus 
ſtande befinden. Die Staatsverfaffung iſt entweder ſchon 
zerrüttet; oder, indem die herrfchende Partey ihren Gegen⸗ 
teil unterdrücker hat; fo ftehet die, Grundverfaffung auf 
dem Punkt, umgeftürzt zu werden; oder das Bolf muß 
fo arm und elend fen, daß es weder Much und Willen 
hat, fih um die Wohlfahrt des Staats zu befümmern, 
Das Hauptwerk in denen Republifen in Anfehung dee 
Nartenen- fommt darauf an, daß die Grundverfaffung 
genugfame Mittel darbietet, zu verhindern, daß niemals 
eine Partey die andre unterdrücken und, über fie tyranniſi⸗ 
ten kann. Hieran fehlt es hauptfächlich in der Grunde 
verfaffung von Schweden, | | 
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2) Dur © Die Folgen aus denen in dem vorigen $. angezeigten 
Mansregeln Fehlern, wenn denfelben nicht bey Zeiten abhelfliche Maaße 
wider Wis gegeben wird, fönnen endlich) Feine andre feyn, als Wider⸗ 
| ler feglichfeit gegen die oberfte Gewalt, angemaßte Lnab: 
rungen und bangtichfeit, Aufruhr, Empörungen und innerliche Un 
innerlihe tuben; und diefes ift gewiß der allerelendefte und unglück* 
Unruhen. lichſte Zuftand eines Staats, der taufendmal verderblis 
her ift, als der fürchterlichfte; Anfall eines auswärtigen 

Feindes. Heut zu Tage ift zwar diefer ungluͤckliche Zu⸗ 

ftand eines Staats viel feltner, als in den vorhergehenden 

Zeiten. Der blühende Zuftand der Wiffenfchaften ſchei— 

net fo wohl einen Geift des Gehorſams und der Mäßi- 

gung unter den Völkern verbreitet, als denen Regieren⸗ 

den ungleich ficherere und wirkſamere Maasregeln zu 

Erhaltung ihres Anfehens und ihrer Gewalt beygebracht 

u haben; und die beftändigen Kriegsbeere, welche die 
Sedenten unterhalten, find ein ſehr Fraftiges Mittel ef» 
nen jeden Aufruhr fo fort im feiner Geburt zu erftickert. 
Unterdeffen, wenn die Armuth und das Elend eines Volks 
auf den Außerften Punft kommt, oder wenn man die 
Menfchen auf ihrer allerzärtlichiten Seite, nämlich an 
dem Punfte der Religion und des Gewiſſens angreift ; ß 
wird die Verzmeifelung allemal ihre Wirfung zeigen. 
Wenn ſich aber dergleichen Vorfälle ereignen , fo befindet 
ſich die. Regierung gewiß in den allergefährlichften Um: 
ftänden. So fehr E allemal verfichert ſeyn Fann, daß 
diefe Umſtaͤnde eine Folge ihrer eignen Fehler find; fo ift 
es doch alsdenn nicht mehr Zeit, ihre Fehler abzuändern, _ 
und die Frage ift alsdenn nur, tie fie fich gegen die Ans 
führer betragen fol. Bey unzähligen Fällen ift die Ges 
lindigfeit ein großer Fehler geweſen; und die Aufrübrer, 
welche von diefer Gelindigfeit auf die Schwäche der Re— 
gierung gefchloffen haben, find dadurch nur deſto muthi- 
ger geworden. Bey andern unzähligen Fällen iſt hinge: 
gen die. Strenge ein eben fo großer Fehler geweſen; und 
| a | die 
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die Aufrührer find dadurch defto mehr mit Erbitterung 
und Rachbegierde erfüllet worden, fo, daß aus einem klei⸗ 
nen Funfen ein großes Feuer entftanden if. Meines 
Erachtens muß man die Urfachen und Befchaffenheiten 
bes Aufruhrs und der innerlichen Unruhen wohl von ein 
ander unterfcheiden. Iſt die gefränfte Religion und das 
Gewiſſen die Urfache des Aufruhrs; ſo fann man niemals . 
gelinde genug verfahren. Die Menfchen koͤnnen eher den 
abfcheulichften Despotismus und die grauſamſte Tyran⸗ 
hey als den Zwang der Religion und des Gewiſſens ver- 
tragen. Wenn man vor fechs Jahren in Oberöfterreich 
nicht mit ungemeiner Behutfamfeit und Gelindigfeit ge⸗ 
gen die große Menge derjenigen , die ſich als Proteftanten 
bekannten, zu Werfe gegangen wäre; fo hätte ein großes _ 
Feuer daraus entftehen können. Eben diefe Gelindigfeit 
wurde zu Dresden bey dem Aufruhr, der über die Er- 
morvung des Magifter Hahns entftund, mit großer Klug⸗ 
heit angewendet. Wenn das arme elende Volk aus Ver⸗ 
zweifelung über feine Bedruͤckung einen Aufruhr erre- 
et; fo wird eine folhe Empörung felten von Folgen 
En weil e8 feine tüchtigen Anführer hat... Ein: fol 
armes Volk verdienet Mitleiden; und man darf ihm nur 
die Gewalt und das Schrecken von reiten zeigen; fo wird 
es wie Spreu in der $uft aus einander ftieben. Hier muß 
man die Empörung ‘mit fo menigen Bfute zu ftillen fü- 
chen, als. nur immer möglich ift. Allein, wenn die Aufe 
rührer vornehme und anfehnliche Leute. auf ihrer Seite 
haben, die nad) Grundfägen und Regeln handeln, und die 
den Aufruhr zur Befriedigung ihres Ehrgeizes befördern, 
fo muß man gleich anfangs allen Ernft und Strenge zei⸗ 
gen, den die Regierung in ihrer Gewalt hat, um diefes 
Feuer, das eine große Glut werden fann, und. wobeh 
die Gelindigfeit allemal üble Folgen haben wird, gleich 
anfangs zu erſticken. in innerlicher Krieg, der durch 
Nachgeben bengelegt wird, wenn Vornehme dabey in- 
tereßiret find, wird gewiß allemal zwölf andre nach ſich 
& 5 ziehen, 
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ziehen. Wenn die franzöfifche Regierung in den erften ine 
nerlihen Kriegen mit denen Reformirten, denen Häue - 
ptern ihrer Parten nicht Veſtungen, als fo genannte Sie - 
eherheitsorte, eingeräumet hätte; fo würden alle folgen« 
den Kriege gewiß unterblieben feyn. Ludewig der Vier⸗ 
zehnte irete fehr, wenn er die reformirte Religion wegen 
der vorhergehenden innerlichen Kriege in Frankreich auge 
rotten wollte. Diefe innerlichen Kriege waren gar nicht 
ben Reformirten, oder dem Zwiefpalt in der Religion bey« 
zumäflen. Die Schwäche der Regierung und der Ehr⸗ 
geiz, die Privatabfichten der Häupter von der reformirteg 
Partey, waren allein die Urfachen davon geweſen. 


| G. 10%. 
Die Sichers Es ift noch). übrig, daß wir von ber Sicherheit des 
beit des Bürgers, oder.von der befondern innerlichen Sicherheit 
.. 8 Handeln, Diefe Sicherheit komme zuvoͤrderſt auf gute 
ch er Gefege wider Beleidigungen, Befchimpfungen, Gewalts 
1) Durch hätigfeiten und Selbjthülfe an. "Wenn man die Bes 
gute und fehimpfungen ausnimmt, mit welchen der Pöbel einander 
ſchleunig begegnet, als welcher wegen feiner fchlechten Erziehung die 
wirkſame Hauptfächliche Stärke feiner Vertheidigung darinnen fürs 
— — chet; ſo duͤrfen alle dieſe Verbrechen vor keine Kleinigkei⸗ 
gungen und fen angeſehen werden, wie man in vielen Staaten zu thun 
Gewalt... gemohnt iſt. Sie find wider die Natur und den Ends 
zweck des Staats; fo mohl als wider den Endzweck, weg« 
halb jeder Bürger in Republifen lebt. Cine jede Ges 
waltthaͤtigkeit und Selbfthülfe ift eine Beleidigung und 
Befchimpfung der Regierung felbft, und ein offenbarer 
Eingriff in ihre Gerechtfame. Eine jede vorfegliche Ger 
waltthaͤtigkeit und Selbfthülfe, wenn fie auch in einer 
gerechten Sache vorgenommen wird, kann demnach vor 
nichts anders, als ein fehr ſchweres Verbrechen angefeben 
werden; und die Gefege muͤſſen folches nicht blos mit dem 
Verluſt der Sache und Erftattung der Schäden und Ko> 
ften; fondern mic befonderer ernftlicher Strafe ahnden. 
KHaupts 
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Hauptfählich aber kommt die Güte folcher Gefege auf 
ihre fehleunige Wirffamfeit an; und im-folchen Fällen koͤn⸗ 
nen die Formalien der Procefie nicht genug abgekürzt wer⸗ 
den. Wenn man bier erft durch langwierigen Proceß 
und mit Verſchwendung vieler Koften zur Genugthuung 
gelangen kann, fo wird man fich entweder gleichfalls felbft 
Hecht fehaffen und die Sicherheit wird immer mehr verle⸗ 
get werden; oder man wird. die Beleidigungen und- Ges 
waltthätigfeiten erdulden muͤſſen. Die hisigen und ges 
waltfamen Menfchen werden alfo einen großen Borzug in 
der Republif genießen, und die fanftmüthigen und fried⸗ 
fertigen-Menfchen werden ſich des größten Bortheils bes 
raubet fehen, weshalb fie in Republiken leben. Wenn die 
Gefege nicht eine folhe Beſchaffenheit haben; fo wird 
man fich vergeblich bemühen die ehörichte und dem Ende 
zwecke der Kepublifen fo fehr widerftreitende Gewohnheit 
ber Zweykaͤmpfe abzufchaften. he die higigen Köpfe 
durch einen langwierigen Proceß fid) Genugthuung ver« 
fhaffen; fo werden fie allemal eher. ven Zweykampf er- 
wählen, gefegt, daß die darauf gefegten Strafen nod) 
fo ftrenge find ; die Sanftmüthigen aber werden die Belei⸗ 
digungen ohne Genugthuung verfchmergen ; fo mie die 
Vernünftigen gar feine Genugthuung verlangen werben, 
weil fie mit Grunde glauben werden, daß der Beleidiger 
durch feine Unwernunft ſich felbit hauptfächlich befchimpfet. 
Ueberhaupt ijt es mit Denen Gefegen wider Die Duelle eine 
fonderbare Sache. Die Gefeße der vermeynten Ehre wi- 
derfprechen diefen Gefegen offenbar. Es ift felten ein 
Regent, Minifter oder Juſtiz-Praͤſident, der nicht diefe 
Geſetze der Ehre in feinem Herzen als höchft verbindlich 
anfiehet. Dennoch geben fie gerade entgegen ftehende 
Gelege. Wenn fie einen Duellanten nach diefen Gefegen 
beftrafen; fo loben fi ihn in ihrem Herzen und nicht felten 
öffentlich, Seltſamer Widerfpruch! heißt das nicht jmit 
Geſetzen Sport treiden? Entweder Die Gefege der Ehre 
find richtig oder nicht. Sind fie richtig; fo kann — 

| eine 


2) Durch 
Gefeße und 
Anftalten 
wider Dies 


andre der: 
gieichen ab» 
fcheuliche 
Dosheiten. 
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feine entgegen ftehende Gefege geben; find fie aber falſch 
und unrichtig; forfollte man ohne Zweifel diefes Vorur⸗ 
£heil von denen Gefegen der Ehreausrotten, che man dag 
Gegentheil durch) bürgerliche Gefeße verordnete. 
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Die aͤußerſte Berkegung der Sicherheit des Bürgers 
gefchiehet durch gewaltſame Diebftähle, Straßenraub, 
Mord und dergleichen abfcheuliche Verbrechen, welche den 
höchſten Punkt der menfchlichen Bosheit ausmachen. Je 
mehr dergleichen erfchrefliche Bosheiten in einem Staate 
vorgehen, je ficherer kann man allemal auf zivenerley Um: 
ftände fchliegen, nämlich, daß das Volk gar wenig Tugend 
mehr. befißet, oder daß die Regierung fehr fchlecht beſchaf⸗ 
fen ift. So lange alfo diefe beyden Uebel nicht in ihren 


Quellen verftopfet werden; fo werden die allerfchärfiten 


Gefege fehr wenig ausrichten. Rädern, Biercheilen, Ber- 
brennen und alle andre graufame Lebensftrafen werden 
nur eine furze Zeit ihre Wirkung haben. Man wird diefe 
graufame Hinrichtung bald gewohnet werden, und eben 
wie vorhin rauben und morden. -Dabingegen in einem 
Sande, two noch Tugend, oder wenigitens Ehrliebe ſtatt 
findet, mo die Unterthanen durch die unausfpredjliche 
Härte der Abgaben und taufend andre Bedrücfungen nicht 
zur Verzreiflung gebracht find, mo die Regierung, oder 
die Bedienten des Staats ſelbſt nicht taufend Ungerech— 
tigfeiten ausüben, in einem folchen Sande, fage ich, wird 
man gar Feine folche graufame Todesitrafen nöthig haben, 
und doch von folchen erſchrecklichen Bosheiten wenig oder 
nichts hören. Wenn man in talien die Banditen nie 
hat ganz ausrotten fonnen; fo weis man hingegen, in was 
vor Außerfter Armuth und Bedruͤckung die Imterthanen 
der meiſten italiänifchen Staaten (eben ; und wie wenig 
Die Bedienten folcher Staaten zur unpartenifchen Gerech- 
tigfeit angehalten werden. Die allerfchreklichiten Aus- 
ſchweifungen diefer Art gehen wohl in denen meiften por- 

tugie- 
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| Augiefifchen Pflanzftädten vor. Allein man weis auch, wie 
übel ihre Negierung befchaffen iſt, und daß fait gar-Feine 
Policey und Ordnung bey ihnen ftatt findet, Wenn der- 


gleichen abfcheuliche Bosheiten in einem Staate einzu 


reißen beginnen; fo muß man demnach hauptfächlich das 


Uebel in feinen Quellen auffuchen. Allein, weil diefe Hei⸗ | 


fung Zeit erfordert; fo muß indefjen eine ftrenge Policey 
den weitern Einbruch diefes Uebels verhindern ;. und wenn 
die Police nicht wirffam genug ift; fo liegt es gewiß an 
dem Mangel ihrer Ausübung. Seit dem die Reichthümer 
und ihre Folgen, die Lüfte und Berfchwendungen, in England 
die Tugend feltner gemacht haben, foift dafelbft die Straßen» 
raͤuberey fehr ftarf eingeriffen. Man hat diefem Liebef 
durch die Policey abzuhelfen gefucht, und man hat fo gar 
Gefege gegeben: daß die Einwohner einer jeden Graf—⸗ 
ſchaft an denen Sandftraßen in einer gewiſſen Weite, daß 
fie einander fehen und zyrufen fönnen, ordentliche Was 


chen halten follen. Allein es fehlet an der Aufficht und. 


Ausübung diefer Policengefege, und die Straßenraube⸗ 
teyen gehen alfo vor wie nad) im Schwange. ‚ 
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Das vierte Hauptſtuuͤff. 


Allgemeiner Begriff von einer guten 
Regierung, und woran man diefelbe erfennet. 


6. 105. 
unmehro, nachdem wir auch gezeiget haben, worin⸗ 
nen die Glückfeligkeit, als der Endzweck der 
. Staaten, beftehet, und was vor. Mittel, und 
Maasregeln zu Erreichung deffelben angewendet werden 
müffen, werden wir nun deſto eher im Stande ſeyn, die 
allgemeinen Begriffe und Kennzeichen einer guten Negies 


- Eine gute 
Regierung 
ift, die ihr 
Volk glücks 
lich macht, 


tung veftzufeßen. Der Hauptbegriffvon einer guten Regie: 


rung 


1 


f 
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rung fann in fehr kurzen Worten ausgedrüctet werben, 
Eine gute Regierung ift diejenige, die ihr Volk glücklich 
macht. Denn das ift der Endzweck, den derjenige, wel⸗ 
cher über andre vegieret, vernünftiger Weife haben kann, 
den die Menfchen fich vorfegen, wenn fie bürgerliche Vers 
faflungen errichten und weshalb fie eine Regierung oder 
—* Gewalt uͤber ſich anordnen. Niemand aber kann 
gut ſeyn, als der ſeinen Endzweck und ſeine Pflichten er⸗ 
fuͤllet. Eine boͤſe Regierung wird demnach diejenige ſeyn, 
die ihr Volk arm, elend und ungluͤcklich macht; und iſt 
es hierbey ganz einerley, ob ſich dieſes durch die Verblen⸗ 
dung ihrer Leidenſchaften, durch übel gewaͤhlte Maasre⸗ 
geln, durch ihre Nachlaͤßigkeit, oder durd) den widrigen 
Ausgang ihrer Anfchläge und Unternehmungen ereignet, 
Kein Anfchlag und Unternehmung fann durch widrigen 
und nicht vorhergefehenen Ausgang das Volk unglücklich 
machen, wenn man nicht die Wohlfahrt und das Glück der 
„Unterthanen dabey auf das Spiel gefeget hat; und das 
ift offenbar wider die Pflichten einer guten Regierung. 
Würde man-mohl denjenigen als einen guten Hausvater 
anfehen und den unglüclichen Erfolg bedauren fonnen, 
der fih) und feine Familie arm machte, weil er fein gan⸗ 
zes Dermögen in die Lotterie, auf die Karten und Würfel 
geſetzet, oder einem einzigen Schiffe anvertrauet und daſ⸗ 

be verlohren harte? Mit Nichten! Seine Pflicht war, 
ein ganzes Vermögen nicht auf einmal zu wagen, Eben 
fo kann eine gute Regierung ihren Pflichten nad) niemals 
die ganze Wohlfahrt des Staats und die Glückfeligfeit ih. 
ter Unterthanen auf das Spiel fegen, außer wenn es um 
den Fall der Selbfterhaltung,, oder Aufrechterhaltung des 
Staats zu thun iſt. Dasjenige Ungluͤck des Staats und 
der Unterthanen kann demnach allein einer Regierung 
nicht beygemaͤſſen werben, was ſich ganz ohne ihre An⸗ 
| 2. ‚ Unternehmungen, Zuthun und Mitwirken er« 
eignet, ” 
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und Kennzeichen einer gufeit Regierung. 
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Wenn eine Regierung ihr Volk gluckich machen ſoll; Um tbe 
fo muß fie daſſelbe lieben. Man wird niemals denjenigen Volk gluͤck⸗ 
glücklich machen, den man nicht liebet. Eine gute Re: ri en mas 
gierung foll alfo ihr Volk lieben. . Ein fremder Regent — — 
der eine andre Sprache und Sitten hat, wird —— lieben. 
ſchwerlich ein guter Regent feyn, meil er fein urfprünglis 
ches Vaterland und feine Sandesleute mehr lieben wird, 
als feine Unterthanen; und nod) weniger fann ein Regent, 
der eine andre Religion hat, ein guter Regent ſeyn, weil 
er feine Unterthanen als Irrglaͤubige und Keher und 
folglich mit Abfcheu anſehen wird; zumal, wenn er von ei⸗ 
ner Religion ift, welche andre Religionen zu verfolgen, 
auszurotten und folglich zu haſſen lehret. Ein Regent 
aber, der feine Unterthanen nicht liebet, wenn er fie auch 
nicht haſſet und ihr Unglück fuchet, wird doch allemal zu 
ihrem Ungluͤck mehr Veranlaſſung und Gelegenheit geben, 
als derjenige, der fie wahrhaftig liebe. Wenigſtens 
wird er in feinen Maasregeln und Unternehmungen alles 
malmehr wagen, weil ihm die Folgen, die feine Unterthanen 
daraus betreffen konnen ‚nichefo fehr zu Herzen fteigen. Das 
iſt alfo eine Quelle des Ungfüce mehr, die der Staat hat; 
und diefe Duelle eröffnet noch eine andre. Eine jede Liebe, 
die feine Gegenliebe findet, erfaltet. Die’ Unterthanen 
alſo, welche gar bald enchecken werden daß fie von ihren 
Regenten nicht fonderlich geliebet werden, werben auch 
nach und nad) in ihrer Liebe gegen den Kegenten, die Res 
gierungsform und das Vaterland erfalten; und diefer 
‚ Grund der Thärigfeit, den alle Staaten haben müffen _ 
(15. ), wird gar viel von feiner Wirkung verlieren, 
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Man Fan’ feine Pflichten nie wohl erfüllen, wenn Am ihre 
man nicht diefe. Pflichten liebet. Eine gute Regierung, En das 
deren Pflicht es iſt, ihre Unterthanen gluͤcklich zu machen, |, ait gluͤck⸗ 
muß alſo an —— dieſer Pflicht einen en * 74 oh 


gu erfüllen, 

muß fie Dies 
fe ‚ihre 
Pfliche lies 
ben. 


Eine gute . 


Regierung 
muß einen 
guten Wil 
len haben, 
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den, So bald fie an andern Dingen mehr Gefallen fin 


det, als an der lückfeligfeit ihrer Unterthanen; fo wird fie 


unvermerft und wider ihre Abficht böfe werden. So bald 
ein Kegent feine uneingefchränfte Gewalt mehr liebet, als 
die Glücfeligfeit feiner Unterthanen; fo wird er taufend 
Fehler begehen, er wird feine Gewalt mißbrauchen und 
dadurch) die Kräfte feiner Unterthanen und mithin ſich 
felbft ſchwaͤchen. So bald eine Regierung ihr Anfehn un- 
ter den auswärtigen Mächten mehr liebet, als das Beſte 
feiner Unterthanen; fo wird fie ſich in alle Staatshändel 
einmifchen; und die Entfräftung und Verarmung feines 
Volks wird die Folge davon feyn (S. 83.). Sobald ein 
Regent feinen äußerlichen Glanz, die Pracht und Ders 
ſchwendung mehr liebet, als die Gluͤckſeligkeit feiner Unter» 
Kann; fo wird er fie nach und nad) durd) die Größe der 

bgaben ausfaugen, arm und elend machen. Go bald er 
* Keblinge mehr liebet, als das Beſte ſeines Volks; 

wird er ihnen zu tauſend Bedruͤckungen und Geldſchnei⸗ 
dereyen Raum laffen, welche der Wohlfahrt feiner Unter: 
hanen äußerft nachtheilig feyn werden; und fo wird es 
bey hundert andern Dingen gehen; fo bald der Regent 
nicht feine hauptfähhlichite Liebe und Wohlgefallen auf die 
Wohlfahrt feiner Unterthanen wendet, die aud) allein feis 
ne Ölücfeligkeit, feine Ehre, feinen Ruhm und alles 
ausmachen kann ($. 35. 65. 66.). nn 
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Um gut zu ſeyn, muß man einen guten Willen haben, 
Eine Regierung kann alfo nicht gut feyn, wenn nicht ihr 
Wille gut ift. Wenn der Wille einer Regierung gut fer - 
ſoll; fo muß er der vereinigte Wille des Staats feyn, naͤm⸗ 
lich feine Glückfeligfeit zu wollen; und eine gute Negies 
yung darf gat feinen andern Willen haben ($.37.). Der 
vereinigte Wille des Staats und mithin der Wille. der 


- Regierung kann fich' nicht anders als durch die Geſetze 


veroffenbaren ($.71.); folglich müflen die Geſetze des 
—— Staats 


und Kennzeichen einer guten Regierung. 13 


Staats gut fern. Gleich wie aber hier die Gefege im 
weitläuftigften Berftande genommen werden; fomüflen im 
Staate feine Gefchäffte und Angelegenheiten feyn, die 
nicht ihre veftgefegten Ordnungen und Regeln haben; und 
alle diefe Drdnungen und Regeln müffen gut fenn, das 
iſt, fie müffen dem vereinigten Willen des Staats gemäß _ 
und nothwendige aus der Natur der Sache. entftehende 
Verhaͤltniſſe feyn. In fo fern fie aber Mittel zu gewiſſen 
Endzwecken find; fo müflen fie die Eigenfchaften Haben, 
die wir oben bey den Mitteln veftgefeger haben ($. 78.). 
Je mehr alle Dinge Ordnungen und Regeln haben; und . 
je weniger woillführliches im Staate ftatt findet, defto bef 
fer wird die Regierung fern ($.37.96.). Die befte 
Regierung wird allemal diejenige feyn, die gar nichts will- 
Eührliches zuläßt. | | 
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Eine gute Regierung muß nicht allein einen guten, Diefer Wil 
fondern auch einen ftandhaftigen Willen haben. ine le: muß 
Regierung foll ohne Zweifel mweife feyn. Sollten wohl —— 
bie Voͤlker, die ſich ihrer Leitung anvertrauet haben, zu: a erlich 
viel erwarten, wenn fie Weisheit von ihr hoffen? Die feyn. 
bauptfächlichfte Eigenfchaft aber und das größte Kennzeis 
chen des Weifen ift die Unveränderlichfeit des Willens : 
„Was ift die Weisheit? Daß man allezeit einerlen will 
„und eimerley nicht will. Es ift nicht nöthig, daß ich 
„bier Hinzu fege: wofern unfer Wille gerecht ift. 

„ Denn wenn er nicht gerecht ift; fo kann er unmöglich als 
„lezeit einerlen fenn.„ Das find die Worte des Sene⸗ 
Fa (u); und man kann den Hauptcharakter der Weisheit 
nicht beffer ſchildern. Wenn aber der Wille der Regie 
rung . 
(u) Seneca Epiftol, 20. Quid eft Sapientia? Semper idem 
velle, atque idem nolle: licet hanc exceptiunculam non 
adjiciam, #t refum fit, quod velis. Non poteft cuiquam 
femper idem placere, nißi rectum. | 
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rung ftandhaft feyn ſoll; ſo darf er nicht auf den Willen 
der Minifter ankommen. Der weislich gewählte Plan 
und Entwurf der Regierung, Davon wir unten in einem 
eignen Hauptftücke handeln werden, und ihre Grundres 
gen und Ordnungen ($.96.) muͤſſen dergeſtalt unbes 
weglich veitgefeger fen, daß die Weränderung in dem , 
Minifterio nicht den geringften Einfluß in deren Abän« 
derung bat. Das find nichts weniger als gute Negierums 
gen, bey welchen eine jede Beränderung mit den vor— 
nehmften Miniftern auch ein gänzlich verändertes Syſtem 
des Hofes nach fich ziehet; fo daß öfters eine Regierung 
binnen einigen Jahren ihr eigner Antipode wird. 
= $.’ Io. 
Diefer gute Der Wille muß die Kraft leiten. Cine gute Negies 
und flands rung muß alfo durch diefen guten und ftandhaften Wile 
haftige Wil⸗ fen die gefammte Kraft des Staats leiten. Thut fie die: 
JA fe iu = fes; fo wird fie den Staatsförper in feinem gerechten Vers 
Staats Ieis baͤltniſſe bewegen. Er wird wever eine übereilte Hitze, 
m. noch eine träge Langſamkeit in feiner Ihätigfeit zeigen ; 
Fehler, welche der wahren Wohlfahrt des Staats gleich 
er ſchaͤdlich find. Aus diefer Urfache find die weiblichen Re— 
gierungen gar felten gute Regierungen, Diefes Gefchlecht 
äft viel zu veränderlich, als daß es einen ftandhaftigen und 
unveränderlihen Willen haben fönnte; und viel zu feurig, 
als daß es nicht die Gefchäffte übereilen follte. in guter 
und ftandhaftiger Wille, nad) welchem die Kraft des 
Staats berveget wird, verfällt auch niemals in den Miß— 
brauch ver Kräfte des Staats, als wodurch diefe Kräfte 
allemal nad) Verhaͤltniß des Mißbrauchs gefchwächer 
und verborben werden ($. 38.). —— 


$. 111. 

Eine gute Die Sparſamkeit iſt fo wohl ein Geſetz der Natur, 
Negierung als der Vernunft. Selbſt die Natur verfährt im Ge— 
——— brauch ihrer Kraͤfte ſparſam. Sie wendet niemals eine 
Sranıg große Kraft unnoͤthig an. Sie gebrauchet ſich in = 

ren 
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ihren Wirkungen dev geringften Kräfte, wodurch fie die fparfam 
Sache ausrihren fann, Eben diefes ift der Vernunft verfahren. 
vollfommen gemäß. Es ift der gefunden Vernunft gera= 
de zumider, eine größere Kraft anzuwenden, wo eine gerin= 
gere zugereichet hätte. ine gute Negierung muß dem⸗ 
nad) mit allen Kräften des Staats fparfam verfahren und 
niemals eine größere Kraft in Bewegung fegen, als die 
Natur der Sache die Wirfung und Gegenwirkung erfor 
dert. Alle Kraft, die fie unnöthiger Weiſe anıvender, 
it ein Mißbrauch der Kraft, der vor den Staat und die 
Regierung felbft allemal nachtheilig ift. Unterdeſſen ift 
Diefes der Fehler der allermeiften Negierungen. Faft alle 
Negierungen beurtheilen die Größe der anzumendenden Kraft 
nicht nad). der Natur der Sache, die ausgerichtet werden 
fol, oder nad) der Größe der Wirfung, die gefchehen ſoll; 
fondern nach der Hoheit des Standeß desjerligen, der die 
Kraft anwendet. Alles foll groß, herrlich und prächtig 
in die Augen fallen; und ihre Hoheit ſoll in den gering« 
ften Dingen glänzen. Das ift aber ein fehr großer Irr⸗ 
thum. Syn allen Dingen, welche gewikket und ausgerich« 
tet werben follen, kommt das meifte und faſt alles auf die 
Natur der Sache, an und fehr wenig auf den Stand des⸗ 
jenigen, der fie ausrichtet. Der Sattelfnecht und dev 
Stubenheizer eines Kaifers ift fo gut ein Sattelfnecht und 
ein Stubenheizer, als die es bey einem Grafen find; und 
es braucht hierzu feiner Edelleute. Der Endzweck vort 
der Reife eines Königs kann eben fo gut erreicher werben; 
wenn ihn die zu feiner Bequemlichkeit nöthigen Perfonen 
.. begleiten, als wenn ihm alle feine Rammerherren, Kams 
merjunfer, Köche, Zuckerbecker und der ganze Hof fols 
gen. Miemand aber hat mehr Urfahe mit den Kräften 
des Staats fparfamer zu verfahren als eine Regierung, weil 
fie ihre Kräfte zu unzähligen Wirfungen nöthig hat; und 
weil fie fonft da fehlen, wo fie zur Wohlfahrt des Staats 
am allernöthigften wären. | | 


92 | $, 112. 


Sie muß in 


| 
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6. 112. | 
Menn eine gute Negierung in dem Gebrauch der 


Gebrauch Kräfte des Staats fparfam verfahren foll; fo muß fie auch 
der Kräfte diefe Kräfte dergeftalt anwenden, daß fie allemal von ih: 


des Staats 
fiber geben. 


rer Wirfung und dem guten Erfolge verfichert feyn kann. 
Denn font würde fie Die Kräfte des Staats unnüger und 
vergeblicher Weife verbrauchen. Sie muß dannenhero 
ihre Kräfte genau fennen und niemals etwas unternehmen, 
worzu diefe Kräfte nicht zureichen. Sie muß niemals 


etwas auf Hoffnung eines glücklichen Erfolges wagen, wo , _ 


die Kräfte des Staats ganz oder größten Theils angenen- 
det werben müffen. Miemand fann es weniger auf das 
gute Glüf anfommen laflen, als eine Negterung, bey 
welcher das Wohl von Millionen Menfchen berubet, die 
ſich ihrer Weisheit, und nicht dem ungefähren Zufall, 
oder eingm leichtfinnigen Glücsfpiele anvertrauet haben. 
Gleichwie eine Privatperfon, wenn ſie nicht unbefonnen, 
fondern vernünftig handeln will, nur einen gar geringen 
Theil ihres Bermögens auf das Spiel fegen kann; fo kann 


außer dem Falle der Nothwendigkeit, nämlich der Selbſt⸗ 


erhaltung des Staats, fich niemals ein Umſtand ereignen, 
welcher eine Regierung rechtfertigen Fonnte, die Wohl: 
fahrt des Staats und den größten Theil feiner Kräfte auf 
gerathewohl und auf den ungefähren Erfolg der Gefahr 
auszufegen. Eine gute Regierung muß allemal mit vers 
ſicherten Schritten wandeln, und in allen ihren Unter: 
nehmungen alle diejenige Wahrfcheinlichfeit eines guten 
Erfolgs vor fich fehen, die nur in menfchlichen Dingen 
vorhanden feyn fann. Nur in denenjenigen Unterneh⸗ 
mungen, wo fie als ein Kaufmann handeln muß, nämlich 
in Sommercien und Manufacturen, muß fie eben wie 
der Kaufmann etwas wagen; jedoch gleichfalls nad) gu⸗ 
ten Handelsgrundfägen, das ift, mit aller möglichen Bor: 
fiht und nach Proportion der Kräfte des Staats nur zu 
geringen Antheilen. Meines Erachtens ift es eines der 
ftärfften Kennzeichen einer fchlechten und verberbten Re: 

| | gierung, 


— 
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gierung, wenn fie nicht allein felbft beſtaͤndig mit An- 
fehlägen von Eroberungen und Bergrößerungen ſchwanger 
gehet, fondern wenn auch alle chimäriiche Projecte von 


mißifippifchen Actienhandel, von Millionen $orterien und 


dergleichen, die allemal gewiß einen fehlechten Ausgang 
haben, leichtes Gehoͤr ben ihr finden. Gemeiniglich liege 
der Staat alsdenn fehon im Berderben ; denn folche Staa- 
ten wagen eben wie ein Kaufmann, der auf dem Punfe 
des Banquerouftes ftehet, am allermeiften. 


$. 113% 

Eine gute Regierung muß nicht alfein in Gebrauch 
der Kräfte des Staats fparfam und ficher verfahren, fon- 
dern fie muß auch die Kräfte des Staats beftändig zu ver- 
mehren fuchen. » Je mehr Kräfte ver Staat hat, deito 
glücklicher wird er allemal feyn, wenn diefe Kräfte wohl 
und weislich gebrauchet werden. Gleichwie alfo ein Staat 
niemals zu viel Glückfeligkeit erlangca kann; fo kann er 
auch niemals zu viel Kräfte haben. Der fparfame und 
fichere Gebrauch derfelben wird gar viel zu ihrer Vermeh⸗ 
rung beyfragen, und die Bemühungen der Megierung, 
dieſe Kräfte zu vermehren, werden dabey einen defto gluͤck⸗ 


lichen Fortgang haben. Diefe Bemühungen muͤſſen 


Ste muß 
die Kräfte 
ded Staatd 
beftandig 

vermehren. 


vornehmlich dahin gerichtet feyn, Die Gränzen des Staats 


ftarf zu machen ($. 91.), die Länder immer mehr zu be= 
völfern ($. 92.), und darinnen durch) Arbeitfamfeit und 
Geſchicklichkeit bey der Landöfonomie, denen Commercien 
und Manufacturen einen Ueberfluß von Gütern hervorzus 
bringen ($. 93.). Die innerliche Vermehrung der Kraͤf⸗ 
te ift allein die wahre Verftärfung des Staats, worauf 
eine gute Regierung ihr Augenmerk richten kann; und es 
iſt ſehr zweifelhaftig, ob jemals eine Außerliche Erweite⸗ 
rung des Staats durch Eroberumg und Bergrößerung zu 
feiner wahren Stärfe etwas beyträgt, wern man den Fall 
ausnimmt, daß dadurch) gute natürliche Graͤnzen erhalten 
werden ($.91.). Der Zufchauer hat a 
3 li 
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lich gezeiget, daß alle Eroberungen, Die Ludewig der Vier: 
zebende gemacht hat, Frankreich weit mehr innerlic) ge- 
ſchwaͤchet haben, als es dadurch Außerlich größer gemworz 
den iſt. Wenn aber auch eine Eroberung nicht viel Volk 
und Geld koſtet; fo wird Dadurd) gemeiniglich der Grund 
zu einem ſolchen Haſſe zwifchen zwo Nationen geleget, der 
in der Folge fehr viel andre Kriege nach fic) ziehet, die 
endlich dennoch auch bey guten Erfolge die innerlichen 
Kräfte des Staats Außerft ſchwaͤchen. Eine Vergrößes 
rung aber, die nicht an den Hauptftaat angränzet, nußes 
ganz und gar nichts, wenn fie auch ohne allen Krieg ers 
langet wird. Sie gereichet allemal zur Schwaͤche des 
Hauptitaates,! wie Spanien durd) feine ehemaligen’ zer⸗ 


ſtreueten Staaten in. Europa und durch Amerifa genug: 


Eine gute 


Regierung 
nuß dem 
Volke fo viel 
gutes thun, 
ald möglich 
iſt. 


ſam erfahren hat. 
6. 114. 


Da eine gute Regierung die Kräfte des Staats be⸗ 
ftandig vermehren muß; da fie überdies ihre Untertha⸗ 
nen lieben ($..106.) und einen guten Willen haben muß 
($. 108.); fo folget daraus, daß fie fo viel Güte haben 
und ihrem Bolfe fo viel gutes erzeigen muß, als nur im» 
mer möglich iſt. Solchemnach muß die Gelindigfeit der 
große Grundfag einer guten Regierung feyn;. fo lange nur 
irgend die Gelindigfeit mit der Wohlfahrt des Staats be> 
ftehen kann. Wenigftens ift es nie did Eigenfchaft einer 
guten Regierung in Kleinigkeiten, oder in Dingen, die 
zur Wohlfahrt des Staats nicht unumgänglich erfordert 


werden, eine große Strenge zu gebrauchen. Sie muf 


ferner ihren Bürgern alle mögliche und vernünftige ren: 
* geſtatten ($. 85.). Das werden allemal die beſten 
tegierungen fenn, wo die natürliche Frenheit der Men: 
ſchen weiter nicht eingefchränfer ift, als’ es das Wefen eis 
nes Staats und die Beforderung feiner Wohlfahrt unum: 
gänglich erfordert. Denn diefes ift unftreitig dem End— 
zwecke der Menfchen bey Errichtung der Republifen ge- 
maͤß, 
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mäß, die gewiß nicht den Willen hatten, von ihrer natuͤr⸗ 
lichen Freyheit mehr aufzugeben, als nöthig war. Bey 

allen ihren Handlungen muß demnach die Regierung ers 

mwägen, daß fie mit denfenden und vernünftigen Weſen, 

feinesweges aber mit Mafchinen oder mit unvernünftigen 

Thieren zuthun hat. Sie kann ihnen alfo auch nicht die 

Freyheit verwehren, von denen Maasregeln und Unter⸗ 

nehmungen der. Regierung zu urtbeilen. Denn follten 

die Menfchen gar nicht von demjenigen ihre Urtheile fagen, 

was die Regierung, der fieihre Wohlfahrt anvertrauet ha⸗ 

ben, vornimmt; fo müffen fie Feine denfenden Wefen ſeyn; 

und eine Regierung, bie dergleichen Urtheile verbietet, 

handele wider das Wefen der Menfchen. In unfern.erz 

leuchteten Zeiten hätte man dannenhero denjenigen Be— 
fehl, den der König von Portugal, itzo, da ich diefes ſchrei— 

be, ertheilet hat, nämlich, bey Strafe des Todes von ihm 

und dem Minifter nicht zu reden, Feinesweges erwarten 

follen. Wahrhaftig! wenn die Tyrannen felbft auf dem 
Throne fäße; fo würde fie-feinen eyrannifchern und grau⸗ 
famern Befehl erteilen fönnen. Mach dem Begriff, daß 
die Negierung dem Wolfe fo viel gutes erzeigen muß, als 

möglich ift, muß fie ferner demfelben die Abgaben, fo wohl 

in Anfehung der Größe, als in Anfehung der Art der Erz 
bebung, fo wenig beſchwerlich machen ($.89.), als es 

nur gefchehen kann, um die Wohlfahrt des Staats nicht 

außer Augen zu fegen; bauptfächlich aber muß fie ſich bes 

mühen durch einen blühenden Mahrungsftand die Unters 

thanen in den Stand zu feßen, daß ihnen die Abgaben 
nicht befchtverlich werden. Das größte Gute aber, fo fie 

dem Volke erzeigen kann, beftehet in dem vollfommenen 

Schutze und Sicherheit, die fie einem jeden Unterthanen 

leifter, fo wohl durch gute Gefeße und durch eine unpar« 

tenifche Verwaltung der Gerechtigkeit, als wider alle Ges 

waltthaͤtigkeiten und Lingerechtigfeiten ($. 103. 104.) 

- Wenn der Bürger in vollfommener Frenheit und Sicher 
heit lebt, und wenn ihm ein blühender Nahrungsſtand die 
’ H 4 | Gele 


Diefe Güte 
muß feine 
befondere 
fondern eine 
allgemeine 
Güte fepn, 
bie ſich alles 
mal auf die 
Wohlfahrt 
des geſam̃⸗ 
ten Volks 
erſtreckt. 
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Gelegenheit verfchaffet, durch feine Arbeitfamkeit bequem 
leben zu fonnen; fo genießet er unausfprechlic) viel Gutes 
von der Regierung. 

6. 115. 

Es muß nämlich die Güte der Regierung eine allge⸗ 
meine Güte feyn, die beftändig den Zuſammenhang des 
Ganzen zum Augenmerk hat. Eine befondere Güte, bie 
fi) nur gegen ihre Bedienten und gegen einzelne Perfonen 
erſtrecket, und die mit der Wohlfahrt des gefammten 
Staats fein Berhälmiß hat, ift vielmehr ein Fehler, und 
allemal ein Kennzeichen einer fchlechten Regierung. Je 
gütiger ein Regent gegen feine Bedienten iſt, deito weni⸗ 
ger erzeiget er allemal dem gefammten Wolfe Gutes. Sie _ 
werden fich entweder auf feine Gütigkeit verlaſſen und die 
Unterthanen auf taufenderley Art bezwaden und bedrüs 
den; oder fie werden beftändig feine Güte und Freyge⸗ 
bigfeit mißbrauchen, um Gefchenfe von ihm zu erhalten. 
Die Frengebigfeit ift die allergeringfte unter den Tugen⸗ 
ben eines Königes; fie ift vielmehr ein Fehler. Ein Kö: 
nig foll eigentlich gar nicht freugebig ſeyn; er. foll nur bes 
lohnen. Alle Gnadenbezeugungen, die er erweiſet, fol- 
len ihren Einfluß auf den Zufammenhang des Ganzen ha- 
ben; fie follen zu Aufmunterung der Verdienſte, edler 
und tapferer Thaten und zu Beforderung der Gefchicklich- 
feit und Arbeitfamfeit gereichen. Er hat die Gewalt über. 
die Kräfte und Einfünfte des Staats, nicht, um folche 
nad) feiner Fantaſie und Wohlgefallen, ven er an diefen 
ober jenen Perfonen findet, wegzuſchenken; fondern da: 
mit die Wohlfahrt des Staats zu befördern. Wenn er 
alfo jemand, der feine befondern Leidenfchaften, oder feine 
Sinnen vergnüget hat, etwas ſchenken will, fo muß er 
es von dem Seinigen thun, und nicht von den Einfünften 
des Staats, die keinesweges ihm eigenthümlich zugehoͤ⸗ 
ven, Dieſen Unterfchied fah der Kaifer Galba wohl ein. 
Dem als ihn ein Tonfünftler bey der Tafel fehr m. 

! tte, 
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Hatte, under ihn befchenfte; fo feßte er hinzu: Es ift nicht 


von Dem gemeinen Gut, fondern von dem Meinigen (x) « 
MWahrhaftig! .es iſt leicht frengebig zu feyn, wenn man fol« 
che auf andrer Leute, nämlich der Unterthanen, Unfoften, fo 
ſehr man will, ausüben kann, ſagt Montagne (y); und 
er fagt hier etwas fehr wahres. So bald ich demnach höre, 
daß ein Regent große Summen an feine Minifters ver« 


ſchenket; Gefchenfe, die in unfern Zeiten an verfchiedenen 


‚Höfen zumeilen auf einmal bis auf eine Million angeftiegen 
find ; fo mache ich) mir alfobald einen fchlechten Begriff von 
den Örundfägen des Regenten ; denn er Fann wohl dabey 
nicht erwaͤgen, wie viel Millionen von feinen Unterthanen fich 
Die Bequemlichfeiten des Lebens entziehen müffen, ehe eine 
Million Geld zufammen fommt. Diefes muß aber ein 
guter Regent wohl ohne Ziveifel bedenken, und Daher auch 
in den Belohnungen der Berdienfte Maafe halten. Wenn 
‚er alfo auch glaubt, daß feine Minifter Berdienfte haben, 
(denn hier fommt es auf feine Einfiche und Erachten an,) 
‚obgleich diefe Verdienſte in den Augen der vernünftigen 
Welt öfters fehr zweifelhaftig find; fo kann er doch, ohne 
die Eigenfchaften eines guten Regenten nicht zu verlie⸗ 
ren, nicht vergeflen, daß es das Vermögen feiner Unter 
thanen und größtentheils blutarmer Leute ift, womit er die 
Verdienſte belohnet, | 


$. 116° 


Alle diefe Eigenfchaften, die wir bis hierher von einer 
guten Regierung erfordert haben, müffen auch der Leitfa⸗ 
den feyn, wornach fie ihre Handlungen gegen andre freye 
Mächte einrichtet. Die Begierde, ihr Volk glücklich zu 
machen, die tiebe gegen ihre Unterthanen, die Erhaltung 
und Vermehrung der innerlichen Kräfte des Staats, und 
das Verlangen, ihrem Bolfe alles mögliche Gute zu erzei- 

25 gen 
(x) Plutarcbus in Vita Galbae, 
(y) ——— Verſuche 3 Theile, 3 Buch, 6 Haupiſt. 
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gen, diefes find die Grundfäße, die eine gute Regierung 
in ihrer Aufführung und Betragen gegen auswärtige Staa: 
ten beftändig vor Augen haben muß. Das wahre Beſte 
der innerlichen Angelegenheiten muß die auswaͤrtigen Ge⸗ 
fchäffte leiten, Feinesweges aber muß man die innerlichen 
Angelegenheiten ben auswärtigen aufopfern ; wie heute zu 
Zage fo viele Regierungen wider alle gefunde “Begriffe zit 
hun pflegen. Um ein chimärifches Anfehn unter denen 
Mächten zu erhalten, mifchet man fich in Angelegenheiten 
ein, die dem Staate nicht das geringfte angehen, und vers 
ſchwendet die innerlichen Kräfte des Staats auf die aller- 
unnügefte Weiſe. Das auswärtige Intereſſe des Staats 
bat man gleichfam zu .einem, von dem innerlichen Bor: 
theile des Staats ganz abgefonderten Intereſſe gemacht, 
das man auf das ißtgedachte Anfehen unter ven Mächten, 
auf die Ehre und Würde der Krone, auf die Ueberlegen- 
beit feiner Macht, oder auf ein vermenntes Gleichgewicht 
unter den Staaten gründet, Dinge, Die insgefammt nichts 
als Chimären find; meil ein Staat, der genugfame inners 
liche Kräfte hat, und weislid) beherrfchet wird, allemal ge: 
nug Anfehn, Ehre, Würde und Mathe haben wird. Um 
num diefes chimärifihe auswärtige Intereſſe zu befördern, 
andre Mächte in diefes Intereſſe zu ziehen, und ihre 
‘ Sreundfchaft zu erhalten, damit man fie nad) feinen Ab- 
fichten gebrauchen, und fich mit defto größerer Uebermacht 
in die europäifchen Angelegenheiten einmifchen koͤnne, 
opfert man alle innerliche Kräfte des Staats auf, Man 
befticht die fremden Minifter, man zahlet Subfidiengel- 
der, nicht, um zu feiner Zeit Benftand zu erhalten, fon- 
dern nur diefen Staat in diefes chimärifche Intereſſe ein⸗ 
zuflechten, oder daß er diefem Intereſſe nicht binderlich 
feyn fol. Man geſtehet andern Nationen, zum Nachtheil 
der eignen Unterthanen, große Handlungsvortheile zu; wie 
ſelbſt die franzöfifchen Schriftiteller in Anfehung des Com- 
mercientractats zwifchen Franfreich und Schweden be: 
merfet haben; und wie eben Diefe Krone Holland und 

| | — Daͤne⸗ 
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Dänemarf in dem igigen Kriege eingeraumet hat; man. 
tritt an andre Staaten fo gar Inſeln und andre Beſitzun— 
gen ab, wie gleichfalls von Franfreich gegen Dänemark 
gefchehen iſt; und bezeuget fich überhaupt fo, als wenn die= 
fes chimärifche auswärtige Intereſſe alles, das wahre in- 
nerliche Intereſſe des Staats aber gar nichts wäre, Als 
lein alle Endzwecke, die man Dadurch zu erreichen gedenfet, 
find bey aller Lift und Staatsflugheit, die man dadurd) 
‚auszuüben vermennet, Fleine, elende und.verächtliche Bor- 
theile, die alfobald wie Spreu in der Luft zerfliegen, fo bald 
das chimärifche auswärtige Intereſſe die innerlichen Kräfte 
des Staats aufgefreflen hat; wie es gewiß allemal gefches 
ben wird, "und nad) der Natur diefer Maasregeln unver: 
meidlichift. Spanien unter Philipp dem Zwenten, und zum 
Theil noch unter Philipp dem Dritten hat alle diefe Künfte 
zu Behauptung feines vermeynten auswärtigen Intereſſe 
gleichfalls ausgeübet. Allein, alles diefes Intereſſe und 
alles Anfehn und Ehre der Krone verfchwand auf einmal 
als ein Schattenbild,, fo bald fich diefes Reich durch diefe 
weiſe Maasregeln gänzlich erfchöpfet hatte. Philipp der 
Dierte und Karl der Ziveyte mußten ſich zu fehr kraͤnken⸗ 
den Handlungen gegen Frankreich herunterlaffen; und an⸗ 
dre Staaten mußten. aus Mitleiden gegen die ſpaniſche 
Schwäche und Befürchtungen gegen die franzöfifche Ober⸗ 
macht die fpanifihen Staaten gegen Frankreich vertheidiz 
gen; und fo wird es allen venenjenigen heutigen großen 
Reichen gleichfalls ergehen, welche die wahre innerliche 
Stärfe des Staats dem eitlen Gefpenfte, das fie fid) ge= 
bildet haben, dem auswärtigen Intereſſe aufopfern. Sich 
weislich zurück zu ziehen, ſich außer Höflichfeitsfchritten in 
Feine Angelegenheiten andrer Mächte einmifchen, die dem 
Staate nichts angehen, und fich dabey guter Bündniffe 
zu verfichern ($. 82. 83.); unaufhörlich arbeiten, die Uns 
terthanen gluͤcklich zu machen, und die innerlichen Kräfte 
des Staats immer mehr zu vergrößern; und fic) in einen 
vortrefflichen Vertheidigungsſtand fegen, Damit man bes 

| nenjes 
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nenjenigen, welche Luſt befommen, den Staat ange 
reifen, feine Macht und innerliche Stärfe mit Nachdruck 
—* laſſen kann; das iſt die wahre Staatsklugheit, und 
das ſind die Grundſaͤtze, die eine gute Regierung in ihrem 
Betragen gegen auswaͤrtige Maͤchte zu beobachten hat. 


$ 117. 


Kennzeichen Nachdem wir folchergeftalt die Haupteigenſchaften ei- 
einer guten ner guten Regierung vorgeftelfet haben; fo laffet ung nun⸗ 
Negierung. mehr die vornehmften aͤußerlichen Kennzeichen betrachten, 
— — woran man eine gute Regierung erkennen kann. Ich 
net, daß der halte es allemal vor ein großes Merkzeichen einer guten 
Monarch Regierung, wenn der Zutritt zu dem Könige oder Fürften 
felbft regies fo wohl vor Fremde als Unterthanen feicht iſt; wenn ich 
vet. feine Auffeher und Abgeſchickte wahrnehme, die vorher, 
wenn fich der Regent ſehen lafien will, alles entfernen, 

was fich ihm nähern und Bittſchriften übergeben fonnte; 

wenn man von feinem Minifter weis, mit dem fich der 

König vermähler zu haben feheinet, weil’der Minifter nie 

“ mals den König, und der König niemals den Minifter 

‚verläßt, im Falle der leßtere eine unumgängliche Reife zu 

bat; oder vielmehr, wenn fein Minifter verhanden 

ift, welcher den König in einer unfichtbaren Gefangen 

fchaft erhält, indem der König mit nichts als Kreaturen 

des Minifters umgeben ift, welche allen den Zutritt ver- 

wehren, die dem armen, einfältigen und verbiendeten Mo⸗ 

narchen die Augen eröffnen fönnten; wenn überhaupt der 

Regent feine Lieblinge bat, deren Einfluß in die Regie- 
tungsangelegenheiten merklich ift; und endlich, wenn feine 

Factionen am Hofe find, die allemal eine ſchwache und: 

fhlechte Regierung verrathen. So bald. ich alle diefe 
Merkzeichen zufammen wahrnehme; fo fehe ich fie alsdas 
Hauptfennzeichen an, daß der Monarch felbft regieret, und 

daß er nicht blos ein Schattenbild ift, das die Regierung 

verſtellet. Finde ich aber, daß die Staatsbedienten wohl 

und weislich gewählet find, daß ein jeder die vechte Stelle 

bekleidet, 
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beffeidet, die ihm nach feinen Fähigkeiten gebühret, daß 
man nichts von plöglichen und unerwarteten Erhebungen 
und Stürzungen der Staatsbedienten im Sande reis; fo 
nehme ich diefes als ein vorzügliches Merkzeichen an, daß 
der Regent nicht feinem Eigenfinne, fondern guten Örund« 
fügen folget, und daß er mithin gut vegieret. 


5. 118. 


- Man kann allemal eine ftarfe Vermuthung von der 
Güte der Regierung faflen, wenn man zwar an dem 
Syofe einen, der Würde des Megenten anftändigen 
und regelmäßigen Aufwand, aber feine außerordentliche 
Pracht und Verſchwendung fiehet; wenn diefer Aufwand 
zwar nicht. karg, aber doch haushältig geführet wird; wenn 
die Ehre der Bekanntſchaft mit einem Küchenjungen nicht 
den Bortheil zumege bringen Fann, eine ganze große Haus⸗ 
haltung fehr wohlfeil mit Fictualien zu verfehen; wenn e8 
feinen Minifter oder Hofbedienten giebt, der einen über» 
großen Staat führet und außerordentlich viel verſchwen⸗ 
det; weil niemand diefes thun kann, ohne den Regenten 
und das Sand fehr viel zu beftehlen. Alles dieſes fehe ich 


2) Kennzeis 
den von 

dem Aufs 
mande des 
Hofes. 


als ein gutes Kennzeichen an, daß der Regent ſeine Unter- 
thanen mehr liebet, als den eitlen Glanz und Schimmer . 


feiner Hoheit, welcher weder ſeiner Wur de, Neu feinen, 2.‘ 
fehn, nod) feinen wahren Borzügen das geringfte hinzufetzet. 
$. 119: 

Wird man gewahr, daß es feine Generalpachter, 
Finanz: und Zollpachter, oder andre dergleichen Blutygel 
des Volks im Sande giebt, daß feine. Staats: und Finanz 
bedienten vorhanden find, die von einem geringen, oder 

x feinem DBermögen zu einem außerordentlich großen 
eichthume gelanget find, daß alle Bedienten des Staats 
in Friedenszeiten ihre Befoldungen richtig empfangen, daß 
aller Aufivand des Staats genau behandelt, oder dem am 


wenigften fordernden Entreprenneur überlaffen und richtig 
| bezahlet 


3) an der 

guten Hius⸗ 
haltung dis 
Staats. 
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bezahlet wird, daß der Staat feine Schulden macht, ſon⸗ 
dern vielmehr die alten Schulden bezahlet, daß alle Nech- 
nungen der großen und Eleinen Finanzbedienten alle Jahre 
richtig eingegeben und genau unterfuchet werden, daß fein 
einzelner Sinanzbedienter über anfehnlihe Summen won 
den Einfünften des Staats verfügen kann, fondern daß 
darzu colfegialifche Unterfuchung und Anweiſung erfordert 
wird. Wird man, fage ich, diefes alles gewahr; fo kann 


man ficher fehlüßen, daß die Haushaltung des Staats 


4) an dem 
Wohlſtan⸗ 
de der Ein⸗ 
wohner des 
Landes. 


wohl gefuͤhret wird; und das iſt ein großes Kennzeichen 
einer guten Regierung. 


$. 120, 


Wenn ich wohlgebauete Städte fehe; wenn ich finde, 
daß die Dörfer nicht aus elenden Hütten beftehen, die ihre 
Bewohner nicht vor Negen und Kälte ſchuͤßen koͤnnen; 
wenn ich wahrnehme, daß die Einwohner der Städte die 
Dequemlichfeiten des Lebens genießen und der Leppigfeit 
ergeben find; wenn mir die Landleute nicht mit elenden 
$umpen bedecket, barfußß ober in hölzernen Schuhen bes 
gegnen; fo fchliefe ich daraus, daß die Einmohner glück 
ic) find, und daß folglich die Regierung gut iſt. Hein— 

ch der Vierte * wuͤnſchte es dahin zu bringen, daß 
die Bauren in Frankreiq üppig wuͤrden; und wenigſtens 
hoffte er es dahin zu bringen, daß ein jeder Bauer Sonn⸗ 
tags fein Huhn eſſen ſollte; und das war ein wahrhaftig 
koͤniglicher Gedanke. Allein ich moͤchte nicht gern aus 
der Groͤße der Hauptſtadt, aus der Schoͤnheit und Pracht 
ihrer Gebäude und aus der Ueppigkeit und Verſchwen— 
dung ihrer Bürger auf die Glückfeligkeit der Einwohner 


des Landes und auf die Güte der Regierung fchließen, 


Die Hauprftadt, wie fchon der Herr von YTontesquieu(z) 
bemerfet hat, kann die Provinzen verfchlingen; und bey 
einer großen und prächtigen Hauptitade kann das ganze 
Land äußerft arm und elend feyn, Diefes ift vielmehr ein 
großer 

(z) Efprit des Leix, P.L, Liv, 10. Chap. 9. 
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großer Fehler der Regierung, ein Fehler, der das Elend 
verdoppelt und die Provinzen aus Mangel der Circulation 
des Geldes und der Cultur des Bodens größtentheils vor 
den Staat unmüglich macht; ein Fehler, der gleichwohl 
— Tages ſehr gemein wird. Vielleicht, daß die 

egenten die Beſchaffenheit ihres Landes nach der Haupt⸗ 
ſtadt beurtheilen, und das Elend ihrer Unterthanen deſto 
weniger kennen lernen ſollen. | 


| $. 121. Bee, 26 
„Ein wohl angebaueter Boden des Sandes, der allent⸗ 
halben durch) den Fleiß des $andmannes befchwängert iſt, 
oder fette Heerden zeiget, und wo dos Auge weder Heiden 
noch Moräfte erblicket; die mie Schiffen bedeckten Strö: 
me und Meerhäven und das Getümmel der Comntercien 
in denen großen Städten; das Getöfe und Pochen der 
Manufacturen und Handwerker von allerley Arten in des 
nen mittelmäßigen und Fleinen Städten ; das werden alle⸗ 
mal Kennzeichen fern, daß die Regierung Fleiß, Arbeit: 
famfeit und Gefchiclichkeit befördert, und daß diefe Eis 
genfchaften des Volks weder ducch Ungerechtigfeiten, B- 


drüdfungen und Tyranney, noch durch une kbeoiendich | 


Abgaben darnieder gefchlagen werden, und daß fostch DIE 
Regierung gut iſt. Sch vor.mein Theil würde noch dars 


nad) fehen, wie die Münze des Landes beſchaffen wäre, ob 


fie ihren wahren innerlichen Werth Härte, und dem Gehalt 
der Münzen bey denen vornehmften handelnden Völkern 
gemäß wäre; denn die gute Befchaffenheit der Münzen 
hat in die Aufnahme der Commerkcien einen ſo großen Ein- 
Fluß, und fehlechte Münzen find dem Handel eines Volks 
fo fehr nachtheilig, daß eine gute Regierung ſchwerlich 
unferlaffen kann, gute Münzen prägen zu laffen, 


. 12% 

Wenn ich fchöne Rn bequenie Sandftraßen in einem 
Lande und auf denenfelben eine vollfommene Sicherheit 
fände; wenn ich fonft nichts von gemaltthätigen Diebe: 
* | reyen, 


5) an einem 
blühenden 

Nahrungss 
ſtande und 


m. 


6) an einer 
guten Polis 
cn, unb 
Juſtizver⸗ 
waltung. 
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‚ zenen, Raubereyen und Mordthaten hörte; wenn ich die 
Städte reinlich und die Policenbedienten in allen Dingen 
wachſam und auf den Zufammenbang des Nahrungsſtan⸗ 
des aufmerffam fähe; wenn ich hörte, daß eine unparteyi⸗ 
De und fchleunige, jedoch nicht tumultuarifche Gerechtigs 

eit gehandhabet würde, daß man dadurch den Credit voll» 
fommen — erhielte, und daß man die Juſtizver⸗ 
‘ waltung nicht mißbrauche, um unter diefem Schein jemand 
zu verfolgen und feine Race auszuüben; fo twürde ich 
ſchließen, daß die Regierung auf alle Dinge fehr aufmerf- 
ſam wäre, was die Sicherheit,. die Bequemlichkeit und- 
den Wohlftand ihrer Untertanen befördern koͤnne, und 
daß fie folglich gut feyn müffe. 


$. 123. 


Man kann Diefes find die vornehmften äußerlichen Kennzeichen 
aus einem einer guten Regierung. Unterdeſſen veichet eines ober 
en das andre biefer Kennzeichen nicht zu, daß man mit ge: 
geichen nicht nugfamen Grunde. bie Güte der Regierung vermuten 
allein auf fann. Cine Regierung, die eines oder das andre dieſer 
de Gute der Kennzeichen an ſich wahrnehmen läßt, kann in vielen ans 
Rgierung dern Stücken fehr böfe fenn; . oder diefe oder jene Einric)» 


ſchließen. 


tung sup Beſchaffenheit koͤnnen noch Ueberbleibſel und 

Folgen Dirhergehender guten Regierungen feyn. Wenn 

man daraus mit Grunde auf die Güte der Regierung 

ſchließen will; jo müffen fie alle vorhanden feyn; oder es 

muß doch fehr wenig daran ermangeln. Denn eine Re: 

gierung, die in allen Stücen vollfommen gut ift, wird 
wohl fehr felten in der Welt angetroffen, 





Zwey⸗ 


Zweytes Bud), 
Srundverfafungen 
der Staaten, 


wodurch die Regierungen ihrer Natur _ 
nach gut werben, | 
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— 
Einleitung 

zu dieſem Buche. 


$. 124. | 

8 giebt zweyerley Arten von guten Regierungen; Hauptmate⸗ 
folche, die es ihrer Natur nach, das ift, vermöge rien‘ biefed 
der Grundverfaffungen des Staats find ($.47.) 5 Buches. 
und folcye, die vermöge ihrer eigenen Mäßis 

gung gut werben ($.48.). Da mir in dem vorhergehen« 

den Buche alles vorgeftellet haben, was zu dem Endzwecke 

und dem allgemeinen Begriffe einer guten Negierung ges 

-böret; fo fommen wir nunmehr in dem gegenwärtigen 

Buche auf diejenigen Regierungen, die ihrer Matur nad), 

oder vermöge der weislichen Einrichtungen der Grundvers 
faffungen gut find. Wenn wir diefen Gegenftand zurei⸗ 

chend abhandeln wollen; fo müflen wir erft unterfuchen, 

was eine jede von denen verfchiedenen Regierungsformen 

in Abficht auf die Güte der Regierung vor Einfluß und, 
Wirkung hat. Da mir finden werden, daß diejenigen 
Regierungsformen ihrer Natur nad) die beften find, in wel⸗ 

chen die oberjte Gewalt nach ihren verfchiedenen Zweigen 
zertheilet ift, und fich nicht in einerley Händen befindet; 

fo wird nunmehr die Frage fern, wie die Zertheilung und 
Anordnung der oberften Gewalt am beften einzurichren iſt, 

daß die Regierung ihrer Natur nach gut werden muß; 

und endlich, wenn wir dieſe Materie völlig erfchöpfen wol⸗ 

len; fo fönnen wir noch die Frage unterfuchen, welches die 
allerbefte Regierung feyn würde, die durch eine vortreffli« 

he Einrichtung der Grundverfaflungen entftehen fönnte, 


§. 125. — 
Solchemnach werden wir dieſes Buch in drey Haupt: * wird 
{ y eide in 
ſtuͤcke zergliedern müflen. * * Hauptſtuͤck wird = Dres Oanpte 
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ſtuͤcke zer⸗ 
theilet. 


Die Regie⸗ 
rungs for⸗ 
men haben 
ihrer Natur 
nach eine 
Wirkung 
auf die Guͤ⸗ 
te der Res 
gierung, 


der Wirkung der verfchiedenen Regierungsformen auf die 
Güte der Regierung handeln. Das zweyte Hauptſtuͤck 
wird den Titel haben: Wie die verfchiednen Theile der 
oberften Gewalt in der Grundverfaflung des Staats in ein 
gerechtes Gleichgewicht gefeßet und von einander abhängig 
gemacht werden müffen, um die Regierung ihrer Matur 
nach gut zu machen. Dasrdriste Hauptftüc aber wird 
zur Ueberjchrift haben: Ob durch eine vortreffliche Einrich⸗ 
tung der Grundverfaffungen eine Regierung entftehen 
fann, die vermöge ihrer Matur nothwendig und alle;eit 
vollfommen gut feyn muß? Wir werden in diefem leßtern 
Hauptſtuͤcke eine Art von einer platonifchen Republik, von 
einem Sande der Severamben bauen, das gewiß niemals 
soirflich werden wird. . Unterdeſſen ift es doch niemals un- 
nuͤtzlich, zu wiſſen, wie weit es die menfchlichen Einrich— 
tungen in Abfiche auf die Gute und Dortrefflichfeie der 
Regierung wahrfcheinlicher Weiſe bringen koͤnnten. 





Bon der Wirkung der verfchiedenen 

Megierungsformen auf die Güte der 

| Regierung. 

. 126. | 
(le Regierungsformen find gleich gut, wenn fie 
ihre Triebfedern in genugfamer Stärke erhalten 
($. 18.); und alle Regierungen fönnen ihr Volk 
glücklich machen, wenn diejenigen, fo der Negierung vor: 
ftehen, eine große Mäßigung und Weisheit befigen. Als 
lein die Negierenden befißen nicht allemal Mäßigung und 
Weisheit; und eine Regierungsform ift vermöge ihrer 
Natur und, wefentlichen Einrichtung, wodurch fie von ein⸗ 
ander unterfshieden find, immer leichter im Stande, ihre. 
Ä Trieb: 


| 
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Triebfedern umverlegt zu erhalten, als die andre. Es | 


giebt Regierungsformen, welche durch ihre Grundverfaſ— 
fungen und Grundgefege, das iſt, durch ihre weſentliche 
Einrichtungen, verhütet haben, daß die oberfte Gewalt 
nicht gemißbrauchet werden fann ($.19.). : Diefe Regie: 
rungsformen haben alfo ihrer Natur nad) eine Wirfung 
auf die Güte der Regierung. Dahingegen giebt es andre, 
in welchen die Regierung allesthun fann, was fie will, und 
wo fie folglich auch böfe feyn kann, wenn fie fich nicht felbft 
mäßiget, welches aber nicht allemal -gefchiehet. Die Mes 
gierungsformen haben demnad) an und vor fich felbit eine 
Wirkung auf die Güte der Megierung; umd diefe Wirkung 
iſt es, die wir im gegenwärtigen Hauptftüce betrachten 
wollen, 
137. 


$. | 
Es giebt einfache und zufammengefegte, oder vermifchte Wirkung 


Regierungsformen. Die einfachen find diejenigen, wo fich 
die oberjte Gewalt ganz und unzertheilt, entiweder in den 
Händen eines Monarchen, oder des Adels, oder des ge 
fammten Bolfs befindet ($. 12.). Die zufammengefeg: 
ten oder vermifchten Regierungsformen hingegen find die— 
jenigen, mo die verfchiedenen Zweige der oberften Gewalt 
von einander abgefondert und in verfehiedene Hände gege: 
ben find ($.14.). Da nichts fo leicht gemißbraucher wer⸗ 
den fann, als eine unzertheilte und vollfommene Gemalt ; 
fo fiehet man leicht, daß diefe zwo Hauptarten der Regie: 
rungsformen auf die Güte der Regierung gar verfchiedene 


der einfaz 
chen u. vers 
miſchten Re⸗ 
gierungs⸗ 
formen auf 
die Guͤte der. 
Regierung. 


Wirkungen haben muͤſſen. Eine einfache Regierungsform 


iſt ein Strom, deſſen Ufer nicht verwahret ſind, der zwar 
zuweilen ganz ruhig in fein Bette fließet, aber der alſofort 
austreten und alles uͤberſchwemmen wird, ſo bald er durch 
wilde Fluthen und durch Sturmwinde aufſchwillet. Eben 
fo konnen die einfachen Regierungsformen ſehr gut ſeyn; 
dieſe uneingeſchraͤnkte Gewalt aber wird alſobald denen 
Menſchen erſchrecklich, ſo bald ſie durch die Luͤſte und durch 
die Leidenſchaften in Bewegung geſetzet wird. Allein die 


3 ver⸗ 


134 II. B. J. Hauptſt. von der Wirkung der verſch. 


vermiſchten Regierungsformen ſind ein Strom, der in 
Ufern fließet, die mit Daͤmmen ſehr wohl verwahret ſind. 
Ein jeder Zweig der oberſten Gewalt findet hier ſeine Ein⸗ 


ſchraͤnkung an dem andern Zweige; und außer einem ſehr 


Wirkung 
der Monars 
chie auf die 
Güte der 
Regierung. 


großen Verderben des Staats, oder einer ſehr übel einges 
richteten Grundverfaffung kann feiner viel Boͤſes thun. 
Untevdelfen ſind weder die einfachen, noch Die zufammen» 
gefegten Regierungsformen in ihrer Wirfung auf die Güte 
der Regierung einander volltommen gleich, Wir muͤſſen 
alfo eine jede befonders betrachten. Ä 


6 128. 


Eine Monarchie ift die Herrſchaft eines einzigen 

($. 12.), der zwar die ganze oberfte Gewalt unzertheilt 
befißet, aber nach) veftgefeßten Grundgefegen regieret, als 
wodurch die Monarchie bauptfachlih von dem Despo- 
tismus unterfchieden ift ($. 21.). ine Regierung, mo 
alle Gewalt in ben Händen eines einzigen ift, der mithin 
alle Kräfte des Staats nad) feinen Willen brauchen kann, 
ohne irgendivo Aufenthalt, Verzögerung und Widerftand 
zu finden; eine Negierung, wo fid) ihrer Natur nach alles 
nad) dem Mittelpunfte dränget und deren Triebfeder die 
Ehre ift (F. 17.), gewiß eine überaus ftarfe und maͤch— 
tige Triebfeder ; eine folche Regierung muß eine überaus 
große Thärigfeit haben; und das ift auch ihre natürliche 
Eigenſchaft, wenn nicht. die Trägheit und Schläfrigfeit 
bes Monarchen und der Minifters felbft die befondre Na⸗ 
tur dieſer Regierungsform verdirbt. Kine Monarchie 
kann alfo vermöge ihrer natürlichen Thärigfeit fehr große 
Dinge ausrichten. Sie kann die Gefege aufrecht und den 
ganzen Staatsförper in einer vortrefflichen Ordnung ers 
halten; fie kann fic) wider auswärtigen Anfall viel ges 
ſchwinder, febhaftiger, muthiger und nachdruͤcklicher ver: 
theidigen, als alle andre Regierungsformen; und fie fann 
in allen Anftalten zur Aufnahme und Wohlfahrt bes 
Staats viel fehleunigere und wirkſamere Maasregeln er» 
greifen, 
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“greifen, als andre Regierungsarten. Selbft in Gründung 
der Manufacturen und Commercien kann fie wider das 
jeitherige Borurtheil, daß diefelben nur in Republifen 
wohl gedeiheten, viel gefchrwinder zu Stande fommen, 
davon: Eolbert unter der Regierung Ludewig des Vier⸗ 
zehnten in Frankreich ein überzeugendes "Benfpiel gegeben 
hat. Ja fo gar fich aus dem Verderben wieder heraus 
zu helfen, kann fie viel geſchwinder und thätiger zu Werfe 
gehen, als andre Kegierungsformen. Die Monarchie 
hat unzählige und überaus wirkſame Huͤlfsmittel, die andre 
Megierungsarten nicht haben. Wenn demnach ver Mos 
narch fein Volk liebet ($. 106.), wenn er feine Pflichten 
liebet (. 107.), wenn er einen guten und ftandhaftigen 
Willen hat($. 108. 109.), mern er in Gebrauch der 
Kräfte des Staats fparfam und ficher verfährt ($. 111. 
112.), wenn er feinem Volke fo viel gutes thut, als mög» 
lich ift ($. 114.); furz, wenn zu der natürlichen Thätige 
keit der Monarchie alles dasjenige hinzukommt, mag nad). 
dem vorhergehenden Hauptftüce eine gute Regierung auss 
macht; fo kenne ich feine vortrefflichere Negierungsform, 
welche die Menfchen glücklicher zu machen im Stande ift, 
als die Monarchie. Allein, alles dieſes berubet auf der 
Güte, Weisheit und Mäßigung des Monarchen, und gar 
' nicht auf der Natur der Regierungsform. An fich felbft 
und ihrer Natur nach hat die Monarchie nichts als Thaͤ⸗ 
tigfeit und Gefchmwindigfeit in ihren Handlungen. Gleich‘ 
wie aber die Thärigfeit fo wohl zum Böfen als zum Gus 
ten gebraucher werden kann; fo ift es eben alfo mit der 
Monarchiebefhaffen; und dieſe Regierungsform ift an fich 
felbft weder gut noch böfe. Allein feine Regierungsform 
kann fo leicht böfe werden, als die Monarchie. Da alle 
Gewalt bey einem einzigen berubet; fo kommt alles auf 
die Befchaffenheit diefes einzigen an; und da es allemal 
mehr bofe Menfchen, als gute giebt; da allemal mehr 
mittelmäßige Köpfe, als weiſe, vortreffliche und große 
Geifter unter den Menfchen rung werden; ſo muß 
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der Thron der Monarchien nach dem ordentlichen Laufe der 
Dinge mehr von ſchlechten und böfen, als von guten und 
vortrefflichen Regenten befleidet werden. Die Hoheit eis 
nes Monarchen iſt auch alfo befchaffen,, daß er dadurch 
allemal mehr zum Boͤſen, als zum Guten geführet wird. 
Alles, was ihn umgiebt, fehmeichelt feinen Leidenſchaften. 
Er lernet von Kindheit an niemals feinen Willen beugen, 
welches doch unumgänglicd) erfordert wird, wenn er einen 
guten, ftandhaftigen und unveränderlidien Willen haben 
foll. Unter denenjenigen, die ſich zu ihm andrängen, find 
die meilten blos’ ehrgeizige, die Feine andre Abfichten ha— 
ben, als ihren Ehrgeiz zu vergnügen, und die ihn mehr zu 
verderben, als zu verbeflern fuchen, die feinen Verſtand und 
Erfenntniß mehr zu umnebeln, als zu erleuchten wuͤn⸗ 
fhen, Wenn man fic) die Monarchen in diefen Umſtaͤn⸗ 
den votftellet; fo darf man ſich gar nicht wundern, daß 
es fo viel bofe Monarchen in der Welt gegeben hat. Es 
fcheinet vielmehr einem Wunderwerke nahe zu fommen, 
daß immer noch fo viel gute Monarchen gefunden werden. 
Ueberbies ijt die uneingefchränfte Gewalt ſelbſt eine gar 
fehr verführerifche Sache zum Boͤſen. Michts fann fo 
leicht gemißbrauchet werben, als eine große und unums» 
fehränfte Gewalt. Derjenige, welcher weis, daß feine 
Gewalt von Feiner Gegengewalt eingefchränfet ift, ver: 
kennet auch gar. leichs die Schranfen, die fie ihrer Natur 
nad) hat. Der Herr von Yionresquieu (a) fagt: „Es 
„ist eine beftändige Erfahrung, daß jeder Menfch geneigt 
„it, Die Gewalt, die er in. Händen bat, zu mißbrauchen. 
„Er gehet fo weit, bis er Schranfen vor fich finder. Wer 
„follte es wohl glauben? Die Tugend ſelbſt hat Schrans 
„fen noͤthig,. Dieſe Anmerkung it fo richtig, daß man 
noch binzufegen kann, daß auch) fo gar die Weifen ihre Ge⸗ 
malt immer. mehr zu erweitern geneigt find. Gie thun 
dieſes nicht aus ungerechten Abfichten. Sie glauben, daß 
fie immer mehr Gutes ausrichten Eönnen, je mehr fie Ge: 
walt 
(a) Efprit des Loix. P. II. Livr, 11. Chap. 4. 
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walt haben. Unterdeſſen koͤnnen auch ſo gar die Weiſen 
gar leicht ihre Gewalt mißbrauchen. Indem ſie das Gute, 
das ſie auf der einen Seite durch die Ausdehnung ihrer 
Gewalt ausrichten, allzu fehr in dem Geſichtspunkte has 


ben ; fo koͤnnen fie gar leicht den Mißbrauch und den Nach⸗ 


eheil überfehen, der auf der andern Seite durch ihre ermweis 


terte Gewalt entſtehet. Wahrfcdyeinlich gehet es auch den 


meiften Monarchen alfo, die ihre Gewalt mißbrauchen, 
Selten geſchiehet es aus böfen Borfag. Sie glauben fich 
in der Mothmendigfeit zu befinden, und dadurch etwas 
Gutes auszurichten, wenn fie ihre Gewalt auf eine folche 
Art gebrauchen, die ein wirklicher Mißbrauch it. Aus 


- dem allen, deucht mich, lieget genugfam zu Tage, daß bie 


Monarchie ihrer Natur nach gar feine Wirfung und Eins 
Fluß auf die Güte der Regierung hat, daß aus ihrer befon= 


dern Natur nichts als eine große Thätigfeit-folget, die alles 


mal mehr den Hang zum Böfen, als zum Guten hat, und 
daß alle monarchifche Megierungen, welche gut find, fol 
ches lediglich durch die Kunſt und Verbeſſerung ihrer eis 


.gentlichen Natur, das ift, durch Weisheit und Mäßie 


gung geworden fü ind. 


\ $. I 29 


Die Ariſtocratie, welche die Herrſchaft der — 
ſten des Volks, nämlich eines regierenden Senats, oder 


_ eines erblichen Adels ift, hat zwar einige, aber fehr geringe 


Wirkung auf die Güte der Regierung; und überdies wer⸗ 
den ihre natürlichen Vorzüge durch Mängel, die ihr eben 
fo natürlich find, wieder herunter gefeget. Da bier der 


MWirfung 
der Ariftos 
cratie auf 
Die Güte der 
Regierung, 


Adel an die Stelle des Monarchen tritt, und gleichfalls 


alle Gewalt unzertheilt beſitzet; ſo kann die ariſtocratiſche 
Gewalt eben ſo leicht gemßbrauchet werden, als die mo⸗ 
narchiſche; und wenn der Adel durch den Glan der Ho⸗ 
heit, da die Hoheit hier zertheilet und mithin bey keinem 
recht ſichtbar iſt, nicht fo leicht verfuͤhret und durch Schmei- 


cheley, Luͤſte und Eigenwille nicht ſo leicht verdorben — 
J | 


5 
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ſo hat er einen andern natuͤrlichen Hang zum Boͤſen. Die⸗ 
ſes iſt der Eigennutz und die Begierde zur Bereicherung, 
welcher ein Monarche viel ſeltener ergeben iſt, weil er alles 
als ſein Eigenthum anſiehet. Ueberdies ſiehet ſich der Adel 
nach ber Natur der Regierungsform genoͤthiget, die Frey⸗ 
8 des Volkes viel enger einzuſchraͤnken, und es in vielen 

ingen haͤrter zu halten, als in denen Monarchien; weil 
er das Volk von der Regierung ausſchließet, und daher alles 
mal befürchten muß, daß das Volk diefen außerordent= 
lichen Borzug eines Bürgers über den andern nur mit 
. Schmerzen erträge, und daher alle Gelegenheiten ergrei— 
fen wird, fich einen Antheil an der Regierung zu verfchaf: 
fen. Allein zu diefer Befürchtung, Mißtrauen und Eis 
ferfucht hat ein Monarch ganz und gar Feine Urſache; und 
er kann dannenhero feinem Wolfe allemal mehr Freyheit 
laſſen. Wenn auch die oberfte Gewalt bey einem einzi⸗ 
gen Collegio des Adels beruhet; fo fann man von der 
Matur der Ariftocratie ganz und gar feine Wirfung auf 
die Güte der Regierung erwarten. Diefes Collegium, 
wenn es zugleich) Die gefeßgebende und vollziehende Mache 
benebft denen höchiten Ausfprüchen in Bermaltung dev 
Gerechtigkeit befißer, hat eine Gewalt in Händen, die alle 
mal dem Volke erſchrecklich ſeyn kann; und der Eigen- 
nuß und die teidenfchaften werden fie bald antreiben, ihre 
- Gewalt wirflich erfchrecflih zu machen. Die Bielheit 
der Perfonen, die an diefer Gewalt Antheil nehmen, wird 
fie keinesweges erträglicher machen. Ein jeder wird dem 
andern in feinen Yusfchweifungen und Erpreffungen nach⸗ 
fehen müflen, damit man eben diefe Nachſicht gegen ihn 
babe. DieRömer, aus Berlangen qute Geſetze zu haben, 
erwählten die in ber Gefchichte befannten zehn Männer, 
denen fie die höchite Gewalt uneingefchränft auftrugen, 
Damit fie deſto weniger Hinderniß in Ertheilungneuer und 
guter Gefeße fanden. Sie ermählten dazu die verftändigs 
ſten Männer, die fie zu einem fo wichtigen Werke am ges 
ſchickteſten hielten; und ohne Zweifel waren es Leute, hr 

\ I} 
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fid) auch durch * Billigkeit und Beſcheidenheit vorzuͤg⸗ 
lich bekannt gemacht hatten. Dennoch wurden aus die⸗ 
fen zehn Männern gar bald erſchreckliche Tyrannen (b); und 
feiner von diefen zehn Männern that den andern Einhalt, 

Eben fo gieng es mit denen befannten dreyßig Tyrannen 

zu: Athen; und das wird fid) gewiß allemal ereignen, fo 
bald als. die Gewalt bey einem einzigen Collegio berubet. 
Diejenigen Ariftocratien find alfo etwas vorzüglicher, wo 
bie Gewalt ben verfihiedenen Collegiis des Adels zertheilet 
iſt. Dieſe verfchiedenen Gefellfchaften, die auf einander 
felbft seiferfüchtig feyn werden, halten einander einiger 
maaßen in Schranfen, und werden es felten zur. offenbas 
ren Torannen kommen laflen, ob.fie gleich, was die Vor⸗ 
zuge und die Macht des Adels anbetriffe, in allem einftim« 
mig feyn werden. DiefeRegierungsform würde demnach 
ganz und gar nicht im Stande feyn, ihrer Natur nach) 
das geringfte zur Güte der Regierung beyzutragen, wenn 
ber Adel nicht Urfache hätte, auf einander felbft eiferſuͤch⸗ 
tig zu ſeyn. Wenn der Adel feinen Mitgliedern geftattet, 

daß fie fich nach Gefallen bereichern und das Volk ber 
drücken und tyranniſiren; fo muß er befürchten, daß einer 
oder-der andre unter ihnen fo viel Reichthum und Anfehn ers 


langet, die ihn in den Stand feßen, den übrigen Adel zu una 


terdruͤcken und ſich zum Monarchen aufzumerfen, in wels 


chem Vorhaben er das mißvergnügte Volk auf feiner Seite 


haben wuͤrde. Dieſe Urſache iſt es, welche die Triebfeder 
der Maͤßigung in der Ariſtocratie hervorbringt ($. 17.), 
vermöge deren der Adel fich genöthiget fiehet, feine Mit 
glieder felbft denen Gefegen zu unterwerfen, und ihre Bes 
teicherung und Pracht einzufchränfen. Dieſe Triebfeder 
verurfachet auch, daß die Ariftocratien ſich in verfchiedene 
Eollegia und Gefellfchaften zertheilen, davon die eine die⸗ 
fen, die andre aber jenen Theil der oberften Gewalt aus« 
üben und mithin ſich einander felbft in Schranken halten. 
Auf diefe Art geſchiehet eg, Daß die Ariftocratien ihrer Na⸗ 

fur 

(b) Tit. Livius Lib, 8. Dionyf. Halicars, Lib. 11. . 
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tur nach einige Wirkung und Einfluß auf die Güte der 


Regierung erlangen; eine Güte, Die aber allemal nur ges 
ringe iſt, weil diefe Regierungsform ihr natürliches Miß- 
trauen und ihre Befürchtung gegen das Volk, das ſie von 
ber Regierung ganz ausfchließet, nicht aufheben fann. 
Wenn die Ariftocratie auf diefe Art einigen Borzug vor 


der Monarchie hatz fo fehlet ihr hingegen die große Thä- 


tigfeit, welche der Monarchie eigen ift. Denn ihre Trieb- 
feder, die Mäßigung, erfordert, Daß fie fo gar auch die 
Tugenden und Tapferkeit der befondern Perfonen des 
Adels mäßiger, weil gar leicht einer daburch fo viel Ans 
fehn erlangen fönnte, den übrigen Adel zu unterdruͤcken 
und die Monarchie einzuführen. Das, was die Ari 
ftocratie alfo auf der einen Seite vorsügliches hat, das ge: 
ber ihr auf der andern Seite — ab. 


F. 
Die Democratie, wo * — Volk die oberfte 


der Demos Gewalt unzertheilt befißet, dergeftalt, daß ein jeder Haus: 
cratie auf yater daran Antheil nimmt, hat gleichfalls ihrer Natur 


die Guͤte der 
Regierung. 


nach ſehr wenig Einfluß und Wirkung auf die Güte der 
Regierung. Hier it das gefammte Volk zugleich. Mos 
nach und auch zugleich Unterthan. Monarch ift es in 
feinen Berfammlungen, und ein jeder durch feine Stimme, 
Unterthan aber iſt ein jeder in feinem Haufe und in feinen 
Privatangelegenheiten. Ob zwar das Volk die ganze 
oberite Gewalt unzertheilt befiger; fo kann es doch in feis 
nen Berfammlungen ſchwerlich etwas mehr, als die gefeg- 
gebende Macht und die oberite Aufficht über die vollzie⸗ 
henbe Gewalt ausüben, dergeftalt, daß es fich in feinen 
Berfammlungen von der Bollziehung Rechenfchaft geben 
laͤßt. Es muß alfo zu der Bollziehung feine Magiſtrats⸗ 
perfonen erwaͤhlen, die feine Minifters find. Allein, da- 
mit diefe Magiftratsperfonen ihre Gewalt nicht mißbrau: 
een, und entweder die Ariftocratie oder die Monarchie 


einführen; fo muß es ihnen eben wie ver Monarch feinen 


Miniſtern alle Augenblif Einhalt thun konnen. Die 
Römer 
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Roͤmer thaten dieſes durch ihre Tribunen; und ein jedes 
Volk, wenn es ſeine Freyheit aufrecht erhalten will, muß 
ein ſolches Mittel haben, weil es nicht immer verſammlet 
ſeyn kann. Allein dieſes Mittel hindert die Güte der Mes 
gierung gar fehr. Es wird allemal gefchehen, daß die 
Tribunen ihre Gewalt mißbrauchen und großes Unheil ans 
tichten, wovon die römifche Gefchichte genugfame und 
traurige Benfpiele bat. Es geht ſchwerlich an, dieſes 
Unheil durch die Einfchränfung der Tribunen zu verhin⸗ 
dern, weil zu ſehr eingefchramfte Tribunen ihrer Abfiche 
feine Genuͤge leiften würden. Was aber der Güte der 
Regierung am meiften ſchadet, Das ift, daß die größte 
Menge des Volfs, auf welche es doch hauptfächlich an— 
fommt, wenig Kiugheit und Einficht beſitzet. Das Volk 
läßt ſich alfo gar leicht betvegen , wider feinen wahren Mu⸗ 
gen und Wohlfahrt etwas zu befchließen. Man weis, wie 
fi) das Volk zu Athen von den Rednern wie ein ſchwa— 
ches Mohr bewegen ließ; und felbft das römifche Wolf 
mar von diefem Fehler gar fehr hingeriſſen. ben fo fehr 
haben auch die Leidenfchaften an denen Entſchließungen 


des Volks Antheil. Die Meereswellen find nicht fo leicht - - 


und heftig in Bewegung zu feßen, als die Menge des ge= 
meinen Volks. In diefem Sturme der $eidenfchaften 
tyrannifiret es gar öfters über ſich ſelbſt. Da auch das 
Volk die höchfte Gewalt ungertheilt befiget; fo ift es nicht 
zu vermeiden, daß es nicht in wichtigen Fällen Richter 
ſeyn follte. Allein alsdenn ift es fait allemal Kläger und 
Richter zugleich; und wie kann es daben ohne Lngerech- 
tigfeit und Tyranney abgehen? Es find davon in dengrie⸗ 
chiſchen Republifen die Menge Benfpiele vorhanden. Die 
Natur der Democratie ift fo gar’ fo übel befchaffen, daß 
- das Volk eine große Tugend und Tapferkeit feiner Mitz 
bürger beftrafen muß, die doch dem Staate zu feiner 
Thaͤtigkeit und Vertheidigung fo nothmendig find. Man 
Fennet den Oftracifmus der griechifchen Republiken. Dieſe 
Republifen thaten hierdurch nichts anders, als = dee" 
| atur 


- 142 IB. I. Hauptſt. von der Wirkung der verſch. 


Natur der Democratie ſehr gemaͤß war. Eine große Tu⸗ 
gend und Tapferkeit ſchreitet außer der Gleichheit, welche 
die Seele dieſer Regierungsform iſt, und iſt der Freyheit 
der uͤbrigen Buͤrger gefaͤhrlich. Daher hat auch niemand 
unter den alten Schriftſtellern den Oſtraciſmus getadelt. 
Er war eine nothwendige Ungerechtigkeit, die aus der 
Natur der Regierungsform folgte. Aus dem allen ſiehet 
man gar leicht, daß die Matur der Democratie wenig ge⸗ 
fchickt ift, eine gute Regierung zu wirfen. Ich laugne 
gar nicht, daß die Democratien eine fehr vortreffliche Res 
gierung erheben koͤnnen, und es fehlet auch hierinnen gar 
nicht an Benfpielen ver Gefchichte. Allein darzu wird er⸗ 
fordert, daß das Bolf eine große Tugend befißet. Das 
ift aber alsdenn eine Folge und Wirkung der Tugend, und 
feinesweges der Regierungsform. Hier aber reden wir 
nur von denen Wirkungen, welche die Regierungsformen 
ihrer Matur nach auf die Güte der Regierung haben 
koͤnnen. n 


$. 131 


Natürlihee Wir kommen nunmehr auf die zufammengefegten ober 
Vorzug der vermifchten Negierungsformen, deren es hauptfächlich vie⸗ 
vermifchten rerley Arten giebt ($. 14.). Alle diefe Regierungsfor- 
Kegierungd: men haben ein günftiges Vorurtheil vor ſich, daß fie eine 
formen. diel befiere natürliche Wirfung auf die Guͤte der Regie— 
rung haben werden; weil bier die Gewalt zertheilet ift, und 
ſich nicht in einerley Händen befindet. Cine Gewalt hält 
alfo immer die andre in Schranfen; “und die Gemalt ift 
mithin nicht fo leicht dem Mißbrauch unterworfen ($. 17. 
127.). Wenn alfo diefe Regierungsformen eine ordents 
liche Zufammenfegung und Mifchung haben, nämlich), 
wenn die Gewalt auf allen Seiten gleich zertheifet ift; fo 
koͤnnen diefe Regierungen ihrer Natur nach niemals böfe 
ſeyn. Mur in dem Falle werden fie böfe, wenn die eine 
Art über die andre allzu fehr dag Uebergewichte hat, derge⸗ 
ftalt, daß die eine Kegierungsform nur. einen gar 5* 
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Antheil an der oberften Gewalt beſitzet. Unterdeſſen iſt 
doch auch hier immer eine Regierungsform vorzüglicher, 
als die andre, Wir muͤſſen alfo eine jede ins befondere 


$. 132% 

In derjenigen vermifchten Negierungsform, die aus 
der Monarchie und Ariftocratie zufammengefeget ift, wird 
zwar die Glückfeligfeit des Bolfs niemals fehr ‘groß feyn. 
Es ift die Natur, der Ariftocratie, das Volk zu unterdrüs 
den und deſſen Freyheit gar fehr einzufchränfen; und Diefe 
Natur verlieret fie auch) hier nicht gänzlich. Allein fo lan⸗ 
ge die Macht des Königes und des Adels einander ziem⸗ 
lic) gleich ift, fo wird der Zuftand des Volks nod) allemal 


MWirfung 
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fo aus der 
Monarchie 
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ertraͤglich ſeyn. Der König wird durch die Macht des 


- Adels eingeſchraͤnket, daß er nichts böfes thun fann; und 
der König hingegen wird allemal den Adel einzufchränfen 


und im Zaum zu halten fuchen, daß er das Volk nicht alle 


zu fehr bevrüce. Hieran wird der, König nicht allein den 
Endzwe der Regierung erfüllen, fondern auch feinen 
Mugen befördern. Je weniger er das Volk unterdrüden 
und zu Grunde richten läßt, defto mehr wird er allemal 
an demfelben eine Stüge wider den Adel haben. Allein 
alles ift verlohren, und diefe Negierungsform wird unter 
allen die fchlechtefte, ja ihre Matur ift ungleich verdorbe- 


ner, als alle einfache Negierungsformen, fo bald der Adel | 


gänzlicy die Oberhand bekommt, faft alle Gewalt allein 
‚ am fich ziehet und dem Könige nur einen geringen Theil 
übrig läßt. Der Adel wird alsdenn das Volk nicht allein 
in ber politifchen , fondern auch in der bürgerlichen Knecht» 
ſchaft erhalten, und wenigftens die Bauern zu feinen Leib⸗ 
eigenen machen, Cr wird den König immer mehr ein« 
fchränfen und fo gar die Natur der Regietungsform felbft 
verderben, das ift, der Staat wird alle Thätigkeit verlie⸗ 


zen, die ihm die Bermifchung der monarchifchen Regie⸗ 


zungsform geben follte ($. 128.). ja er wird fo gar. 
- aus 


— 
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aus Eiferſucht wider die koͤnigliche Gewalt, um derſelben 
alle Wege abzuſchneiden, wieder empor zu ſteigen, ſich 
eine ſo ausſchweifende Freyheit geben, daß alle heilſame 
Entſchließungen unmoͤglich werden, und der Staat nicht 
das geringſte zu ſeiner Wohlfahrt unternehmen kann. Al— 
les dieſes ſehen wir an Polen; und das ungluͤckliche Libe- 
zum veto; vermöge deflen ein einziger Landbothe alle heil: 
famen Entfchlüffe des ganzen Reichstages ungültig, machen 
kann, wird zwar allemal ein jehr wirffames Mittel wider 
alle Erweiterung der föniglichen Gewalt feyn, aber aud) . 
den Staat zu einem ausgezehrten und leblofen Körper ma⸗ 
hen, der aller Hülfsmittel zu feiner ‘Beflerung und Wohl- 


fahrt beraubet ift, und deflen gänzlicher Untergang nicht 
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weit entfernet ſeyn kann. 


% 133. | 
Diejenige vermifchte Regierungsform, die aus der 
Monarchie und Democratie zufammengefeget wird, ift 
eine glücfliche Negierungsart, die ihrer Matur nad) eine 


große Wirfung auf die Güte der Regierung hat. Das 


Volk hat hier die gefeßgebende “der König aber die voll- 
ziehende Macht. Beyde Gemalten befinden ſich bier in 
den beften Händen von der Welt. Das Bolf ift zwar 
zur Gefeggebung, aber nicht zur Vollziehung geſchickt 
($. 130.). Dahingegen fann die Bollziehung niemand 
mit größerer IThätigfeit ausrichten, als ein Monarch 
($. 128.). Das Volk wird niemals den Willen haben, 
fich durch Gefege, die es felbft giebt, unglücklich zu ma⸗ 
chen; und der König, da er weiter nichts thut, als die 
Gefege zu vollziehen, kann mithin nichts böfes ausüben. 
Wenn man in fleinen Staaten mit. dem Bürgerrechte zu« 
ruͤckhaltend ift, und folches nicht dem niedrigften Pöbel ev 
theilet; fo werden alle Bürger, die an der Gefeßgebung 
durch ihre Stimmen Theil nehmen, fo viel Einficht und 
Klugheit befigen, als zu Beförderung der Wohlfahrt des 
Staats nöthig if.  Wenigftens werden bie en 

J tim⸗ 
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Stimmen den beften Entſchluß zu faflen vermiögend ſeyn. 
In großen Staaten aber, wo fic) das gefammte Wolf 


ohnedem nicht verfammten kann, haben die gemeinen Buͤr⸗ 


ger weiter nichts zu thun, als ihre Reprefentanten zu er 
wählen; und niemals pflegt dergleichen Wahl auf die 


ſchlechteſten und einfältigften Leute des Volks zu fallen. 


Ueberdies werden bier diejenigen Fehler, die natürlicher 
Weife in der Democratie entitehen, weil das Bolf, als 
Befiger der unzertheilten Gewalt, nicht vermeiden kann, 
fein höchites Anfehn auch) in denen Angelegenheiten der 
Bollziehung und der Verwaltung der Gerechtigfeit zu bes 
baupten ($, 130.), glüclich vermeiden. Wenn dem- 
nad) weder das Volk, nod) der König eine allzu große und 
überwiegende Gewalt hat; fo ift dieſes allerdings eine fehr 
vortreffliche Regierungsform , die vermöge ihrer Natur 
eine große Güte der Kegierung wirfen muß, und die alle 
Thaͤtigkeit haben fann, wodurch die einfache Monarchie 
fo vorzüglich wird, %a ich glaube, daß dieſes die allerna- 
türlichfte Regierungsform ift, die nach der Abficht der 
Menfchen bey Errichtung der Staaten entitehen Fann. 
Die Gefellfchaften ver Menfchen find unftreitig viel eher - 
geweſen, als die Berfaflungen der Staaten; und wahr: 
feheinlich verfammleten fich die Mitglieder der Gefellfchaft, 
um über ihre gemeinfchaftlichen Angelegenheiten zu berath- 
fehlagen ($.68.). Alle Gefellfchafter waren ohne Zwei⸗ 
fel einander gleich. Da mar wohl noch an-feinen Vor⸗ 
zug, oder Adel zu gedenken. Wenn nun aus dieſen Ge— 
fellfchaften nach und nach ordentliche Staaten wurden ; ; fo 
waren die nunmehrigen Bürger wohl ſchwerlich geneigt, 


ihr, als Sefellfchafter gehabtes Recht, fic) zu verſamm⸗ 


fen und über die gemeinen Angelegenheiten zu berathſchla⸗ 
gen, fo fort aufzugeben.‘ Diefe Veränderung war zugroß, 
als daß fie einmal die oberfte Gewalt ihren Bürgern ans 
finnen Fonnte. Die Bürger berathfchlagten und ſtimm⸗ 
ten alfo in ihren gemeinen Angelegenheiten noch eben fo, 
wie zuvor in denen das ift, fie m 

geſetz⸗ 
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gefeßgebende Gewalt aus; demjenigen aber, der das mei- 
fte Anfehn unter ihnen hatte, oder ihren älteften Bruder 
‚nder Vetter, wenn der Stadt aus einem einzigen Ge: 
fchlechte beftund , dem fie die oberſte Gewalt anvertrauet 
— uͤberließen ſie die Vollziehung. Dieſe natuͤrliche 
ffenheit der erſten Staaten finden wir auch durch 
die Geſchichte beſtaͤtiget. Die allererſten griechiſchen Re⸗ 
publiken und Rom ſelbſt waren anfangs kleine Monar: 
chien, worinnen das Volk die geſetzgebende, der Koͤnig 
aber die vollziehende Gewalt hatte. Alle dieſe kleinen 
‚Könige waren die Heerfuͤhrer, die Oberprieſter und Rich— 
ter des Volks fo wohl als die Vollzieher aller andrer Ange: + 
legenheiten, welche das Volk in feinen Berfammlungen ‘ 
$. 134. | 


MWirfungese _ Eine Regierungsform, die aus der Arijtocratie und 
ner vers Democratie beftehet, hat gleichfalls eine vorzügliche na« 
en nr türliche Güte, und ift zu großen Dingen gefhift. Man 
se —5 kann hieran nicht zweifeln, wenn man erwaͤget, daß Rom 
die auß der in den Zeiten feiner größten und edelſten Thaten dieſe Re— 
Ariftecratie gierungeform hatte. Hier tritt der Adel an die Stelle 
und Demos des Monarchen und hat die vollziehende Macht; da das 
cratie zu⸗ Volk die gefeßgebende Macht ausübet. Der Abel ift 
er gleichfalls zur Vollziehung geſchickt; und die Verhaͤltniſſe 

und Wirkungen find eben diejenigen, welche wir in dem 

vorhergehenden S. angezeiget haben. Wenn der Adel mit 

etwas weniger Lebhaftigfeit und Thätigfeit die Vollzie⸗ 

—* leiſtet, als ein Monarch, der ſich viel geſchwinder ent⸗ 

chließen und der viel fertiger und wirkſamer ſeine Befehle 
ertheilen kann; ſo iſt hingegen der ganze Koͤrper des voll⸗ 
ziehenden Senats nicht ſo ſehr denen Leidenſchaften und 
der Uebereilung unterworfen, als ein Koͤnig. Dieſe zween 
Fehler werden ſich alſo gegen einander aufheben. Allein 
hierinnen muß dieſe Regierungsform der vorhergehenden 
weit nachſtehen, daß ſie bey weiten nicht ſo u Kr 

— 
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Der Adel und das Volk haben beftändig ein Miftrauen 
gegen einander. Ein jeder befürchtet, daß ihn der andre 
unterdrücken und die ganze Gewalt allein an fich ziehen 
werde. Dieſes unglüklihe Mißtrauen verhindert viel 
Gutes. Die römische Republik verlohr viel von ihrer in⸗ 
nerlichen Güte, als diefes Mißtrauen einriß, und dag 
Volk die Mache des Senats immer mehr ſchwaͤchte, die 
feinige aber vergrößerte, fo, daß zuleßt faft eine vollkomme⸗ 
ne Democratie daraus wurde, Diefes Mißtrauen iſt zwi⸗ 
fchen einem Könige und feinem Volke viel geringer. Das 
Volk iſt allemal mehr geneigt einen einzigen zu lieben und 
demfelben zu geborchen, als einem aus vielen Perfonen 
beitehenden Senat, deſſen Wohlthaten und gute Eigen- 
fchaften allzu zertheilet find, als daß fie mit genugfamen 
Glanze dem Bolfe in die Augen fallen fönnten. Die 
Ehrerbiethung gegen den Fürften verhindert auch, baf cs 
nicht ſo fehr ſuchet, feine’ Gewalt zu feinem Nachtheile zu 
erweitern. Hauptſaͤchlich aber ift eine, aus der Ari: 
ftocratie und Democratie beftehende Republik nicht fo 


dauerhaftig, weil es allezeit Ehrgeizige unter dem Adel 


ſelbſt giebt, die, wenn fie fich ein Anfehen erworben haben, 
fi) an das Bolf hängen, fich große Gewalt von demſel⸗ 
ben geben laflen, und die ganze Regierungsform über den 
Haufen zu ftürzen fuchen. Hierdurch wird der Staat gar 
öfters in feiner. Grundvefte.erfchüttere, in innerliche Krie⸗ 
ge geftürzt, bis es doch endlich einem Verwegenen gelingt 
den Staat umzufehren und eine Monarchie daraus zu 
machen. Die römifche Republik hat alle diefe innerfichen 
Unruhen genugfam erfahren, und fand endlich auf dieſe 
Art ihren Untergang. Alles diefes iſt in der vorhergehen: 
den Regierungsform.nicht zu befürchten. Dort giebt es 
gar feinen Adel, unter welchem Ehrgeizige nach dem Thro- 
ne trachten fönnten, der ohnedem fchon befeget und mit: 
hin eine Beränderung defto ſchwerer ift. Das Volk aber 
bat gar nicht Urfache wegen Erweiterung feiner Gemalt 
Unruhen anzufangen und den Staat in eine Democratie 
> Ra zu 


— 
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zu veraͤndern. Es kann in der Democratie nichts mehr, 


Wirkung eis 
ner bet: 
miſchten Re⸗ 
gierungs⸗ 
form, die 
aus allen 
drey einfa⸗ 
chen Regie⸗ 
rungsfor⸗ 
men zuſam⸗ 
mengeſetzet 
ri ſetz 


als die geſetzgebende Macht ausuͤben, die es ſchon hat. 


Die vollziehende Macht müßte es dennoch Magiſtratsper⸗ 
fonen anvertrauen. Es wird aber diefe Macht allemal 
lieber in den Händen eines Röniges, als vieler Perfonen 
ſehen. Das Volk, um die vorhergehende Regierunge: 
form beftändig dauerhaftig zu machen, hat.alfo auf nichts 
Aufmerkſamkeit zu richten, als daß der König feine Gewalt 
nicht erweitert und die einfache Monarchie einführet. 
Davor muß aber ſchon in denen Grundverfaflungen gefor: 
get ſeyn, wie wir in dem folgenden Hauptitüce hören 
werden, 


§. 135. 

Es ift noch diejenige vermifchte Regierungsform übrig, 
bie aus allen drey einfachen Regierungsformen zufammen- 
geſetzet iſt. In derfelben ftehet die gefeßgebende Macht 
bey den Bolfe, die vollziehende Macht bey einem Könige ; 
und der Adel kann theils:an der gefeßgebenden Madıt, 
theils an der vollziehenden Macht Antheil haben. Wenn 
dieſe Regierungsform wohl eingerichtet ift; fo hat fie eine. 
eben fo vortreffliche Wirkung auf die Güte der Regierung, 
als die aus der Monarchie und Democratie beitehende 
Regierungsart, die wir oben ($. 133.) fo vorzüglid) ge 
funden haben. Sie muß auch im Grunde, wenn fie gut 
feyn foll, die nämlihe Regierungsform feyn; und alles 
kommt darauf an, daß durch die Hinzufügung des Adels 
dasjenige nicht verdorben wird, was an jener Regierungs⸗ 
form das mirffamfte und vortrefflichfte if. Der Adel 
kann alfo feinen Antheil an der vollziehenden Macht in 
Staatsfachen haben, weil dadurch die Thätigfeit diefer 
Regierung, die ihr befondrer Vorzug ift, nur geſchwaͤchet 
werden würde. Er kann auch Eeinen Antheil an der ges 
ſetzgebenden Macht über die Steuern und Abgaben haben, 
weil das Volk das allermeifte und der Adel fehr wenig, 
auch) zumeilen wohl gar nichts darzu beytraͤgt; und = 

Ä nieman 
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niemand beſſer willen kann, als das Volk, mas es hier: 
innen zu £hun und zu ertragen vermögend ift: Mach der 
allernatürlichiten Folge aus eben diefem Grundfage kann 
er daher auch Feinen Ancheil an der Beſtimmung der 


fand» und Seemacht haben, welche bie gefeßgebende 


Gewalt der vollziehenden Macht jährlic) bewilliget; denn 
die Land- und Seemacht wird von denen Steuern und 
Abgaben unterhalten; und diefe zwey Stüce der gefeß- 
gebenden Macht haben das allergenauefte Verhaͤltniß und 
eine unzertrennliche Verbindung mit einander. Allein an 
allen übrigen Stuͤcken der Gefeßgebung fann der Adel An- 
theil haben, theils durch feine ordentliche Mitwirkung, 
theils, daß er vorgefchlagenen neuen Gefegen durch Ber: 
fagung feiner Einwilligung ihre Gültigkeit benehmen Eann ; 
und da wird der Adel ein weites Feld haben, feine Klug⸗ 
beit zum Aufnehmen des Nahrungsftandes und der Wohl⸗ 
fahrt des Staats zu gebrauchen. Derjenige Antheil, ven 
er an der vollziehenden Macht nimmt, kann am beften in 
der oberiten Verwaltung der Gerechtigkeit beftehen. Die- 
fer Theil der vollziehenden Macht, der, wie wir im fol- 
genden Hauptftüce zeigen werden, weder mit der gefeß- 
gebenden Gewalt, noch mit der vollziehenden Macht im 
Staatsfachen verbunden werden kann, ohne denjenigen, 
der fie befiget, allzu mächtig und fürchterlich zu machen 
ſwidet ſich am beften in die Hände des Adels; ja dadurch 
wird die Bollfommenpeit diefer Regierungsform unge⸗ 
mein befordert. Es ereignet fich bey einer fo freyen Re= 
gierung nicht felten,, daß die gefeßgebende Macht die Mir 
nifters der vollziehenden Macht befchuldiget, die verwillig⸗ 
ten Steuern und Abgaben übel umd nicht zu denen be⸗ 
ftimmten Endzweden angewendet, oder gar unterfchlagen 
zu haben, Hier kann die gefeggebende Macht nicht Nich« 
ter ſeyn, weil fie zugleich Kläger ift, Es fann aud) die 
vollziehende Macht nicht Richter feyn, meil fie, oder, wel⸗ 
ches einerley ift, ihre Minifters, der befchuldigte Theil find. 
Da fann nun niemand befler in das Mittel treten und 
3 diefe 
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diefe Befchuldigungen ſchicklicher und unparteyifcher uns 
terfuchen, als der Körper des Adels, welcher weder auf 
der einen, noch auf der andern Seite bey der Sache ins 
tereßiret ift; und dergleichen Fälle werden ſich mehr er⸗ 
eignen, wo der Körper des Adels einen Mittler zwiſchen 
der vollziehenden und gefeßgebenden Macht zur großen 
Wohlfahrt des Staats abgeben Fann.* Auf diefe Art fann 
dieſe Regierungsform die allervortrefflichite unter allen 
werden; dabingegen wird diefe Regierungsform die aller- 
fchlechtefte unter allen feyn, fo bald man dem Adel einen 
größern Antheil an der gefeßgebenden und vollziehenden 
Macht überläßt; und infonderheit, wenn man ihm einen 
großen Antheil an der vollziehenden Macht in Staatsfa- 
en geftattet.. Er wird alsdenn gar bald die Fonigliche 
Gewalt in ein Schattenbild verwandeln, und vermöge fei- 
ner Gewalt in Staatsfachen, fo wohl als vermöge feines 
Auntheils an der gefeßgebenden Gewalt wird er auch die 
übrigen Klaffen oder Ölieder der gefeßgebenden Macht gar 
bald zu hoͤflichen Jaherren machen, die lediglich nad) fei- 
nem Willen ſich bequemen müffen. Cr wird alfo eine 
wahre Ariftocratie einführen, die defto verdorbener feyn 
wird, weil fie nicht den Namen führer, fondern fich nur 
Durch Intriguen und Fleine liftige Streiche aufrecht ers 
hält. Man dvurchfuche nur die Gefchichte; fo wird man 
finden, daß die Bemühung des Adels allemal dahin ge- 
gangen ift, die oberfte Gewalt allein an fich zu ziehen, de— 
nen Königen nichts als den eifeln Namen übrig zu laffen, 
die Bürger in die polirifche Knechtſchaft zu fegen und bie 
Bauren zu ihren ?eibeigenen zu machen. Man weis, 
durd) was vor langwierige viele Jahrhunderte gedauerte 
ännerliche Unruhen der Adel in den mittleren Zeiten Ita⸗ 
lien zerrüttet hat, blos um fich unabhänglich zu machen. 
Sranfreich hat in einem Jahrhunderte nad) der Reformaz. 
tion dreyzehn und mehr innerlicye Kriege erleiden müffen, 
Davon man fich fehr irret, wenn man die Religion zur Ur: 
fache angiebt ; nein! davon der Ehrgeiz des Adels und die 

Abſicht, 
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Abficht, die koͤnigliche Gewalt zu ſchwaͤchen, der vornehme 
fte Grund war. Der engländifche Adel ftund Karln dem 
eriten getreulich bey, um. das Volk unterdrücten zu hel⸗ 
fer; vielleicht weil fie mit diefem ſchwachen Könige. und 
feinen Nachkommen fchon fertig zu werden gedachten. If 
Dänemark hatten fie fchon alle Eönigliche Gewalt an fich 
geriffen und aus dem Könige ein Schattenbild gemacht, 
als die übrigen Stände endlich einfahen, daß es beffer vor 
fie wäre, ‚unter einem wahren Monarchen, als unter der 
Herrfchaft des Adels zu ftehen, und daher auf einmal den 
Entfhluß faßten, dem Könige die uneingefchränfte Ge: 
walt aufzutragen. Man lefe Die Gefchichte von Einfüh- 
rung der uneingefchränften Föniglichen Gewalt in Schwe⸗ 
den unter Karin dem Eilften. Die Urfache war lediglich, 
weil die Neichsräthe fich die Fönigliche Gewalt allein an: 
maßen wellten. So gar in Rußland wollte der Adel nad) 
Abiterben Peters des Zweyten die Ariftocratie einführen, 
und der Machfolgerinn Anna nichts als den bloßen Na— 
men einer Kaiferinn laffen. Die ungarifchen Edelleute 
hatten fich fo gar unter ihre Privilegien fegen laffen, dem 
Könige niche gehorchen und mit demfelben Krieg führen 
zu dürfen; und in Polen hat der Adel fo vollfommen fer: 
nen Endyweck erreichet, daß feine Herrlichkeit noch bis 
heutiges Tages dauret. Nichts ift aber fo wahr, als daß 
bie große Gerdhlt des Adels eine jede Regierungsform 
verdirbt, wo fie fic) einmiſchet. Sie iſt viel erträglicher 
in der einfachen und wahren Xriftocratie, wo ſich der Adel 
feiner eignen Aufrechterhaltung wegen felbft zu mäßigen 
genöthiget fiehet, als in denen vermifchten Regierungsfors 
men. Willman aber den Unterfchied fehen, wie viel in 
der gegenwärtigen-Regierungsform darauf anfommt, dem 

Adel feine rechte Stelle zugeben; fo darf man nur England 
und Schweden gegen einander halten. Beyde find Re 
gierungsformen, die zugleich monarchifch, ariftocratifch 
und democratifch find. England ift die vortrefflichite Mes 
gierungsform unter der Sonnen, weil man dem Adel nicht 
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mehr Gewalt gegeben hat, als ihm obgezeigter maaßen ge⸗ 
buͤhret. Schweden hingegen iſt vielleicht die allerſchlech⸗ 
teſte, weil der adeliche Reichsrath unter dem Namen des 
Koͤniges die koͤnigliche oder vollziehende Gewalt allein aus⸗ 
uͤbet, und die geſetzgebende Gewalt * dem Reichstage zu 
feinem len hat, 


$. 136. | 
Diefes find die Wirfungen, welche die Regierungs⸗ 
formen ihrer Natur nach auf die Güte der Regierung 
haben, Wir haben gefunden, daß die vermifchten Regie: 
rungsformen eine viel größere natürliche Güte haben, als 
die einfachen. Allein, die zufammengefegten Kegierungs» 
formen find gar leicht. einem Fehler unterworfen, der ihre 
ganze natürliche Güte wieder vernichtet. Diefer Fehler 
fommt darauf an. Kin jeder Menfch ift geneigt feine 
Gewalt immer mehr zu erweitern (S. 128.). Dieſes ift 
eine Srfabrung, Die defto richtiger iſt, je mehr Ungluͤck 
dadurch fehon in der Welt angerichter it. Wenn nun 
alfo die oberfte Gewalt in denen vermifchten Regierungss 
formen fich in verfchiedenen Händen befindet; fo kann 
nad) der allgemeinen Neigung der Menfchen, ihre Gewalt 
zu erweitern, Daraus weiter nichts folgen, als daß ein jes 
der Theil feine eigene Gewalt weiter zu erſtrecken und die 
Gewalt des andern Theils zu ſchwaͤchen umd zu unterdrüs 
den fuchet. Folglich werden Die verfchiedenen Hände, in 
welchen die zertheilte oberfte Gewalt ſtehet, nicht zum ges 
meinfchaftlihen Beften des Staats‘, fondern einander 
zu vernichten arbeiten; und das Unglück des gemeinen 
Weſens wird die Folge davon fenn. Solchemnach wuͤr⸗ 
den die vermiſchten Regierungsformen eine Gluͤckſeligkeit 
von einer gar kurzen Dauer haben, weil die verſchiedenen 


Gewalten ſo lange gegeneinander arbeiten wuͤrden, bis eine 


die andern uͤber den Haufen geworfen und mithin eine ein⸗ 

fache Regierungsform eingeführet hätte. Dieſes ift der 

große Fehler der vermifchten —— und da 
bi 
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. bie Folgen diefes Fehlers allemal umausbleiblich find, wie 
es: taufend Erfahrungen beftätiget haben; fo würde es fo 
weit gefeblet ſeyn, daß die vermifchten Regierungsformen 
die beiten wären, daß fie vielmehr die aflerfchlechteften 
feyn würden, wenn diefem Fehler nicht abgeholfen wer: 
den fonnte. Allein weislich eingerichtete Grundverfaffuns 
gen Fonnen demfelben allerdings abhelfliche Maaße geben. 
Zudem Ende müffen die Grundgefege nicht allein die ge= 
rechten Gränzen einer jeden Gewalt beftimmen-, fie muͤſ⸗ 
ſen nicht allein eine jede zerthbeilte Macht gleich ftarf ma- 
chen, damit fie einander das Gleichgewicht halten fonnen ; 
nein! diefes beydes würde noch nicht zureichen, fie würden 
dem ungeachtet wider einander arbeiten und einander zu 
unterdrücen fuchen; fondern die Grundverfaflungen müf- 
fen auch eine jede zertheilte Mache Dergeftalt von einander 
abhängig machen, daß feine ohne die andre einen Schritt 
gehen fann. Auf diefe Art wird es ihnen unmöglic), wis 
der einander zu arbeiten, und fie fehen fich Demnach gleich- 
fam wider ihren Willen genöthiget, zu gleichem Endzwe⸗ 
de, nämlid) zu der Gluͤckſeligkeit des/Staats ihre Bemü- 
bungen anzuwenden. Man fiehet leicht, daß diefe weiſen 
Einrichtungen und Anordnungen in denen Grundverfaf 
fungen des Staats das Hauptwerk find, worauf die na- 
türlihe Güte der vermifchten Regierungsformen ans 
kommt: Diefe Einrichtungen find demnach fo wichtig, 
‚ daß fie ein befonders, Hauptftüc verdienen, worzu 
das folgende gewidmet ift, 
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Das zweyte Hauptfſtuͤck. | 
Wie die verichiedenen Theile der oberften 


Gewalt in den Grundverfaffungen des Staats in 
ein gerechtes Gleichgewicht gefeget werden müflen, 
um die Megierung ihrer Natur nad) 

gut zu machen. 


§. 137 Ä 
S er Vorzug der vermifchten Regierungsformen vor 
den einfachen beruhet lediglich auf der guten Ein« 
richtung der Grundverfaflung des Staats, wo⸗ 
durch die verfchiedenen Theile der oberften Gewalt in ein 
gerechtes Verhaͤltniß und Gleichgervicht mit einander ge 
feget werden. Außerdem würde die Zertheilung der obers 
ften Gewalt die fhädliche Folge haben, daß ein jeder Theil 
nur zu Vergrößerung feiner Macht und zu Unterdrücfung 
des andern Theils der oberften Gewalt, Feinesweges aber 
zur Wohlfahrt des Staats arbeiten würde ($. 136.). 
Diefe Bemühung würde man fo lange fortfegen, bis es 
dem einen Theile gelungen wäre, den andern Theil zu uns - 
terdruͤcken. Folglich Eonnten die vermifchten Regierungs- 
formen niemals dauerhaftig feyn. Sie würden ſich gar 
bald in die einfachen verändern. Diefes ift auch durch 
die Erfahrung genugfam in der Welt beſtaͤtiget worden. 
In allen europäifchen Reichen bat ehedem der Adel, oder 
das Volk, großen Antheil an der gefeßgebenden Macht ger 
habt. Allein weil die gefeßgebende Macht nicht in ge 
rechten Gleichgewicht und Verhaͤltniß mit denen übrigen 
Theilen der oberften Gewalt ftund; fo ift der Adel oder 
das Volk nad) und nach von der gefeggebenden Gewalt 
gänzlich ausgefchloffen worden. Co ift es in Portugal, 
Spanien, Frankreich und verfchiedenen andern Reichen 
Ä ergan- 
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ergangen; und das wird allemal das Schickſal der ver- 
mifchten Regierungsformen feyn, deren Grundverfaflungen 
nicht auf die Einrichtung eines gerechten Gleichgewichts 


unter denen verfchiedenen Gewalten bedacht geweſen Kad. 


So mwohldie Güte, als die Dauerhaftigkeit der vermifch- 


ten Kegierungsformen fommt demnad) lediglich) auf diefes 
Gleichgewicht an; und diefes Hauptſtuͤck iſt beſtimmt die⸗ 
fes nöthige Berhälmiß der verfchiedenen Gemalten im 
Staate und die daraus entftehende Site der Regierung 
‚ vorftellig zu machen. * 

. 138. 

Es giebt zween -Hauptzweige der eberſten Gewalt in 
jedem Staate, die geſetzgebende und die vollziehende Macht 
(9. 20.). Die ganze Ausuͤbung der oberſten Gewalt 
fhlieher fi) in diefe zwey Hauptgefchäffte ein, Geſetze zu 
geben und die Geſetze zu vollziehen. Die Gluͤckſeligkeit 
des Staats iſt der Endzweck, den ſo wohl die Regieren⸗ 
den ($.64.), als die Gehorchenden ($. 67:72.) bey 
denen bürgerlichen Berfaflungen haben müffen, und wel⸗ 
ches mithin das erfte und höchfte Gefeg des Staats ift 
($.75.). Die aus diefem Endzwecke und der Natur 
des Staats entftehenden nothivendigen Berhältniffe und 
- Regeln zu-beftimmen und veftzufegen, oder die zur Gluͤck— 
feligfeit des Staats erforderlichen Maasregeln und Ent: 
ſchließungen zu ergreifen; das ift der Begriff, ven man un⸗ 


ter det Gefeßgebung verftehen muß; und daraus beſtehet 


das erfte große Hauptgefchäffte der oberften Gewalt. Das 
hingegen die veftgefegten Gefege und Regeln, oder die ges 
nommenen Maasregeln und Entfchließungen zu vollziehen, 
auszuüben und in Erfüllung zu bringen, das er große 
KHauptgefchäffte ver oberften Gewalt ausmaht: Diefe 
zwey Hauptgefchäffte begreifen altes in ſich; und es giebt 
fein drittes, was man dieſen beyden an die Seite fegen 


fonnte, oder mas nicht ſchon darunter begriffen waͤre. 


Bern demnach der Herr von Montesquieu (c) nn. 


(ce) Efprit des Loix: P.II, Liv, 11. chap. 6. 


Es giebt 
zween 
Haupt 
zweige ber 
oberſten Ge⸗ 
walt, die ge⸗ 
ſetzgebende 
und voll⸗ 
giebenbde 
Macht. 
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oberfte Gewalt in drey Hauptzweige abtheilet, in die geſetz⸗ 

gebende Macht, in die vollyiehende Gewalt und in die rich- 

terliche Macht, fo macht er eine Eintheilung, die nicht auf 
das Wefentliche der Sache gerichtet ift. Die richterliche 

Macht iſt nur ein untergearteter Theil der vollziehenden 

Macht. Die gefeßgebende und vollziehende Macht find 

auch fouveraine Gemwalten, davon feine der andern unter: 

worfen iſt; und fonnen auch mwirflich alfo in denen ver- 
mifchten Regierungsformen vorhanden ſeyn. Allein, die 
richterliche Macht fann niemals eine fouveraine Gewalt 
ausmachen. Sie muß ihrer Natur nac) von der gefeß: 
gebenden Gewalt abhängen und die neuen Gefege vor Au: 
: gen haben, welche die gefeßgebende Macht zu ertheilen vor 
gut befindet; und gemeiniglich muß fie in Anfehung der 

Bollziehung der bürgerlichen Gefege auch der höchften voll» 

ziehenden Macht des Staats unterworfen feyn. =” 
| $. 139 . 

Unterabthei⸗ Ein jeder Hauptzweig der oberften Gewalt leidet je- 
ungen der doch verfchiedene Lnterabtheilungen. Die gefeßgebende 
gefeggelenn Macht läßt ſich in ‚fo viele Arten eintheilen, als es Haupt: 

en u 
siehenden gegenftände der Gefeggebung giebt. Man kann alle Ges 
Machr. feße in zwo Hauptklaſſen bringen; fo wie e8 zween große 

Gegenftände der Gefesgebung giebt. Die Gefege betref: 
fen nämlich entweder die Berfaflung und Einrichtung des 
Staats, das ift, das Verhättniß der Negierenden und Ge: 
borchenden gegen einander; oder fie haben das Thun und 
taflen der Bürger und Unterthanen zum Gegenftande. 
Daher entftehet die Eintheilung in politifche und birger- 
liche Gefege. Die politifchen Gefege find entweder in ge- 
wiſſen Betracht unveränderlich, oder fie find veraͤnderlich. 
Unveränderlich find die Grundgefeße des Staats, we— 
nigftens in Abſicht dererjenigen, fo Die gefeggebende 
Macht ausüben, als welche niemals eine Gewalt über 
die Örundberfaffungen des Staats haben koͤnnen, wie 
wir bald zeigen werden. — politifche * 

etze 
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ſetze aber find diejenigen, welche die Einrichtung der 
Staatebedienungen des Soldatenftandes, und infender- 
heit das Finanzweſen betreffen. Die bürgerlichen Gefege 
hingegen fönnen wieder in die bürgerlichen Gefege an 
ſich felbft und in die Policengefege eingetheilet werden; 
und auch diefe Abtheilungen leiden abermals verfchiedene 
Untereintheilungen, damit wir uns aber bier nicht aufhal- 
ten fönnen. Gleichwie aber der zweyte Hauptzweig der 
oberften Gewalt, die vollzichende Macht hauptfächlich die 
äußerliche und innerliche Sicherheit zum Gegenftande hat; 
fo theilet ſich diefe Gewalt gleichfalls in zwo Unterabtheis 
fungen, in die volßziehende Mache in Staatsfachen, und 
in die vollziehende Macht der innern Landesangelegenhei⸗ 
ten. Die vollsichende Macht in Staatsfachen, oder der 
austvärtigen Gefchäffte, ift ihrer Natur nach untheilbar, 
Die vollziehende Macht in innern $andesangelegenheiten 


‚ hingegen theilet fich wieder in fo viel Klaffen, als wir vorhin 


KHauptgegenftände der Gefesgebung bemerfet haben. Hier 


verdienet nun die vollziehende Gewalt der bürgerlichen Ges 


feße, oder die Macht Recht zu fprechen, oder richtexliche 
Ausfprüche zu thun, die oberfte Stelle; und bey der 
Macht die Policengefege zu vollziehen, muß man anmer- 
Een, daß die Policey in weitläuftigem Verſtande alles in 
ſich begreift, was zur Cultur des Landes und zur Aufnah⸗ 
me des Mahrungsftandes gereichet; im engen Berftande 
hingegen wird zur Policey nur die Handhabung der guten 
Zucht und Ordnung gerechnet. Diefen Unterfchied muß 
man fo wohl in Anfehung der gefeßgebenden als vollziehen- 


den Macht. nicht außer Augen verlieren. 


$. 140. 


Ob nun zwar folchergeftalt die Macht Recht zu fpre- Die unters 
chen, oder die richterlihe Macht nur ein geringer Theil are he 
der vollziehenden Macht ift; fo kann man doch nicht laug partie 
nen, daß nicht Diefer Theil von der äußerften Wichtigkeit dem Gleichs 
iſt. Die Freyheit und Sicherheit des Bürgers haͤnget gewichte der 

gar 


Gewalten 
von Außer: 


158 1.Buch, I. Hauptſt, von der Anordnung 


gar fehr vor der Art und Weife ab , wie Die Gerechtigkeit 


fo wohl in bürgerlichen Streitigfeiten, als infonderheit in 
peinlihen Sachen ($. 88. 103.) verwaltet wird. Die 
Macht Recht zu fprechen, ift eine fehr fürchterliche Ges 
walt unter ven Menfchen. Sie fann auch bey denen weis 
feften Gefegen gar fehr gemißbrauchet werden; und infon- 
derheit ift fie diefem Mißbrauch am meiften in denen vers 
mifchten Regierungsformen unterworfen; fie mag fich in 


‚ ben Händen der gefeggebenden oder ber vollziehenben 


Macht befinden. Man durchlaufe die Gefhichte von al- 
len Staaten, die eine vermifchte Regierungsform gehabt 
haben; man überfehe felbft vie Gefchichte unfers Vater: 
landes! Altenthalben wird man finden, daß fo wohl die 
gefeßgebende als vollziehende Macht, fo bald fich die rich 
terlihe Macht in ihren Händen befunden hat, diefe Ge- 


walt wider diejenigen gar fehr gemißbrauchet haben, die 


fi der Erweiterung ihrer Macht und ihren befondern Ab» 
fichten entgegen gefeget haben. Wenn demnach die rich: 
terliche Macht mit einem von denen zween Hauptzweigen 
der oberften Gewalt vereiniget ift; fo Fann ſchwerlich ein 


wahres Gleichgewicht unter ihnen ftattfinden. Derjenige 


Theil, welcher die richterliche Macht in Händen hat, er 


langet dadurch ein allzu großes Uebergewichte über ven an⸗ 


dern Theil. Wenn die gefeßgebende und richterliche 
Macht mit einander vereiniget find; fo entftehet daraus 
eine Macht, die den Bürgern fehr erfchreclich ſeyn fann. 
Der Gefeggeber, der zugleich Richter iſt, befindet fichnicht - 
nur über alle Schranfen hinausgefeßet, und nichts kann 
ihm widerftehen ; fondern wenn die alten Geſetze nicht zu⸗ 
reichen, feine Tyranney und befondern Abfichten zu beſchoͤ⸗ 
nigen; fo ift er alle Augenblicke im Stande, neue Geſetze 
zu machen, um alles unter fein Joch zu zwingen. Eben ' 
fo wird es gehen, wenn die Rechtsfprüche uneingefchränft 
der vollziehenden Macht anvertrauet find. Die vollzie- 
hende Macht wird unter dem Schein der Gerechtigfeite- 
verwaltung alle-diejenigen unterdrücden koͤnnen, F ſich 

| tem 
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ihren befondern Abfichten in der Vollziehung und der Ver⸗ 
größerung ihrer Gewalt entgegen fegen. 
$. 141. 3 ! 
Laſſet ung nunmehr das Verhältniß und das gerechte Auf was Art 
Gleichgewicht der gefeggebenden, der vollziehenden und das Bolt 
der fubordinirten richterlichen Macht näher beftinmen, nr 
das in der ·Grundverfaſſung einer vermifchten Negierungs- np — 
form angeordnet ſeyn muß, wenn eine ſolche Regierung ausüben 
ihrer Natur nach) gut fenn fol. Da ein jeder vernünftiger kaun. 
Menfch, der Freyheit und Erfenntniß bat, fich felbft re— 
gieren foll; fo muß auch ein freyes und gefittetes Volk fich 
felbit regieren, in fo weit e8 darzu fahig if. Das Volf 
iſt außer Streit zur Gefeßgebung fähig, weil es feinen Zus 
ftand und Bedürfnifie beſſer kennet, als jemand anders, 
Folglich foll in einer weiſen vermiſchten Regierungsform 
die gefeßgebende Macht bey dem Volke berupen. Allein, 
weil in einem großen und mittelmäßigen Staate das ge= 
fammte Bolf ohne Unordnung und Verſaͤumniß fich nicht 
felbft verſammlen Fann, auch die geringfte Klaffe de Volks 
nicht die, zur wahren Wohlfahrt des, Staats. nöthige 
Erkenntniß und Einficht hat; fo it es natürlich, daß es 
die gefeßgebende Macht durch feine Neprefentanten auge 
über. Diefe Reprefentanten muß eine jede Stadt und 
Bezirk des platten Landes durd) eine freye Wahl ernennen; 
und hierzu iſt das Volk gar wohl fähig; denn auch die ges 
eingfte Sorte des Volks ift vermögend, die Geſchicklich— 
feit und Verdienfte einzufehen. Diefe Wahl muß nicht 
an die obrigfeitlichen Perfonen der. Stadt und des Bezirks 
gebunden fenn, gefeßt, daß auch das Volk das Recht hat, 
feine obrigkeitlichen Perfonen felbft zu erwaͤhlen; noch viel» 
weniger aber foll das Recht das Volk vorzuftellen, und in 
denen Berfammlungen des Volks die gefeßgebende Mache 
auszuüben, gewiſſen obrigfeitlichen Würden anfleben. 
Diefes war der allgemeine Fehler der deutſchen Völker, 
fo wohl derjenigen, die in ihrem Vaterlande geblieben ae 
- als 
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als dererjenigen, die durch ihre Eroberungen auswärtige 
Königreiche geftiftet haben; und iſt es noch heutiges Tax 
ges in folchen deutfchen Staaten, wo fich die $andftände 
zu verfammien pflegen. Diefe Berfammlungen des Volks 
beftunden aus Bedienten des Staats, aus denen Magis 
frratsperfonen der Städte und aus Edelleuten. Alle diefe 
haben nicht felten ein von der wahren Wohlfahrt des Bolfs . 
abgefondertes Intereſſe; und ſo gar die Magiftrate in den 
Städten denken gemeiniglich mehr auf die Vergrößerung 
ihres Anfehns, ihrer Gerechtfame und ihrer Einfünfte, als 
auf die Wohlfahrt ihrer Bürger. Aus einer fo fehferhaf: 
tigen Beſchaffenheit der Reprefentanten des Bolfs kann 
natürlicher Weife nichts anders erfolgen, als daß fich die 
Staatsbedienten, Magiftrate und Edelleute entiweder nach 
und nach von der oberften Gewalt unabhänglich machen, 
wie es in Deutfchland unter und nach den Karolingern ge: 
feheben ift; oder daß die vollziehende Macht, indem die 
Staatsbedienten und Magiftratsperfonen eines Theils der: 
felben mit allzu engen Pflichten verwandt find, oder fich 
andern Theils ihres befondern Intereſſe halber gewinnen 
laſſen, die gefeßgebende Macht des Volks nach und nad) 
unterdrücfet und in ein bloßes Schattenbild verwandelt, 
wie es in auswärtigen urfprünglich deutfchen Reichen und 
‚ in den meijten deutfchen Staaten ſich ereignet hat. Viel⸗ 
mehr muß ein Neprefentante des Volks fo fort feine Stelle 
verlieren, wenn er nach feiner Ermählung in die Dienfte 
des Staats tritt, in fo fern er nicht von neuen erwaͤhlet 
wird; fo wie ein folches Geſetz in England ftatt finder. 


$. 142. Ä 


Wie die Je mehr die Gränzen fo wohl der gefeßgebenden als 
Gränzen bey? yollziehenden Macht gegen einander beftimmt und veftge- 
ee feßet find, je weniger ihre Gerechtfame und Befugniffe 
der gefeßge, gegen einander zweifelhaftig find, deſto meniger werden 
benden Ges fie Gelegenheit haben, einander Eingriffe zu thun und ihre 
walt am be⸗ Gewalt mit Unterdrücfung des andern zu erweitern, = 

aller 
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allergeroiffeften Grängen find diejenigen, welche durch die Mem zu bes 
Natur der Sache gefeget werden. Die Reprefentanten ſtim̃en find. 


des Volks müffen demnach alles ausüben, was zur Geſetz⸗ 
gebung gehöret, nicht das geringfte aber, was unter der 
Bollziehung begriffen ift. Bey diefen natürlichen Graͤn⸗ 
jen wird einer jeden Macht alle Gelegenheit und Vorwand 
zu Eingriffen in die Gerechtfame der andern benommen ; 
und der geringfte Schritt, den fie über die Gränzen ihrer 
Macht hinaus thut, wird fo fort merflich. Unterdeſſen 
Fann fich die gefeßgebende Macht der Neprefentanten des 
Volks niemals über die Grundgefeße und Grundverfaffuns 
gen des Staats erftredfen. Sie find nicht das Volk felbft, 
fondern nur deflen Reprefentanten, oder Gevollmächtigte: 
Die Gemwalt, fo ihnen das Volk anvertrauet, verftehet 
fich nur von deſſen zeitigen Angelegenheiten. So wie ein 
Bevollmächtigter die Cerechtfame feines Gewaltgebers 
nicht an andre übertragen kann, wenn ihm diefe Gewalt 
nicht ausdrücklich aufgetragen ift; fo fonnen auch die Res 
prefentanten des Volks an denen Grundverfaffungen des 
Staats nichts ändern, wenn ihre Vollmachten oder In— 
ftructionen nicht ausdruͤcklich dahin gerichtet find. Sie 
fönnen alfo weder in der Regierungsnachfolge, noch) in der. 
im Lande eingeführten Religion eine Aenderung vornehmen ; 
fo wenig als fie der vollziehenden Macht eine größere Gewalt 
einräumen, oder ihre eigene Macht mehr erweitern fon« 
nen, als es denen Grundverfaffungen des Staats gemäß 
iſt. So ift es unffreitig der gefunden Vernunft und der 
Matur ver Sache gemäß. Unterdeſſen haben fich faft in 
allen gemifchten Regierungsformen die Stände, oder bie 
Keprefentanten des Volks herausgenommen, ihre Macht 
über die Grundgeſetze des Staats zu erſtrecken, ohne des= 
halb befondern Auftrag und Inſtruction zu haben; und 
felbft in England ift diefes gar öfters geſchehen. 


$. 1143. 
Die Macht, Gefege zu geben, ift eine fehr große Wodurch 


‚und itig der wichtigfte Theil der oberften DI 
Macht, und unftreitig der Sign be a bern — 


e natuͤrli⸗ 
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macht ber Gewalt: Die gefeßgebende Macht hat alfo ihrer Natur 
geſetzgeben⸗ nach ein großes Hebergewichte über der vollziehenden Macht. 
= a Da alle Menfchen geneigt find, ihre Gewalt zu erweitern; 
heben fo darf man gar nicht zroeifeln, daß die gefeßgebende Macht 
ache im fich nicht gi Obermacht gebrauchen, die vollziehende 
das noͤthige Macht nad) und nad) unterdrücken, oder wenigſtens in 
Gleihge- ein bloßes Schattenbild verwandeln werde. So verfuhr 
sicht gefegek das Volk zu Rom gegen den Senat, der Adel zu Vene 
wird. dig gegen feinen Herzog; und in neuern Zeiten der Adel in 
Schweden, Dänemark und Polen gegen feine Könige; 

und gleichrwie die Menfchen zu allen Zeiten einerlen find; 

o ſehen wir, daß aud) heutiges Tages die ſchwediſchen 

eicheftände gegen ihren König ſich nicht anders betragen, 

daß fie nach und nad) alle koͤnigliche Vorrechte unterdrü- 

ken, ihre Gewalt immer mehr erweitern, und dem Koͤ⸗ 

nige nichts als den eiteln Namen übrig laſſen. Ein ver: 

nünftiges Volk muß alfo in der Grundverfaflung des Staats 

die vollziehende Macht mit der gefeggebenden Macht in ein 
Gleichgewicht zu fegen fuchen. Kinige Völker, welche 

Das natürliche Uebergemwichte der gefeßgebenden Macht ein= 

gefehen haben, find wahrſcheinlich aus diefer Urfache bes 

wogen worden, der vollziehenden Macht gleichfalls einen 

Antheil an der Gefeggebung zu überlaflen. Allein diefes 

Mittel ift keinesweges geſchickt, die Güte der Regierung 

zu befördern; die Grundverfaflung wird vielmehr dadurch 

auf den Weg des Verderbens gebracht. Indem man bie 

natürlichen Gränzen verrücet, die zwiſchen der Geſetzge— 

bung und ae find; fo giebt man dadurd) nur 

Der vollziehenden Macht Gelegenheit, in die gefeßgebende 

Macht des Volks immer mehr einzugreifen, und diefelbe 

endlich ganz und gar an ſich zu reißen; fo wie es faft in 

allen Staaten gefchehen ift, wo die vollziehende Macht 

Antheil an der Gefeßgebung gehabt hat. Am aber ein 

die natürliche Güte der Negierung beforderndes Gleichges 

wicht zroifchen beyden Mächten anzuorönen und die voll» 

ziebende Macht in den Stand zu fegen, baß fie ſich gegen 

' die 


des Gleichgewichts der verfchied, Gewalten. 163 


die: natuͤrliche Obermacht der -gefeggebenden Gewalt ver- 
theidigen kann; fo muͤſſen derfelben zweyerley Vorrechte 
beygeleget werden. Sie muß erſtlich das Recht haben, 
die geſetzgebende Macht zu verhindern, oder derſelben Fin 
halt zu ehun, wenn fie zu weit gehen und die Grundver⸗ 
faflungen, oder die Wohlfahrt des Staats außer Augen 
fegen will. Diefes Recht zu verhindern kommt daraufan, 
daß die Einwilligung der vollziehenden Macht bey allen 
neuen Gefegen nothwendig ift, welche die Neprefentanten 
des Volks befchloflen haben, und daß ohne diefe Einwil⸗ 
ligung die neuen Gefege feine Gültigkeit haben. Diefes 
Recht zu verhindern, ift in einer vermifchten Regierungs⸗ 
form fchlechterdings nothwendig, wenn fie gut feyn ſoll. 
Denn hierdurch kann fic) die vollziehende Macht nicht al- 
fein vor der Unterdrüdung bewahren; fondern fie kann 
auch den gefeggebenden Körper aufhalten, wenn .er fich 
von denen $eidenfchaften und dem Parteygeifte dahinreißen 
fäßt, wenn er aus Mangel der Einficht fehlet, oder wenn 
ſich der größte Theil von auswärtigen Mächten beftechen 
läßt. Eine vermifchte Regierungsform, deren gefeßge: 
bender Körper die Einwilligung der vollziehenden Macht 
bey neuen Gefegen nicht nothig hat, ftehet in eben folcher 
Gefahr, als ein Staat, welcher der alleruneingefchränf: 
teſten Alleinherrfchaft unterrorfen ift. Die Leidenſchaf— 
ten, der Partengeift, und die Anhänglichkeit der Glicder 
des gefeggebenden Körpers an auswärtige Mächte, Eön- 
nen dem Staate eben fo viel Ungluͤck verurfachen, als die 
Verſchwendung, die Lüfte und die $eidenfchaften des Mo- 
narchen, und der Eigennuß und die Verraͤtherey der Lieb: 
linge in der Monarchie nur immer anrichten koͤnnen. Ei- 
ner der größten Fehler der römifchen Regierungsform war, 
daß der Senat der gefeßgebenden Macht des Volks nicht 
auf eine ähnliche Art Einhalt thun fonnte, als das Bolf 
durch feine Tribunen den Senat zu verhindern alle Au- 
genblicke im Stande. war. Der Senat mußte mit Schmer⸗ 
zen, aber ohng Hälfsmittel, enfeben, daß fich das — 
2 | dur 
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durch ſeine Leidenſchaften und Unbefonnenheiten ins Ver⸗ 
derben ſtuͤrzte, und ſich niedertraͤchtiger Weiſe beſtechen 
ließ, um ſein eigen Ungluͤck zu befoͤrdern, davon der Um⸗ 
ſturz der Republik endlich die natuͤrliche Folge war. Das 
zweyte Vorrecht, welches die vollziehende Macht zu Er⸗ 
haltung des Gleichgewichts haben muß, beſtehet darin⸗ 
nen, daß ſie den geſetzgebenden Koͤrper zuſammen zu be⸗ 
rufen und denfelben eine Zeitlang , oder gänzlich wieder zu 
trennen befugt ift. Die Gefeßgebung ift nicht unaufhoͤr⸗ 
lich und zu allen Zeiten nöthig. Er kann fich auch nicht 
felbft zufammen berufen; meil ein moralifcher Körper Fei- 
nen Willen haben kann, bis er in alfen feinen Theilen vor: 
handen if. Das Recht ſich zu trennen, kann nicht bey 
ähm felbft beruhen, meil er ſich fonft vielleich niemals tren- 
nen,. fondern beftändig an Ermeiterung feiner Macht ar- 
beiten würde; wie das fo genannte Rumpfparlament in 
England ein " genugfames Beyſpiel davon gegeben bat: 
Das. Vorrecht der vollziehenden Macht, die Repreſen⸗ 
tanten des Bolfs zu trennen und andre erwaͤhlen zu laffen, 
ift eines der beften Hilfsmittel, das Gleichgewicht zu er- 
alten, und die Rotten und Parteyen fo wohl, als die 
echungen der auswärtigen Mächte, wenn fie auf einen 
der Wohlfahrt des Staats nachtheiligen Punkt geftiegen 
find, vergeblich und unmirffam zu machen. 


$. 144 
AufwasArt Das Volk, welches gar wohl fähig ift, die gefeßge: 
die volgies bende Macht ausmüben, ift ganz und gar nicht gefchict, 
ne bie vollziehende Macht felbft zu verwalten. Der Antheil, 
ausgeübet den das Bolf in der Democratie vermöge der Natur dieſer 
teird. Regierungsform an der Vollziehung nehmen muß, ift fel- 
ten ohne nachtheilige Folgen ($.130.). Ein ariftocratis 
ſcher Senat ift fehon viel beffer zur Vollziehung gefchict, 
wenn Die gefeßgebende Macht bey dem Volke beruhet 
($. 134.). Unterdeffen gefchiehet doch auch hier die Voll⸗ 
ziehung gemeiniglich zu langſam; und ſelten wird das 
Geheim⸗ 
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Geheimniß dabey bewahret. Dieſes iſt der gemeine Feh⸗ 
ler aller Verwaltung der Angelegenheiten, woran viel 
Haͤnde Antheil haben. Die vollziehende Macht wird 
demnach am beſten durch einen Koͤnig oder Fuͤrſten aus⸗ 
geuͤbet, der fo wohl die Vollziehung, inſonderheit im Staate- 
fachen, mit: der darzu erforderlichen Geheimhaltung bewerf» _ 
ftelligen, als derfelben alle Thaͤtigkeit und Lebhaftigkeit ger 
ben kann, die dabey noͤthig iſt. Dieſe Lebhaftigkeit in der 
Vollʒiehung iſt eigentlich der Vorzug der Monarchien. 
Allein, wenn eine vermiſchte Regierungsform, die einen Kös 
nig hat, wohl eingerichtet iſt; ſo kann dieſelbe dieſen Vorzug 
der monarchiſchen Regierungsform vollkommen beſitzen, 
ohne denen nachtheiligen Folgen ausgeſetzet zu ſeyn, die ge⸗ 
meiniglich eine uneingeſchraͤnkte Alleinherrſchaft zu beglei⸗ 
ten pflegen. Zu dem Ende iſt es noͤthig, daß der König 
alles befiget, was zur voliziehenden Macht gehöret, ohne 
daß die gefeßgebende Macht den geringften Antheil daran 
hat. Alle Staatsangelegenheiten, das Recht: des Kries 
ges und Friedens, der Buͤndniſſe, der Befehl über die 
Macht des Staats zu Wafler und zu Lande, und alles; 
was in diefen Bezirf gehoͤret, muß der vollziehenden 
Macht des Königs uneingeſchraͤnkt überlaffen feyn. Außer: 
dem wird die Bollziehung niemals fo thätig und wirffant 
gefchehen können, als e8 zu der Sicherheit und Wohlfahre 
des Staats nöthig iſt. Man hat gar nicht zu befürchten,» 
daß die vollziehende Macht dieſe Gerechtfame mißbrauchen: 
fann. Wenn man in der Grundverfaflung bie vollzie⸗ 
Be. Macht gegen die gefeßgebende in dasjenige gerechte 

haͤltniß und Gleichgewicht gefeßet hat, das. wir im 
folgenden $. vorftellen werden; fo wird die vollziehende 
Macht ihre Gewalt zum Nachtheil des Staats niemals 
mißbrauchen fönnen. 


5. 145. 


Die Vollziehung hat ihrer Natur nach genugfam Die vollzie⸗ 
fenntbare Gränzen; und der geringfte Schritt, der über hende Mache 
g 3 dieſe ſtehet ihrer 


Natur nach 
a genugia- 
n Gleiche 
Wwichte mit 
Aer gefeß: 
sebenden 
Macht. 
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diefe Gränzen in dem: Bezirf der gefeßgebenden Macht 
gefchiehet, fallt-fo fort in die Augen. a die volkiehende 
Macht ift in gewiſſer Maaße allemal von der gefeßgeben- 
den Macht abhänglich, weil die Vollziehung fich allemal 
nach der Gefeggebung richten muß. Auf Seiten ver voll 
ziehenden Macht befindet fich alfo niemals ein. Ueberge: 
wichte, welches das gerechte: Verhältniß. und Gleichges 
wichte gegen die gefeßgebende Macht aufheben koͤnnte. 
Der uneingefchränfte Befehl über die Land-und Seemacht 
bes Staats, der unftreitig zur Vollziehung gehöret, und 
mithin der vollziehenden Macht zuftehet,gfann ſo wenig ein 
Mebergewichte ausmachen, als der volkziehenden Mache . 
die Mittel an die Hand geben, die gefeßgebende Macht zu 
unterdrücken, Wenn der vollziehenden Macht der Be⸗ 
fehl über dag Kriegsheer gebühret; fo gehoͤret es hingegen 
unſtreitig zur gefeggebenden Macht, alle Jahre nad) Maaß⸗ 
gebung der Zeitumftände und der erforderlichen Sicherheit 
des Staats die Stärke ver Land- und Seemacht zu be⸗ 
ftimmen, 'und der vollziehenden Macht die Mittel zu de= 
ren Unterhaltung an die Hand zu geben, und diefes ift alle⸗ 
mal ein genugfantes Gegengewicht gegen den Befehl über 
die Land und Seemacht. Bey einer folchen Berfaflung 
hat man gar nicht zu befuͤrchten, daß die vollziehende Macht 


die geſetzgebende Gewalt vermittelſt des Befehls uͤber die 


unterdruͤcken werde. Wenn dieſes in den mei⸗ 

ſten vermiſchten Regierungsformen geſchehen iſt; ſo hat es 
ſich bloß aus Nachlaͤßigkeit und Verſehen der geſetzgeben⸗ 
den Macht ereignet. Man hat der vollziehenden Macht 
uͤberlaſſen, die Staͤrke der Kriegsheere ſelbſt nach ihrem 
Gutduͤnken zu beſtimmen, und man hat mithin derſelben 
eines der wichtigſten Stuͤcke der geſetzgebenden Macht ein⸗ 
geraͤumet; und indem man der vollziehenden Macht zu= 
gleich die Mittel zum Unterhalt der Kriegsheere auf bes 
ftändig angewieſen hat; fo hat man fie wider alle vernünf: 
tigen Grundfäge der vermifchten Regierungsformen von 
der gefeggebenden Gewalt ganz unabhänglic) gemacht. 
Wenn 
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Wenn man jemand etwas auf beffändig verwilliget; fo iſt 
es eben das, als wenn man ihm daffelbe vermöge feines 
eigenen- Rechts einraͤumet. Der natürliche Erfolg hier: 
von Fonnte fein andrer, als die gänzliche Unterdrückung 
der gefeßgebenden Macht feyn. Allein, wenn die gefeß- 
gebende Macht fo wohl jährlich Die Stärfe der and -und 
Seemacht beftimmet, als alle Jahre die Mittel zu deren 
Unterhalt beroilliget; fo kann die vollziehende Macht den 
Befehl über das Kriegsheer weder zu Unterdrückung ber 
geſetzgebenden Macht anwenden, noch ift fie im Stande, 
unnöthige und dem Staate fhädliche Kriege zu führen. 
In beyden Fällen wuͤrden ihr gar'bald die Mittel zum Un⸗ 
terhalt der Rriegsheere gebrechen. Die vollziehende Macht 
kann dannenhero nichts anfangen, wenn fie fic) nicht im 
voraus’ den Beyfall der Nation, oder der gefeggebenden 
Macht dabey verfprechen kann. Das einzige, was bey 

diefer Einrichtung zu befürchten ift, beftehet darinnen, daß 
die Mittel zur Bollziehung, welche die gefeggebende Macht 
der vollziehenden jährlich in die Hände giebt, übel und nicht 
zu dem abgezielten Endzwecke angewendet werden könnten; 
und in dieſem Betracht muß der gefeßgebenden Macht das’ 

Recht zuftehen, von der Anwendung der zur Vollziehung 

verwilligten Mittel-Rechenfchaft fordern zu dürfen. Die 
vollziehende Macht felbft, oder der König, der fie ausuͤ⸗ 
bet, muß zwar allemal fo heilig und unverleglich feyn, daß 
er felbft dieſer Nechenfchaft niemals unterworfen werden 
fann. Allein, die Staatsbedienten, die er zur Bollzie- 
hung gebrauchet, find es, die deshalb zur Verantwortung 

ftehen müflen. Der Mangel einer folchen Einrichtung in 

der Grundverfaflung der Staaten ift denen vermifchten 

Regierungsformen allemal fehr nachtheilig gemwefen. Die, 

Völker haben allemal die natürliche Empfindung gefühler, 

daß ihnen ein ſolches Recht gegen ungerechte, geizige, ver 

ſchwenderiſche und ungeſchickte Minifter ihrer Könige zu⸗ 

ftehen muͤſſe. Allein, weil deshalb in der Grundver- 

 faffung des Staats nichts angeordnet war; fo haben fie 
14 gemei⸗ 


Die richters 


licheGewalt 
kann am be⸗ 
ſten durch 
den Koͤrper 
des Adels 
ausgeuͤbet 
werden. 


168 1. Buch); 15, Hauptſt. don der Anordnung 


gemeiniglich ihr Recht durch Aufruhr ausgeuͤbet; und das 
hat allemal zu großen innerlichen Unruhen und nicht ſelten 
zu Unterdruͤckung der Voͤlker Gelegenheit gegeben. Auf 
was Art aber die gefeßgebende Macht dieſe Rechenſchaſt 
von denen Staatsbedienten fordern kann, * werden — 


in der Folge vorſtellig machen. 
$. 146. 


Weder die geſetzgebende noch die vollgiehenbe Macht 
kann die richterliche Gewalt mit der ihrigen verbinden, ohne 
eine allzu große Obermacht über den andern Theil zu erlan- 
gen($.140.). Es fragt fid) demnach), wie die richterliche 
Mache in einer vermifchten Regierungsform auszuüben iſt, 
ohne das fo nöthige Gleichgewicht zwifchen. beyden Mächs 
ten aufzuheben. Es giebt in einem jeden Staate Leute, 
bie fich theils durch ihre Geburt, theils durch ihre Reich⸗ 
thümer von der großen Menge unterfcheiden, das ift, es 
giebt in jedem Staate Edelleute. Wenn es: unbillig ift, 
daß die Edelleute in der Ariftocratie die Regierung allein 
an fic) ziehen, oder daß fein denen vermifchten Regierungs- 
formen Die gefeßgebende Macht allein ausüben; fo ift es 
auf der andern Seite eben fo unbillig, diefe Evelleute mie 
dem großen Haufen zu vermengen, und ihnen Eeine andre 
Vorrechte zu geftatten, als welche der getingfte Bürger 
gleichfalls hat. Diefe Edelleute find es demnach, welche 
in denen vermifchten Negierungsformen am beften die rich⸗ 
terlihe Macht ausüben koͤnnen; und gleichwie fie gleich- 
fom einen mittlern Körper zwiſchen der gefeßgebenden und 
vollziehenden Macht ausmachen, der in einer weifen Grund⸗ 
verfaflung feine Urfache bat; weder auf die eine, noch = 
die andre Seite zu neigen; fo koͤnnen die vermifchten Re 
gierungsformen eben dadurch ihre vollkommene Guͤte er⸗ 
langen. Ich meyne hierdurch nicht, daß der Adel die erb⸗ 
liche Gerichtsbarkeit beſitzen ſoll. Dieſes iſt eine der 
ſchlechteſten Einrichtungen und ein Ueberbleibſel aus barba⸗ 
riſchen Zeiten, welches die Kennzeichen der Barbarey noch 


allent⸗ 
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allenthalben an ſich herv laͤßt. Wie? ein Recht, 
wobey es auf Einſicht, Wiſſenſchaften, Redlichkeit und ſo 
viel andre vorzuͤgliche perſonliche Eigenſchaften ankommt, 
ſoll mit einer. Hufe Landes an jeden Beſitzer derſelben, 
an Bloͤdſinnige, Weiber und Kinder, ohne Unterſchied 
übergehen? So kann bie, richterliche Macht nur in barba- 
eifchen Zeiten, oder über $eibeigene, davon auch die erb- 
fiche Gerichtsbarkeit in der That ihren-Urfprung hat, aber 
nicht über freye Bürger und Einwohner des Landes einges 
richtet feyn. _ Mein!-ich werftehe hier, daß das Volk vie 
Unterrichter in jedem Bezirk aus denen Edelleuten erwaͤh⸗ 
ten ſoll. Dieſe Unterrichter müffen entwweber alle Fahre 
von neuen erroählet werden, ober, wenn fie beftändig bleis 
ben; fo müffen fie in-genugfamer Anzahl vorhanden feyn, 
damit. ein jeder Beklagter alle diejenigen verwerfen kann, 
die ihm verdächtig und partenifch fcheinen. So follte die 
Gerechtigkeit in einem jeden freyen Staate verwaltet wer» 
den’; und auf diefe Art wird die, denen Menfchen fo ſchreck⸗ 
liche Macht, Rechtsfprüche zu thum, wie ſich der Herr von 
Montesquieu (d) ausdrüdet, die fo leicht gemißbrauchet 
werben kann, und worauf die. Freyheit und Sicherheit des 
Bürgers, fo wohl als die Güte der Regierung großentheils 
anfommt, weit weniger fürchterlich. So, wie aber bie 
Unterrichterftellen von dem niedern Abel befleidet werden ; 
fo fonnen die obern Gerichtsitühfe hauptfächlic) den hohen 
Adel, theils nach) der Wahl des Königes, theils nad) der 
Mahl der Provinzen anvertrauet werden; und dieſe obern 
Gerichtsftühle müffen, in Anfehung der Gefeßgebung von 
der gefeßgebenden Macht, in Anſehung der Bollziehung 
aber von der Aufficht des Königs abhängen. Hauptfach. 
lich aber ift der Körper des hohen Adels gefchickt, die rich⸗ 
terliche Macht auszuüben, wenn die Staatsbedienten des 
Koniges wegen der üblen Bollziehung Rechenfchaft geben 
follen. Der gefeßgebende Körper des Volks Fann bier 
nicht Richter feyn, weil es diefer Körper ift, en 
| die 


5 
(d) Efprit des Loix. P. II. Livr, 11. Chap. 6. 
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die Staatsbedienten der vollziehenden Macht befehnrldiget; 
die Bollziehung übel berverfftelliget, und die der vollziehen“ 
den Macht gereichten Mittel übel angewendet zu haben. 
Er würde demnach zugleich Kläger und Richter ſeyn, wel 
ches er ohne Ungerechtigkeit und Tyranney nicht ſeyn kann; 
ungeachtet diefe Ungerechtigkrit in denen Democratien und 
vermifchten Regierungsformen, 100 das Volk die-gefegge- 
bende Macht befiget, gar öfters ausgeuͤbet worden ift; wie 
dennoch heutiges Tages in Schweden bey allen. biufigen 
Tragödien, die feit Karl des XII Tode an Goͤrzen, Loͤ⸗ 
wenhaupt, Blackwell und fo vielen andern ausgeüber 
worden find, der Reichstag zugleich Kläger. und Richter 
gervefen ift. Die vollziehende Macht hingegen kann eben 
ſo wenig Richter ſeyn; meil es ihre Bedienten find, bie 
in ihren Namen denen Gefchäfften vorgeftanden haben. 
Sie würde in ihrer eignen Sache richten, welches eben fo 
ungerecht ift. Michts ift demnach fo ſchicklich, als daß 
der Körper des Adels der Richter über die Staatsbedien⸗ 
ten ift, wenn fie von dem aefeßgebenden Körper des Volke 
einer üblen Verwaltung befchuldiget werden. Diefer Koͤr⸗ 
per des Adels hat bey der Sache weder eben dag Intereſſe, 
. welches die gefeßgebende und vollziehende Macht dabey ha⸗ 
ben; noch wird er von eben denen Leidenfchaften und Par- 
tengeifte bingeriflen, welche zuweilen die Neprefentanten 
des Volks dabey haben fönnen; noch hat er Urfache, in 
eben die Abfichten einzutreten, welche bie u 
Macht bey Vertheidigung ihrer Bedienten haben kann; 
und dergleichen Gelegenheiten finden fich mehrere, wo ber 
Körper des Adels einen Mittler zwifchen der gefeßgeben- 
den und vollziehenden Macht auf eine, vor die Wohl- 
fahrt des Staats fehr glückliche Art abgeben fann. Un⸗ 
terdeffen, da es allerdings Fälle geben kann, wo ſich der 
gefeßgebende Körper des Volks und der Körper des Adels 
fich mit einander vereinigen, und von gleichen Abfichten, 
geidenfchaften und Partengeifte gegen die Staatsbedienten 
eingenommen werden, wie England davon viele Beyſpiele 
aut: 
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aufweiſen kann; ſo muß die vollziehende Macht ein Mit⸗ 
tel in Händen haben, ſich gegen die Obermacht dieſer bey⸗ 
den Körper vertheidigen zu konnen, wenigſtens in fo weit, 
daß der Partengeift die Sache nicht bis zur äußerften Wuth 
und bis zu blutigen Schaufpielen treiben kann. Diefes 
Mittel beſtehet in dem Rechte der Begnadigung, twelches 

in einer wohl eingerichteten vermifchten Regierungsform 
der vollziehenden Mache allemal zugeftanden werden muß; 
obgleich die Schweden, twelche Ihrem Könige weder Gutes 
noch Böfes zu thun übrig gelaflen haben, demfelben in der 
— * dieſes Recht entzogen haben. 

— $. 147. 

Man ſiehet leicht , daß, wenn ber Adel einen Ver⸗ 
mittler zwiſchen der geſetzgebenden und vollziehenden Macht 
abgeben ſoll, derſelbe einen, von dem geſetzgebenden Koͤr⸗ 
per des Volks ganz unterfehiedenen Körper oder Stand 
ausmachen muß. Unterdeſſen kann doch diefer Körper‘ 
‘des ‚Adels von der gefeßgebenven Gewalt nicht ganz und 
gar ausgefehtoflen werden. Diefes wuͤrde in einer ver- 
nünftigen vermifchten Regierungsform die gerechte Gleich⸗ 
heit in denen Gerechtfamen verlegen, welche der erfte 
Grundfag derfelben fenn muß. Allein, daraus folget nicht, 
daß er an allen und jeden Arten der Gefeßgebung Antheil neh⸗ 
men muß. Da der Adel allemal den geringſten Theil von 
denen Abgaben und Laſten des Volks traͤgt; ſo wuͤrde es 
unbillig ſeyn, wenn ev in Verwilligung und Beſtimmung 
des Aufwandes des Staats eben ſo viel entſcheidende Ge⸗ 
walt haben wollte, als der ganze uͤbrige Theil des Volks. 
Wenn der Adel aber die Befreyung von Abgaben in Ans 
fehung feiner Güter genießet; fo ift es die allerunbilligfte 
und ungereimtefte Sache von der Welt, daß der Körper 
des Adels die gefeßgebende Macht über die Beſtimmung 
der Abgaben ausübet. Wie? derjenige, fo zu benen 
Laſten des Staats gar nichts beyträgt, und der mithin die 


daraus citftehende Beſchwerde und Noth gar nicht empfin- 


det, 
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det, ſollte das Mecht Haben, über feinen Mitbuͤrger Ver- 
mögen zu dem Aufwande des Staats Verfuͤgungen zu ma⸗ 
chen? Das wuͤrde eine Ungerechtigkeit ſeyn, der man nicht 
einmal den geringſten Schein geben koͤnnte. Unterdeſſen 
iſt Doch dieſes der Fehler der meiſten vermiſchten Regie: 
rungsformen geweſen; und iſt es noch heutiges Tages in 
vielen deutſchen Staaten, wo die Landſtaͤnde an, der geſetz 
gebenden Gewalt noch einigen Antheil haben. Der Edel⸗ 
mann, der ſelbſt Feine: Abgaben entrichtet, und. deſſen 
Stimme, ungeachtet er einige Hufen Land und zehen Bau⸗ 
ren hat, zumeilen ſo viel giſt, als Die Stimme einer ‚ons 
ſehnlichen Stadt, votiret getroft auf den Beutel feiner 
Mitbürger los. In eier teislich eingerichteten Grund» 


2 verfaffung einer vermiſchten Regierungsform kann demnach 


der Koͤrper des Adels an der geſetzgebenden Macht in An⸗ 


ſehung der. Beſtimmung der; Abgaben hoͤchſtens keinen an⸗ 
dern Antheil haben, als daß er das Recht zu verhindern 
“ bat, das iſt, daß er denen Gefegen, welche der gefeßge- 


bende Koͤrper des Volks darüber gemacht hat, feine Ein- 


willigung verfagen kann; und dennoch wuͤrde er auch die- 


fes Recht, da die Mothdurft des Staats feinen Aufſchub 
leidet, nur unter werfchiedenen Borausfesungen, Einfchrän- 
kungen und Bedingungen ausüben fonnen. Aus eben die⸗ 
fen Gründen folget, daß der Körper des Adels auch an 
der gefeßgebenden. Gewalt zu jährlicher Beſtimmung der 
and und Seemacht nicht größern Antheil nehmen kann. 
Die Abgaben find es, wodurch dies Macht des Staats un- 
terhalten werden muß; und beyderley Beftimmungen find. 
unzertrennlid) miteinander vereinigt. Wenn die gefeg- 
gebende Macht auf das fünftige Jahr fo und fo-viel Ko⸗ 
ften zu Unterhaltung der Land und Seemacht beftimmet ; 
fo feßet fie zugleich auch dabey veft, wie ftarf die Davon zu 
unterhaftende Macht feyn foll. Eben diefe Bermandniß 
bat es in allen andern Angelegenheiten, worzu Aufwand 
und Koften erfordert werden. Der.Körper des Adels Fann 
an der gefeßgebenden Macht über diefelben feinen — 

Auntheil 
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Antheil haben, Als durch das Recht zu verhindern, ober 
durch Verſagung feiner Einwilligung, wenn er das von 
denen Reprefentanten des Volks in Vorfchlag gebrachte 
Gefeß der Wohlfahrt des Staats nicht gemäß finder. Bey 
allen andern Arten ver Gefeße aber ift es billig, daß der 
Körper des Adels mit dem gefeßgebenden Körper des Volks 
gleiche" Befugnig und Mitwirfüng habe. Von dieſer 
billigen Einrichtung ft die neuere Grundverfaſſung von 
Schweden fehr weit entferne. Der Adel’ hat auf dem 
ſchwediſchen Reichstage noch zweymal fo viel Macht, als 
alle übrigen drey Stände. In allen Commißienen und 
Depittationen, worauf doch die Macht des Reichstages 
hauptfächlich ankommt, weil die plena ſich lediglich nach 
dem Gutachten derfelben richten, fißen noch einmal fo viel 
Adeliche, als alle drey übrigen Stände zufammen Mit: 
glieder darinnen haben. Ä 


$. 148. = 

Wenn die gefeßgebende, vollziehende und richterliche 
Macht in der Grundverfaſſung einer vermifchten Regie 
rungsform folchergeftalt angeordnet find, als wir hier vor: 
geftellet haben; fo Fann man behaupten, daß: die Regie: 
rung ihrer Natur nad) gut ift, Der König hat alle Macht, 
die zur Vollziehung erfordert wird; und vernünftiger Weife 
kann er nichts weiter verlangen. Er hat in allen auswaͤr⸗ 
tigen Staatsangelegenheiten vollfommen freye Hände, und 
nichts hindert ihn, die Enefchließungen und Maasres 
geln zu ergreifen, die er zur wahren Wohlfahrt feines 
Staats vor nöthig erachtet. Da er in Anfehung der Voll: 
ziehung niemandes Einwilligung nöthig hat; fo kann .er 
allen feinen Unternehmungen alle mögliche Geſchwindig⸗ 
feit, $ebhaftigfeit und Wirkſamkeit geben; und es liege 
nur an ihm, wenn feine Abfichten und Maasregeln fein 
Geheimniß bleiben. Kurz! er hat alle Macht Gutes zu’ 
thun, aber gar feine Macht Böfes zu verurfachen. Sollte 
aber wohl ein vernünftiger Regent dieſe leßtere Macht ver- 
langen? Sollte er verbrüßlich feyn, diefe Macht nicht zu 
HE a Ä befigen? 
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beſitzen? Wenn es in der That Regenten giebt, die eine 
groͤßere Macht verlangen; ſo iſt dieſes der ſtaͤrkſte Grund 
vor vernuͤnftige Voͤlker ihre Regierungsform alſo einzurich⸗ 
ten. Wenn aber ein Volk unter einer ſolchen Regierungs⸗ 
form feine Gluͤckſeligkeit nicht befördern kann; fo befindet 
es ſich geroiß folchergeftalt im Verderben, daß es auch un⸗ 
ter keiner andern Regierungsform glücklich feyn würde, 
Ein Volk, das alle Gejege, wornach es lebt und feine 
Handlungen und Maasregeln einrichtet,, fic) felbft giebet, 
das feine Gefege allemal nad) feinem Zuftande und Bes 
bürfniffen einrichten fann, dem nichts im Wege ftehet, 
felbft alle, erforderlichen Anftalten und Maasregeln zu er- 
greifen, um feine Commercien und Nahrungsftand —28 
zu machen; ſollte ein ſolches Volk nicht gluͤcklich ſeyn? 
Eben fo wird der Bürger unter einer folchen Regierung 
alle vernünftige Frenheit und Sicherheit genießen, die zu 
feiner Glückfeligfeit erforderlich find und die jemals unter 
einer bürgerlichen Berfaffung erreichet werden koͤnnen. 
Denn nichts hindert ihn alle Gefege und Einrichtungen 
zu haben, welche diefe Freyheit und Sicherheit bewirken 
fönnen. Diefe Regierungsform ift auch eine der dauer⸗ 
baftigften; die in der Welt möglich find. Da bier eine 
jede Macht alles befiget, was zu ihrem DBezirfe gehöret; 
fo bleibet ihr gar fein Vorwand übrig in die Gerechtfame 
der andern Macht Eingriffe zu thun, und diefelbe nad) 
und nach zu unterdrücken. Der geringfte Schritt, den fie 
außer den Gränzen ihrer Macht thut, ift fo fort fichtbar 
und wird die Wiberfegung der andern Macht erregen. 
Ein König, der in einer folhen Regierungsform eigen- 
mächtig Steuern ausfchreiben oder andre Gefege ertheilen. 
wollte, würde fo fort das ganze Volk wider ſich haben; 
und bie Reprefentanten des Volks, wenn fie fih um die 
auswärtigen Staatsangelegenpeiten befümmern, oder Be⸗ 
fehle und Borfchriften in Kriegsangelegeneiten zu geben, 
ſich unterftehen wollten, würden fo fort von dem Könige 
nn finden, 
$. 149 
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§. 149% | 
Diefes Gleichgewicht der verfchiedenen Gewalten in 
denen vermifchten Regierungsformen und die Daraus ent⸗ 
fiehende- Güte der Regierung ift in der Bernunft und in 
der Matur der Sache gegründet; und wir würden alfo 
urtheilen müffen, wenn wir auch) noch) Fein ähnliches *Bey- 
fpiel einer alfo eingerichteten Regierungsverfaflung in der 
Welt gehabt hätten. Unterdeſſen haben wir ein folches 
Benfpiel. Diefes ift Großbritannien; und fait alles, was 
wir in diefem Hauptitücke von dem Gleichgewichte der ver 
fchiedenen Gewalten vorgeftellet haben, findet in der 
Grundverfaffung diefes Reichs alfo ſtatt. Es it auch 
fein Zweifel, daß nicht Großbritannien die allervortreff- 
lichfte Staatsverfaſſung hat, die je in der Welt ftatt ges 
funden hat. Die flügften Köpfe aus allen Nationen, die 
von der Natur und dem Wefen der Staaten und Regie: 
rungsformen genugfame Erkenntniß und Einficht gehabt 
baden, find einmüthig diefer Menntıng gemwefen. Der 
Herr von Montesquieu, ungeachtet er ein Franzos und 
' Edelmann war, und zwar ein Edelmann, der noch das 
alte Borurtheil vertheidiget, daß der Adel fich nicht in die 
Eommercien einlaflen müffe, bezeuget doch genugfam, daß 
er von der Staatsverfaflung der Engländer durchaus ein= 
genommen geweſen ift. Allein wenn er in dem vorhin ans 
geführten Hauptftüde faget, daß diefes fhone Syſtem in 
den deutſchen Wäldern erzeuget worden wäre; fo kann ich 
m darinne nicht Beyfall geben. Er berufet ſich auf eine 
elle des Tacitus (e), in weicher diefer Schriftfteller 
erzaͤhlet, daß bey den Deutfchen die geringern Angelegen= 
heiten von denen vornehmiten, die wichtigſten Sachen 
aber von allen und jeden in Berathfchlagung genommen 
worden wären. . Diefe Berfaffung der Deutfchen hat mit 
der vortrefflichen Einrichtung des Gleichgewichts unter de- 
nen verfchiedenen Gewalten in der englifchen Grundver⸗ 
faffung eine viel zu geringe und entfernte Yehnlichkeit, w 
Da 


ı (e) De morib, German. cap. II. 
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daß das großbritannifche Syſtem daraus entftanden feyn 
fönnte. Man wird auch fehverlich unter der fächfifchen 
Regierung ir England von diefem Syſtem in der Geſchich⸗ 
te genugfame Spuren aufrveifen koͤnnen. Wenn es aber 
auch damals ftatt gefunden hätte; fo wäre es doch durch 
die Eroberung der Dänen und durch die defpotifche Re: 

gierung Wilhelm des Eroberers, der England unter fein 
tyrannifches Joch zwang, und des ganzen normannifchen 
Stammes, unter welchem England gar wenig Freyheit 
genoß, gänzlich verlohren gegangen. Meines Erachtens 
kommt diefes ſchoͤne Syſtem England fehr heuer zu fies 
ben. Wahrfcheinlich ift es unter den blutigen innerlichen 
Unruhen zroifchen der rohen und weißen Roſe entftanden, 
da immer ein König den andern vom Throne ftieß, und 
mithin ein jeder das Volk durch renheiten und Gnaden⸗ 
— auf ſeiner Seite zu erhalten Urſache hatte. 
Wenn Deutſchland der erſte Urſprung dieſes Syſtems 
waͤre; ſo waͤre es ſonderbar, daß ſo viele andre deutſche 
Voͤlker, die in Frankreich, Spanien, Italien und Afrika 
Königreiche ſtifteten, in ihrer Staatsverfaſſung nichts da⸗ 
von gezeiget hätten. Das größte Vorurtheil wider dieſe 
Meynung aber ift wohl, daß Deutfchland, biefer ver- 
mennte Geburtsort diefes Syſtems felbft Feine Spur mehr 
davon aufiveifet ; ungeachtet ſeit der Zeit Deutichland von 
feinem Eroberer gänzlich unter das Joch gebracht und 
deffen Staatsverfaffung umgeftürzet worden ift. 


$. 150. ' 


Große Feh⸗ Da in denen vermifchten Regierungsformen ohnedem 
ler und eine Zertheilung der oberften Gewalt ftatt finder; fo fehei- 
Schwaͤche net die Natur der Sache felbft die Völker, die eine folche 
nen Regierungsform haben, einzuladen ihre Staatsverfaffung 
Kegierunges, nach dieſem fehönen Syſtem zu bilden, die oberfte Gewalt 
formen, wo in ihre natürlichen Zweige zu zergliedern, und diefe Zweige 
ein foldhes in ein gerechtes Verhaͤltniß und Gleichgewicht mit einanz 
Bleichge der zu ſetzen; und in der That, wenn eine vermifchte Re⸗ 
wicht unter gierungss 
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giörumgeformt niche eine ſolche Beſchaffenheit hat; ſo iſt es den Gewal⸗ 
fo weit gefehlet, daß fie vorzüglicher, als eine einfache Re⸗ ten nicht 
gierungsform feyn follte; daß fie vielmehr einer folchen Matt finder, 


weit nachzufegen ift. Wenn die verfchiedenen Gewalten 
in feinem Gleichgewicht mit einander ſtehen; wenn einer 
jeden nicht die natürlichen Gränzen der Geſetzgebung und 
Bollziehung beftimme find; wenn die vollziehende Macht 
richt allein die Vollziehung, fondern auch wirklichen Ans 
theil an der Gefeggebung hat, oder wenn die gefeggebende 
Macht wirflichen Antheil an der Bolliehung und denen 
Staatsgefchäfften nimmt; fo wird weder der eine, noch) 
der andre Theil die wahre Wohlfahrt zu Herzen nehmeni 
Beyde Theile werden nur arbeiten, ihre Macht zu erwei⸗ 
teen, um den. andern Theil zu unterdrücten ($. 136.). 
Alle ihre Maasregeln werden nur dahin gehen, ſich Pare 
teyen und Kreaturen zur verfchaffen; und die Kräfte des 
Staats wird man diefem Endzwecke aufopfern. Man 
wird nicht auf Fähigfeiten und Berdienfte zum wahren 
Mugen des Staats, fondern auf die Neigungen und Ger 


finnungen fehen, die jemand in Anfehung der Regierung 


form bat. In der Monarchie Fann ein Monard) von 
Einfiht und edlen Grundfägen fo viel gutes ftiften, daß 
er das Uebel verfchiedener vorhergehenden fchlechten Res 
gierungen vollfommen wieder gut mache. Allein einer 
übel eingerichteten vermifchten Regierungsform kommt 
nicht einmal der befte Fürft zu ftatten. Bey aller Güte 
feines Herzens, bey aller feiner Einficht wird ihm die 
Mothrvendigkeit, ſich gegen Die gegenfeitige Macht zu vers 
theidigen, gar öfters zwingen, nad) den vorhin gedachten 
fehlechten Grundfägen und wider die wahre Wohlfahrt ſei⸗ 
nes Staats zu handeln. - 
6. 151 

Die Sache ift nicht beffer befchaffen, wenn der eine 

Theil über den andern vollfommen die Obermacht erlan- 


get und denfelben. bey nahe gänzlich unterdruͤcket bat. 
| M Wenn 
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Wenn die vollziehende Macht aud) die Gefeßgebung bis 
auf einen geringen Theil in Händen bat, z. E. daß man 
die Stände nur zufammen fommen läßt , wenn die Steu- 
ern und Abgaben vermehret werben follen; fo wird der 
Staat allen Uebeln ausgefeget feyn, welche Die Monarchie 


zu begleiten pflegen. : ‘Die vollziehende Macht wird dag 


Elender Zus 
ftand eines 
Staats, mo 


Land durch ihre Pracht und Verſchwendung, durch unnd⸗ 
thige Kriege, durch eine ſchwache und uͤble Regierung ins 
Verderben flürzen, und ihre $ieblinge werben es ungeftraft 
bebrücen und ausfaugen koͤnnen. Der fcheinbare An⸗ 
heil, den die Stände noch an der Gefeßgebung in Anſe⸗ 
bung der Steuern und Abgaben haben, wird weiter zu 
nichts dienen, als daß das bedruͤckte gand nur defto mehr 
Koften hat und fein Elend vergrößert wirb,: Die Stän- 
be werben fich auf Koſten des Landes verfammlen; und da 
die vollziehende Macht alle Gewalt in Händen hat; da die 
Stände alles von derfelben zu befürchten und zu gewarten 
haben; fo werden fie alles einmwilligen, was der Fürft ver 
langet. Die Kechtfchaffenen werden einmwilligen und feuf- 
zen. Eigennügige und niederträchtige Seelen aber, wenn 
fie fehen, daß es dem Fürsten lieber ift die Einwilligung 
ber Stände auf gute Art, als durch offenbare Gewalt zu 
erhalten, werden ihre Stimmen gegen Beftechungen und 
Gnadenbezeigungen vor fich und ihre Familie verfaufen. 
Diefe elende Grundverfaffung nüßet alfo nur einigen nie- 
dertraͤchtigen Menfchen, um ihren befondern Bortheil dar 
aus zu ziehen, dem Staate felbit aber ift fie mehr ſchaͤd⸗ 
lich als nüglih. Aus diefem Grunde billige ic) es gar 
ſehr, daß einige deutfche Reichsfürften ihre Landſtaͤnde gar 
nicht mehr verfammlien. Sie mögen die Gluͤckſeligkeit 
ihrer Unterthanen zu befördern willens ſeyn, oder nicht; 
fo ift das ein fehr unnüger Aufwand, der auf die Ver— 
fammlung der Landſtaͤnde verwendet wird, 
152. 
Noch weit elender aber iſt ein Staat, wo bie gefeßge: 
bende Macht die voltage. Obermacht über die: volf- 
ziehende 
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ziehende Gewalt erlanget hat. Wenn die gefeßgebende 
Macht nicht allein die Gefeßgebung ganz uneingefchränft 
befißet, fo, Daß die vollziehende Mache derfelben auf feiner: 
ley Art Einhalt hun kann; fondern wenn fie auc) die voll 
ziehende Gewalt größtentheils an fich geriflen hat; fo fön- 
nen Daraus nichts anders als die ungluͤcklichſten Folgen vor 
die Wohlfahrt des Staats entfpringen. Da der gefeßge- 
bende Körper zur Bollziehung ganz und gar nicht gefchicke 
äft; fo werden nicht allein alle Angelegenheiten des Staats 
mit einer Linehätigfeit, Langſamkeit und fchlechten Erfolg 
veraltet werben ; fondern die auswärtigen Mächte, uns 
geachtet der fo genannten geheimden Deputation , welche 
ber gefeßgebende Körper zu denen Staatsgefchäfften nie 
derfeget, werden die geringiten Abfichten und? Maasre- 
geln erfahren. Ja, was noch mehr ift, die auswaͤrtigen 
Mächte werden allemal Herren von denen Staatsangeles 
genheiten und von der Wohlfahrt des Staats felbft ſeyn; 
fo bald fie fo viel Geld anzumenden geneigt find, um ſich 
eine überwiegende Parten in folchen geheimen Deputatio- 
nen zu erfaufen. in Staat, der die vollziehende Macht 
nicht einem einzigen Oberhaupt, fondern Mitgliedern von 
dem gefeggebenden Körper, es fen aus dem Adel, oder 
aus dem Volke, anvertrauet, muß entweder eine außer: 
ordentliche große Tugend haben, davon wir heutiges Ta- 
ges nur nod) das Andenken in den Gefchichten aufvervah- 
ren, ober er muß vor Diejenigen, welche die vollziehende 
Macht in Händen haben, ein fo fürchterliches Gerichte 
anordnen, als die Auffeher zu Sparta waren, und die 
Staatsinquifitoren zu Venedig noch) heutiges Tages find, 
Außerdem ift er fo gut als verlohren, und feine Wohl: 
fahrt ift denen Staatsftreichen und Achfichten feiner Nach: 
barn überlaflen. Dennoch aber, wenn die vollziehende 
Macht in den Händen folcher Perfonen ſtehet, die zugleich 
Mitglieder des gefeßgebenden Korpers find, wird die 
Freyheit des Bürgers allemal in der größten. Gefahr fte> 
ben; und diejenigen, welche n folhe vereinigte Macht 
; 2 
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haben, werden allemal ungeftraft die Tyrannen ihrer Mit- 
bürger feyn fönnen., Ohne ein Wundermerf wird dieſe 
Tyranney auch niemals nachbleiben. Ein folcher ungluͤck⸗ 
licher Staat wird allemal auf das graufamfte von Par- 
genen zerrüttet werden. Die wahren Patrioten , welche 
alle unfelige Folgen einer fo elenden Staatsverfaffung ein- 
fehen, werben, wie wohl in geringer Anzahl auf der Seite 
Des unterdrückten Dberhaupts ſeyn, den man nur noch ei- 
nen elenden Schatten. von der vollziehenden Macht übrig 
gelaffen hat. Zugleich aber werden unter dem herrfchen- 


den gefeßgebenden Körper fo viel Partenen feyn, als es 


auswärtige Mächte giebt, welche gegenfeitige Abfichten 
gegeneinander haben, und die es ihrem Bortheil gemäß 
erachten, diefen ſchwachen Staat in ihre Maasregeln und 
Unternehmungen einzuflechten. Alle diefe Parteyen wer⸗ 


‚den einander auf das graufamfte verfolgen. Man wird 


niemals auf Fähigfeit und Verdienſte und auf die Wohl- 
fahrt des Staats, fondern auf den Vortheil der Parten 
ſehen, der man zugethan iſt; und nicht felten wird eine 
Partey über die andre tyrannifiren und ihrer Rache biu- 
tige Dpfer fchlachten. Das unterdrücdte Oberhaupt wird 
biefen abfcheulichen Unordnungen mit wehmüthigen und 
gebeugten Herzen, aber ohne alle Hilfsmittel zufehen muͤſ⸗ 
fen, weil er nicht die geringfte Macht hat, dem raſenden 
Partengeifte Einhalt zu thun. Dieſes find Die natürlichen 
und unausbleiblichen Folgen einer fo fehlerhaftigen Staats- 
verfaflung; und man darf nur.die Augen auf einen heuti- 
gen Staat werfen, um von diefem traurigen Gemählde 
das Original wahrzunehmen. 


8. 153. 


Bey dem Db zwareine vermifchte Regierungsform, deren Grund« 
Gleichge⸗ gefeßeauf die vorhin gezeigte Art, wie Die Großbritannifche, 
wichte der ein gerechtes Gleichgewicht unter denen verfchiedenen Ges 


verfchiebes 


nen Gewals 


ten bleiben 


walten angeordnet haben, die befte Regierungsart ift, die 
Zeither in der Welt ſtatt gefunden hat; fo muß man * 
nicht 
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wicht glauben, daB diefelbe ganz und gar feine Gebrechen dennoch 
bat, und daß fie die allervollfommenfte ift, die jemals er⸗ auch einige 
funden werden kann, Die Freyheit, welche diefer Kegie- Unvollkom⸗ 
zungsform eigen ift, wenn der Reichthum der Nation und —— 
deſſen Folgen, die zu hochgetriebene Ueppigkeit und Schwel⸗ tig 
gerey hinzukommen, kann ſo wohl auf den Muth des 
Volks, als auf deſſen wahre Gluͤckſeligkeit eine nacıthei- 
lige Wirkung haben. Wenn aber ein Bolf Feine Tugend 
befiget; fo kann nicht allein die vollziehende Macht die 
Keprefentanten des Volks gar leicht durch Gefchenfe und 
Gnadenbezeigungen auf ihre Seite bringen, und diefelben 

zu Geſetzen verleiten, die der wahren Wohlfahrt bes 
— nachtheilig find; fondern die Meprefentanten des 
Volks fönnen auch ihre Wahl felbft durch Beſtechung der 
Wählenden zumege bringen. Beydes müßten demnach) 
Die Grundgeſebe auf: das forgfältigfte zu verhüten fuchen. 
Das legtere gefchiehet vielleicht allzu offenbar in England ; 
und ob zwar Die Orundgefege das Parlament in der That 
berechtigen, eine folche durch "Beftechungen erlangte Wahl 
zu unterfuchen und vor ungültig zu erklären; fü muß body 
eine folche Wahl fehr wiel Auffehens machen, wenn. e8 ge> 
ſchehen foll. Die größte Schwierigkeit ben diefer Regie: 
rungsform ift wohl ohne Zweifel dem Volke ein Mittel zu 
verfchaffen, um feine eignen Reprefentanten im Zaum zw 
balten, wenn fie die wahre Wohlfahrt des Staats außer) 
Augen feßet. Die Reprefentanten dergeftalt von ihren! 
Städten und Bezirfen abhängig zu machen, daß fie bey 
jeder Angelegenheit Bericht erftatten und auf S 
und Befehl warten müflen, kann man ganz und gar nicht 
ancathen, Dieſes würde eine eben fo große Unthätigfeit 
und Langſamkeit in denen Gefchäfften veranlaffen, als man: 
öfters auf denen beutfchen Reichstagen wahrnimmt; der: 
Schwierigkeit zu gefchweigen, welche fich ben dem Volke 
in denen Städten und auf dem Lande ereignen würden, 
wenn fie auf: die Berichte ihrer Repreſentanten etwas be⸗ 
fließen follten. Es ift ben Eipeafiis vieler mit einan- 


3 der 
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der vereinigten freyenStaatengemäß, wiear Deutſchland, in 
der Republif der vereinigten -Miederlande und in der 
Schweiz, daß die Gefandten und Abgeordneten zu der 
allgemeinen DBerfammlung über jede Angelegenheit In⸗ 
ftruction und ‘Befehl erwarten müflen. Diefes feet aber 
voraus, daß ein jeder verbundener Staat über feine innern 
Angelegenheiten und die Wohlfahrt feines tandes vollkom⸗ 
men Herr ift, ohne auf die Entſchließungen der allgemei= 
nen Berfammfungen warten zu dürfen, und daß nur die 
Angelegenheiten des Bundes vor diefe Verſammlungen 
gebtacht werden. Allein in emem Staate, wo das Volf 
die gefeßgebende Macht befiget, ift es unumgänglich nö- 
thig, daß es dieſe zeitige gefeggebende Macht der eignen 
Einficht feiner Neprefentanten anvertrauet, ohne denenfel- 
ben, außer einer allgemeinen Inſtruction, in jeder befon- 
dern Angelegenheit Borfchriften zu geben. Es it gar 
fein Zweifel, daß nicht das Volk das Recht haben follte, 
die feinen Keprefentanten gegebene Vollmacht zu wieder⸗ 
rufen und zuruͤck zu nehmen, wenn fie die Wohlfahrt des 
Staats, als den hauptfächlichiten Endzweck der ihnen auf⸗ 
getragenen Gewalt, außer Augen fegen. Allein auf was 
Art das Volk diefes Recht ausüben Fann, das ift unuͤber⸗ 
windlichen Schwierigkeiten unterworfen. Man müßte 
eine allgemeine Berfammlung des ganzen Volks voraus’ 
fegen,, das ſich aus eigner Bewegung einmüthig verſamm ⸗ 
lete, denn weder ber gefeßgebende Körper, noch die vollzies 
hende Macht würden es zuſammen berufen, das heißt aber 
eine Unmöglichfeit erwarten. Ohne eine ſolche Einmuͤ⸗ 
thigfeit des Volks aber ift fein Huülfsmittel vorhanden. 
Man kann einer jeden Stadt und Bezirf nicht das Recht 
einraͤumen ihre Repreſentanten ihres Gefalfens zurück zu 
rufen. Diefes würde viele andre nachtheilige Folgen ha- 
ben, und. wenn es nicht von allen Städten und Bezirfen 
zugleich gefchähe; fo wuͤrde es ohnedem fein wirffames 
Hülfsmittel fen. Dergleichen Unvollkommenheiten, wel- 
che diefe Regierungsform an fich hat, würden ſich mehr 

zeigen 
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zöigen laſſen. Jedoch wir wollen uns dabey nicht auf⸗ 
. Dieſe Mängel find allemal klein gegen die großen 
| ‚aller andern vermifchten Megierungsformen, 
welche ein folches Gleichgewicht unter denen verfchiedenen 

Gewalten garnicht haben. Wir wollen vielmehr verfu= 

chen, ob wir eine Regierungsart vorſchlagen koͤnnen, die 
von ſolchen Fehlern befreyet iſt, und. die ihrer Natur nach 
allezeit und unveraͤnderlich gut iſt. Hierzu iſt das folgende 
Hauptſtuͤck gewidmet. | J | 
ú— — 


— 0 
sjin ! ' 
Das dritte Hauptflüc. 


Ob durch eine vortreffliche Einrichtung 
der Grundverfaſſungen eine Regierung entſtehen 
kann, die vermoͤge ihrer Natur nothwendig 
und allezeit vollfommen,gut ſeyn muß. 


* 
{ji 5. 134. 
ollte wohl eine Regierungsform moͤglich ſeyn, die In ſtrengen 

gar keine Fehler und Unvollkommenheiten an ſich Verſtande 
Wu Hätte, ſondern welche vermöge ihrer vortrefflichen ift wegen 
affungen eine Regierungsart baritellete, die ihrey eis 

Natur nach allezeit und volllommen gut feyn müßte? penfchaften 
Wenn man diefe Frage nad) aller ihrer Strenge verftehet; Feine durchs - 
muß man ohne Bedenken: mit nein antworten, “Die gus vol 
Menſchen felbft find tauſend Unvollkommenheiten und fommene 
Schwachheiten unterworfen. Alle ihre Handlungen wer: —— 
den durch die Leidenſchaften geleitet, und gar haufig erre- lich — 
gen dieſe Leidenſchaften einen Sturm, welcher die vernünf: —— 
tigſten, weiſeſten und beſten Menſchen als ein ſchwaches 
Reis hin und her beweget. Wie kann man alſo erwar⸗ 
ten, daß die Menſchen eine Regierungsart errichten koͤn— 
nen, welche in ſtrengen en durchaus tr 


4 iſt? 
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ift? Die Menfchen find es, welche die Regierung errich⸗ 
ten, und welche regieret werben. Gie find der. Zeug: zu 
diefem ganzen Werke. Wie fann aus diefer geringen.und 
zerbrechlichen Materie ein hoͤchſt vollfommenes Werk zu⸗ 
fanımengefeget werden ? Wenn man aber unter bier Se 
ge verfteher, ob eine Negierungsform möglich ift, die von 
alfen denen großen Fehlern und Gebrechen befreyet iſt, 
die wir in denen bürgerlicyen. Berfaflungen fo-häufig wahr⸗ 
nehmen, die ihren Bürgern alle Sicherheit, Freyheit und 
Gluͤckſeligkeit gewaͤhren Fann, worzu fie ‚vermöge ihrer 
ſchwachen Natur jemals gelangen fonnen, und welche zu⸗ 
gleich gegen alle Zufaͤlle von innen und von außen alle 
Staͤrke und Dauerhaftigkeit beſitzet, deren ein Staat fähig 
iſt; ſo muß man allerdings mit ja antworten. Wir 
uns ſchon oben ($. 125.) erklaͤret, daß wir hier 
Art von einer platoniſchen Republik, von einem Lande Der 
Severamben bauen werden, von uhren man ohne eine 
lächerliche Erwartung ſich nicht einbilden kann, daß es 
bey dem heutigen Zuftande der Reiche und Staaten je⸗ 
mals zur Wirklichkeit kommen wird. Unterdeſſen hoffen 
wir doch unſern Vorſchlag ſolchergeſtalt einzurichten, daß 
man demſelben weit weniger Schwierigkeiten und Entje 
nung von denen menfchlichen Neigungen und Leidenſche 





- ten wird-vormwerfen koͤnnen, als man folchen idealifchen 


Staaten Zeither nicht ohne Grund hat wachen Finnen‘) 
§. 153. | 
Man muß die Menſchen annehmen, wie fe: find, 
Kegierungsverfaflungen zu erfinden, woriunen man vor⸗ 
aus feßet, daß die Menfchen alle ihre Begierden und $ei- 
denfchaften unterdrücen, bie Bequemlichkeiten des Lebens 
verachten und mit einander in Floftermäßiger Gemeinfchaft 
feben follen ; das heißt fich Hirngefpinnfter und Chimären 
machen, die niemals wirklich gemacht werden fönnen; es 
fen denn, daß der Geſetzgeber eben die Geſchicklichkeit ber 
get, als die Herren Jeſuiten in Paraguay, um bie Leute 
zu 
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— daß ſie hier gluͤcklich und dort ſelig 
wenn fie in der.äußerften Armuth und Elend leben, 2* 
noch wuͤrde alle jeſuitiſche Geſchicklichkeit zu dieſer Ueber⸗ 
redung nicht hinreichend ſeynʒ wenn fie nicht dieſe 
Einwohner in einer groben Unwiſſenheit und gaͤnzlichen 
Abſonderung von. allen andern Menſchen, Die ihnen Die 
Augen eröffnen koͤnnten zu.erbalten wuͤßten. Wenn dem» 
nad) ein vernünftiges und gefittetes: Bolf, Das neben an: 
dern vernünftigen Nationen wohnet,, seine Regierungsvers 
ſaſſung ermählen will; ſo muß es die menſchlichen Begier⸗ 
den und geidenfchaften i in feinem Plame zum Grunde legen; 
Es muß fein Gebäude darauf aufführen; und die größte 
Geſchicklichkeit und Weisheit des Werfmeifters wird dar⸗ 
auf anfommen, daß er die Begierden und Leidenfchaften 
der Menfchen als das Mittel brauchetz um das Gebaͤu⸗ 
de des Staats ftarf und dauerhaftig und die. Einwohner 
gluͤcklich zu machen; Wenn wir dietiebe ausnehmen, bie 
vielmehr ein natürlicher. Trieb als eine Leidenſchaſt iſt; ” 
ift die ftärffte unter: allen. menfchlichen Leidenſchaften, die 

Begierde nach) dem Borzuge, oder die Ehr = und: Ruhm 
begierde. Nichts iſt dem Menſchen fornatürlich, als dieſe 
Leidenſchaft. Der Trieb, welchen der weiſe Urheber der 
Natur einem jeden Menſchen einpflanzte ſein eignes We⸗ 
ſen am ſchaͤtzbarſten zu halten, damit er buſt haben moͤch⸗ 
te/ſich zu erhalten. und die Abſichten des nn zu 
erfüllen, ift es, welcher das Verlangen nad): bem Bor 
zuge: hervorbringet. Dieſe teidenfhaft ift es demnach 
bauptfächlich, welche man in einem weiſen Entwurf einer 

Staatsverfaffung am meiften nußen muß, um dadurch 
ben. — ſtark, dauerhaftig und — — J 


6. 156. 


Es ift gewiß, daß bie. Ehr - und Shußmbegierbe ei — 
ſehr maͤchtige Triebfeder iſt; wodurch man eine fehr vor: 
treffliche Staatsverfaſſung zuwege bringen fann. Allein 
" iſt weiter nichts als, eine Leidenſchaft. Alle —* 

M5 af⸗ 
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ſchaften aber koͤnnen ‘Jo wohl boͤſe, als gut fern, nach der; 


Magße, wie ſie geleitet und regieret werden; und, wenn 


ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſind; ſo werden ſie allemal mehr 
zum Boͤſen, als zum Guten neigentDie Begierde nach 
dem Vorzuge bedarf alſo noch eine andre Triebfeder, w⸗⸗ 
Durch fie geleitet und gleichſam angeſpannet wird, damit fie 
von Ausfchmweifungen zurück gehalten werde, Dieſe zwote 
Triebfeder iſt die Tugend; und in Ermangelung derſelben 
äft es fo weit gefehler, daß eine auf die Ehr-⸗ und Ruhm⸗ 
begierde gegruͤndete Regierungsverſaſſung gut und glücklich 
ſeyn follte , daß vielmehr diefe Leidenfchaft, die man vor⸗ 
züglich im Staate zu erregen beſtiſſen iſt nichts alg eine 
unfelige Duelle von Unordnungen, Verwirrungen und tau⸗ 
ſenderley Unheil abgeben wird. Die Geſchichte iſt hier⸗ 
von voller Beyſpiele. Die meiſten griechiſchen Republi⸗ 
ken und noch mehr die große roͤmiſche Republik hatten zu 
einem hauptſaͤchlichen Grundſatze ihrer Staatsverfaſſung 
angenommen, die Chr: und Ruhmbegierde ihrer Bürger 
anzufeuren. Go lange nun Kom tugendhaftig war; fü 
lange zeigte diefe- Triebfeder die allergluͤcklichſten Erfolge: 


Es ift wohl nie ein Staat ſiegreicher gluͤcklicher und ſo 


wohl innerlich, als aͤußerlich, ſtaͤrker und. mächtiger gewe⸗ 
fen, als das ehrbegierige und zugleich tugendhaftige Rom. 
Allein, fo bald hatte nicht Rom die Tugend verlohren, als 
Die Ehr⸗ und Ruhmbegierde Feine andre Wirkung hervor 
brachte, ‚als innerliche Bewegungen und: Unruhen, ‚die end: 


lich die Republik über den Haufen ftürzten. Das wird 


Ruhmbegierde ihrer Bürger anzuführen ſuchen; fondern 


auch allemal den natuͤrliche Erfolg einer Begierde nach 
dem DBorzuge fen, "die nicht durch die Tugend’ geleiter 
wird. Sie wird ſich gar. bald. feinen: andern . 

vorfegen, als andre Mitbürger zu unterdruͤcken, und ihr 
Gut und DBermögen benebft der Herrfchaft über fie an 
fich zu reißen. Eine volltommene Regierungsform muß 
demnach zwey Hauptaugenmerke zum Grunde ihrer gan- 
zen Einrichtung legen, fie muß nicht aflein die Ehr⸗ und 


fie | 
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fie muß auch vornehmlich die Tugend unter — zu gruͤn⸗ 
den und zu erhalten bemüßet ſeyn. 


15%. 

Indem nun aſo die Guͤte meiner vorzuſchlagenden 
Regierungsverfaſſung hauptſaͤchlich auf dieſen zwo Trieb⸗ 
federn beruhen wird; ſo glaube id), daß eine vermiſchte 
Regierungsform, die in gewiſſer Maaße aus der Demo— 
cratie und Ariſtocratie zuſammengeſetzet iſt, am geſchickte— 
ſten ſeyn dürfte, dieſe zwo Triebfedern in aller ihrer Staͤr⸗ 
fe anzunehmen. Da ich fehr überzeugt bin, daß eine Mo- 
narchie, oder eine mwohleingerichtete vermifchte monarchi⸗ 
ſche Regierungsform ungleich mehr Wirkſamkeit und Thä- 
tigkeit hat, als alle andre Regierungsarten;. fo habe ich 
anfangs verfücht, meine vorzufchlagende befte Regierung 
aus der Democratie und Monarchie zufammen' zu ſetzen. 


Allein id) habe feine Wahrfcheinlichkeit; geſehen, baß die 
Tugend in derfelben erhalten werben kann, wenn fie einen 


König haben würde, Der Mangel einer großen Wirk- 


famfeit und Thätigfeit aber hat mir. ein weit geringerer: 


Verluſt gefchienen, als der Mangel der Tugend, ohne. 


welche an eine vollfommene Güte der Regierung gar nicht 
gedacht werden fann. Es ift wahr, Sparta hatte Könige; 
und die Tugend wurde doc) darinnen vollfommen aufs 


recht erhalten, Allein die Zeiten der fpartanifchen Repu⸗ 


blik find von den unfrigen allzu ſehr unterfchieden, - als daß. 


man fich einfallen laffen fönnte, den König dem richterli⸗ 
chen Spruche des Volks und feine Sitten und Haushal⸗ 


fung denen Aufſehern des Staats zu unterwerfen. Unſre 
Zeiten find es einmal fo gewohnt, mit der koͤniglichen Wuͤr⸗ 
de fo großen außerlichen Glanz und Pracht zu verbinden, 
daß ein König ohne diefen, ob zwar eitlen, aber doch durch 
das Vorurtheil nothwendig gewordenen Schimmer allen 
feinen Nachbarn zum Gefpötte werden würde. Es wird 
aber niemals möglich feyn, die after unter denjenigen 

Grad der Heppigfeit, der mit den Laftern fo nahe gränzet, 
| aus 


Barum 


man eine 
aus ber Des 
mocratie u. 
Ariftocratie 


rungsart 
vorſchlaͤgt. 
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aus einem. Staate zu verbannen, wenn der König und 

feine Hofleute denen Einrichtungen des Staats zur Auf: 
rechterhaltung der Tugend nicht unterworfen find. Ihr 

Beyſpiel in Anfehung der Pracht, der Ueppigfeit und 

vielleicht der Laſter, wird allemal ein Strom ſeyn, der den 

e ganzen Staat mit ſich fortreiße, und welchen aufzuhalten, 
| alle Gefege und Anftalten viel zu ſchwach feyn werden. 


— §. 158. DE 
Auf mad Nichts kann fo leicht in denen Menfchen erreget und 
Art die Ehr⸗ angefeuret werben, als Leidenſchaften, die ohnedem der 


——— menſchlichen Natur eigen ſind. Die Begierde nach dem 


gern us 
Peace is Burger miteinem Triebenach Ehre und Ruhm prerfüllen ? 


hen des Vorzugs und: der Ehre einzunehmen, werden 
dreyerley Umſtaͤnde erfordert, daß dieſe Merkzeichen öf- 
fentlich ertheilet werben, daß man fie nur wahren Berdien- 
ften zugeftebet, und daß man damit fparfam umgehet, und 
fie nichtzugemein macht. Linter diefen Umſtaͤnden iſt ein 
Kranz von Laube ein fo mächtiges Anfeurungsmittel zu ed⸗ 
len und großen Thaten, als eine goldene mit Edelgeitei- 
nen befegte Krone. Wenn heut zu Tage edle und große 
Thaten felten find; fo darf man fich gar nicht verwundern. 
Es ift vielmehr einem Wunder ähnlich, Daß es immer nod) 
Menfchen giebt, die wenigitens einen wahren Muth jei- 
gen. Alle unfre Merkzeichen des Borzugs und der Ehre 
find nichts weniger, als mit diefen dreyerley Umſtaͤnden 
itet. Man nenne mir eine Art der Ehre und Würde, 

die nicht Unwuͤrdigen ertheilet, und durch Die Gemeinma⸗ 
hung nicht verächtlich, oder wenigſtens von ihrer Betraͤcht⸗ 
lichkeit durch die Vervielfältigung gar fehr herunter gefeget 
würde, 
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wuͤrde. Oeffentliche, oder mit Feyerlichkeiten begleitete 
Merkzeichen der Ehre find faſt gar nicht mehr vorhanden. 
Man fant zwar unfre Nitterorden vor dergleichen öffent» 
liche Merfzeichen anfehen. Allein, auch bier fehlen gar 
öfters die andern beyden Lmftände, daß fie felten und nur 
den wahren Berdienften ertheilet werden. Hat man nicht 


unter den Ordensbändern allerley Leute gefehen; unwuͤr⸗ 


dige Lieblinge, Ebentheuer, $eute, die fich durch die Liebe 
empor geſchwungen haben und dergleichen mehr. Die 
Griechen und Römer erteilten ihre Ehrenzeichen öffent: 
lich und nur dem wahren Berdienfte; und fie wurden eine 
Triebfeder zu fo herrlichen und großen Thaten, .die wir . 
heutiges Tages faum glauben, weil wir nichts ähnliches 
davon unter uns finden. Selbſt unfre Vorfahren, die 
Deutfchen in denen barbarifchen Zeiten des mittlern Zeit- 
alters, verftunden dennoch) befler, als wir, die Ehr-und 
Ruhmbegierde anzufeuren. ihre Ritterfpiele, die offene: 
lichen Gepränge, womit jemand zum Ritter gefchlagen 
wurde, waren ſolche öffentliche Merfzeichen, Die allerdings 
auf die Ehr- und Ruhmbegierde einen großen Eindruck 
machen fonnten, Unterdeſſen, ob es ſchon gleichgültig iſt, 
worinnen die Merfzeichen des Borzugs und der Ehre be 
fhen, wenn fienur von denen vorhingedachten dreyerley 
Umſtaͤnden begleitet werden; fo mwolite ich doch nicht gern, 
daß meine vorzufchlagende Republik etwas Eoftbares zu der 
Materie derfelben erwaͤhlete. Es ereignet fic) fonft gar 
feicht, daß man auf den Werth verfelben mehr, als auf die 
damit verknüpfte Ehre fiehet. Die Ehre aber, die man 
fediglich um ihrer ſelbſt willen ſuchet, iſt taufendmal thaͤ⸗ 
tiger, als eine Ehre, welche der Eigennuß begleitet, der 
in allen feinen Triebfedern allemal klein und verächtlic) ift. 
Als der Perfer Artaban hörte, daß die Belohnung eines 
Ueberwinders bey den olnmpifchen Spielen der Griechen 
meiter in nichts beftünde, als in einem Kranze von Del 

jroeigen ; fo fagte er zu dem Mardonius (£): Gegen mas 


- (f) Herodos, Lib. 8. Cap. 26. 


Der perföns 
liche Adel 
wird gleich⸗ 
falls eine 

mächtige 
Triebfeder 

der Ehrbe⸗ 
gierde ſeyn. 


190 1.8.1.9. Vorſchlag einer Regierungsverf. 


vor Maͤnner haſt du uns in Krieg gefuͤhret, die nicht um 
Geldes willen, ſondern blos ihre Tapferkeit zu zeigen, fech- 
ten? Artaban urtheilete fehr gründlich; und der Erfolg 
beftätigte feine Befürchtung. ” 

$. 159 

Ob ich zwar das Gebäude meiner neuen Republik nach 
dem Grundriß einer vermiſchten ariſtocratiſchen Regie⸗ 
rungsform aufzufuͤhren willens bin; ſo bin ich doch weit 
entfernt, einen erblichen Adel in derſelben zuzulaſſen, ſon⸗ 
dern es ſoll nur ein perfönlicher Adel darinnen ſtatt finden, 
der mit dem Tode desjenigen, der ihn erworben hat, feine 
Endfchaft erreiche. Meines Erachtens berauben ſich alle 
Staaten, die einen erblichen Adel einführen, eines der aller- 
größten Hülfsmittel ihre Bürger zu edlen und großen Tha⸗ 
ten aufgumuntern. Nichts ift fo ungewiß, alsob die Kinder 
von dem Adel und denen Berdienften ihrer Vorfahren ei- 
nen Berwegungsgrund bernehmen werden, in ihre Fuß- 
tapfen zu treten, und ſich gleichfalls um den Staat ver: 
dient zu machen. Es ift allemal natürlicher, daß fie den- 
fen werden, daß fie dasjenige nicht erft zu verdienen Lir- 
fach haben, was fie fehon durch die Geburt erlanget haben. 
Ein Staat aber, der das Borurtheil hat einreißen laffen, 
Daß der alte Adel auch ohne Berdienfte etwas vorzügliches 
iſt, Hat fic) nicht allein eine der geößten Triebfedern zu 
edlen Thaten beraubet, fondern er hat ficheine fehr ſchaͤdliche 
Duelle des Berderbens eröffnet, die vermögend ift, den groß: _ 
ten Theil der Ehrbegierde niederzufchlagen ; weil Diejenigen, 
welche fich durch ihre Verdienſte den Adel erwerben koͤnn⸗ 
ten, natürlicher Weife nach einem ‚neuen Adel, der in fo 
geringer Achtung ftebet, Fein großes Verlangen haben 
fönnen. In einem folchen Staate wird man nach nichts 
als Reichthum trachten, weil diefer allein im Stande ift, 
fich auch bey dem alten Adel ſchaͤtzbar zu machen. . Ich 
£enne aber feinen ſo verderbten Staat, als wo die Bürger 
nur Begierde nach Reichthum haben, ohne durch die * 


- 
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und Ruhmbegierde gereijet zu werben; - Yı einem folchen . - - 
Staate werben gar bald alle Mittel gleichgültig, wodurch 
man Reichthum erwerben kann; diefe Mittel mögen auch 
ber. Ehre und Tugend noch fo fehr eritgegen ſeyn. Allein, 
eine Republif, in welcher niemand den Adel beſitzen kann, 
wenn er nicht denfelben durch feine eignen Verdienfte er⸗ 
worben hat, wird die allergeroiflefte und: mächtigfte Trieb⸗ 
feber haben, ihre Bürger zu Tugenden, Geſchicklichkeiten 
und großen und rühmlichen Thaten aufzumumtern. Diefer, 
perfönliche Adel und die außerlichen Merfzeichen des Bor- 
zugs, Ehre und des Ruhms, davon wir in dem vorher> 
gehenden $pho geredet: haben, wird eine — 
Quelle abgeben, fo wohl. der Tugend und Verdienſte, als 

der. Belohnungen, welche der. Staat zu ertheilen hat. Ich 
babe noch eine andre Urſache, warum ic) feinen erblichen 
Adel in meiner neuen Republik zulaffen will. In einem 
Staate, wo ein erblicher Adel ftatt findet, hat der Adel 
allemal ein, vondem wahren Mugen des gefammten Bolfs 
ganz abgefondertes Intereſſe. Es äft natürlich, daß fich 
der Adel bemühen. wird, allerley unbillige und mit der 
wahren Wohlfahrt des Volks nicht verträgliche Vorrechte 
und DBorzüge an ſich zu reißen und dag Volk zu unters 
drücken; wenn er weis, daß er zum Beſten feiner Kinder 
arbeitet, und daß feine Kinder und Machfommen ſich dies 
fer Vorzüge zu erfreuen haben werden. Ganz; anders 
aber verhält es ſich, wenn nur eim perfönlicher Adel ſtatt 
findet, und-mithin diejenigen, welche an dem Ruder der 
Regierung figen, befürchten muͤſſen, daß, wenn fie den 
Körper des Adels zum Nachtheil des Volks allzu mächtig 
machen, ihre Nachkommen dereinft die Bedruͤckung gleiche 
* mit empfinden werden, 
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Wir kommen nunmehr auf die Art und Weife, wie DieTugend 
die zwote Triebfeder, die Tugend, in meiner vorzufchla- muß durch 


genden. Repubit ju gründen und zu npalen if. Ein Ammense 
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Volk kann ſchwerlich tugendhaftig ſeyn, wenn nicht deſſen 
Geſetze und Sitten ganz einerley und uͤbereinſtimmend 
ſind; zu dem Ende muͤſſen Geſetze und Sitten einerley 
Anſehn, Guͤtigkeit, Verbindlichkeit und Urſprung haben; 
das iſt, eben das Geſetzbuch, welches die Geſetze in ſich ent⸗ 
haͤlt, muß auch die Sitten vorſchreiben. Einer ver groͤß⸗ 
ten Fehler aller europäifchen Völker iſt, daß unfre Sitten 
mit unſern Gefegen in einem beftändigen Widerfpruche ſte⸗ 
hen. Unſre Gefege verdammen diejenigen, welche ihren 
Reichthum durch ungerechte Mittel, durch Betrug, Ber 
drücung ihres Nächftens, Wucher, Ungerechtigfeiten, nie- 
derträchtige Bemühungen und andre ſtinkende Wege er: 
worben haben; und nad) unfern Sitten unterlaflen wir 
nicht, folche Perfonen zu ehren, wenn fie nut in geruhigen 
Befig ihres Reichthums find. Unſte Gefege verdammen 
die Folgen eines freyen Umganges zroifchen beyderley Ge⸗ 
ſchlechtern; und nach unſern Sitten wird dieſer freye Um⸗ 
gang vor eine Artigkeit, Galanterie und vorzuͤgliche An⸗ 
nehmlichkeit des Lebens gehalten. Unſre Geſetze verdam⸗ 
men die Selbſtrache und Zweykaͤmpfe; und unſre Sitten, 
oder die vermeynten Geſetze der Ehre, ſehen diejenigen als 
veraͤchtliche und nichtswuͤrdige Leute an, die eine angethane 
Beleidigung nicht rächen. Auf diefe Art wird man fau- 
ſenderley Wiverfprüche zwiſchen unfern Gefegen und uns 
fern Sitten finden; und vielleicht ift ber Widerſpruch 
zwiſchen unſrer Religion, Sitten und Geſetzen eben fo groß. 
Vielleicht würde dasjenige Volk die vollfommenfte und 
dauerhaftigfte Tugend befigen, deffen Religion, Gefegeund 
Sitten vollfommen einformig und übereinftimmend 10% 
ven, Allein, wenn nicht wenigftens die Gefege und Sit: 
sen volltommen einerley und einftimmig find ; fo kann man 


gar nicht daran denken, ein Volk tugendhaftig zu machen. 


Hierinnen muß alfo der Hauptendzweck des Geſetzbuches 
beſtehen. Gleichwie aber die allerweiſeſten Geſetze gar 
bald ihre Kraft verlieren, wenn ſie nicht durch eine außer⸗ 
ordentliche Wachſamkeit und Vorſorge aufrecht erhalten 

“ werden; 


«‘ 
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werben ; fo muß zu dem Ende in einer vorzufchlagenden 
Republik ein Collegium von Sittenrichtern angeordnet ſeyn. 
Dieſe Sittenrichter find von dem Volke aus denen adeli- 
chen Gliedern der Regierung zu erwählen, die das fünf 
und funfzigfte Jahr ihres Alters erfüllet haben. Da 
diefes Sittenrichteramt die höchfte Ehre und Wuͤrde ift, 
worzu jemand in der Republif gelangen kann; fo müffen 
hierzu nur die allervortrefflichften, tugendhaftigiten und 
ruhmmürdigften Männer ermählet werden; und die übri- 
gen Sittenrichter müffen eine verneinende Stimme haben, 
wenn fie wider die Perfon, welche das Volk an des ver: 
ftorbenen Sittenrichters Stelle erwählet, etwas gegrün: 
detes erinnern fonnen. Unterdeſſen müflen doch diefe Sit: 
tenrichter nicht das geringfte mit der wirflichen Regierung 
detes Staats zu fchaffen haben. Sie müffen nur die Be- 
wahrer der Grundverfaflung des Staats, die Bertheidi- 
ger der Gefege, die Erhalter der Tugend und guten Sit: 
ten, und die Beförderer der Gefchicklichfeit, Künfte und 
MWiffenfchaften fern. Allein, in allen diefen Punften 
muͤſſen fie eine ganz uneingefchränfte Gewalt nah Maaf- 
gebung der Grundgefege haben; und zwar eine Gewalt, 
die ſich über alle Negierungscollegia des Staats, und felbft 
über die Neprefentanten des Volks erſtrecket. Sie müffen 
ein jedes Mitglied der Negierung, oder der Repreſentan⸗ 
ten des Bolfs, das die Grundverfaffungen verleßet, das 
fih) an auswärtige Mächte hängt, oder unerlaubte Cor: 
refpondenz führet, das fich beftechen läßt, oder andre mit 
Geſchenken und Beftechungen zu feiner Wahl, oder zu 
andern Abfichten zu geroinnen fuchet, das Lngerechtigfei- 
ten ausübet, das die Tugend und guten Sitten auf eine 
offenbare und ärgerlicye Art beleidiget, nicht allein auf 
eine Zeitlang von allen Berrichtungen feines Amtes fufpen» 
diren, fondern auchganz und garabfegen, und nah Maaf- 
gebung der Größe des Verbrechens und der Gefahr vor 
den Staat in Berhaft ziehen — Zu dem Ende muß 
—— vor 
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vor dem Berfammlungsorte ber Sittenrichter eine Erfin- 
dung angebracht feyn, wo jedermann, ohne entdecket zu 
werden, denen Sittenrichtern Machrichten und- Anzeige 
mittheilen kann, die aber von folhen Nachrichten allen 
vorfichtigen, weifen und in der Grundverfaflung vorge: 
fehriebenen Gebrauch zu machen haben. 


$. 161. 


Dad Bolt Im einer vermiſchten Kegierungeform, wo fich die 
fort an diefer wollziehende Macht in den Händen eines Königes, oder 
vorzuſchla⸗ eines erblichen Adels befindet, ift es allemal billig, daß 
genden .. das Volk die gefeggebende Macht befiget. Das Volk, 
ge oder feine Reprefentanten, kennen ihren Zuftand und Be— 
Antheilnehs dürfniffe beſſer, als die vollziehende Macht; und die ges 
men, als ſetzgebende Macht ift ihm infonderheit nöthig, um fich vor 
durch feine der Unterdrüfung zu bewahren. Allein, in der Regie— 
Wahlſtimꝛen. yungsart, die ich hier vorfchlage, ift niemand vorhanden, 
der ein, von der Wohlfahrt des gefammten Volks abge: 
fondertes Intereſſe hat. Es ift alfo auch nicht nöthig, 
daß das Volk die gefeßgebende Macht befiger. Die Ge: 
walt des Volfs ift niemals von Mängeln und Gebrerhen 
befrenet. Bald läßt fich daflelbe von feinen Leidenfchaf: 
ten, und bald von dem Parteygeijte dahin reißen, bald 
läßt es fi von Schmeichlern und durch die Kraft der 
Wohlredenheit verführen, und bald fehlet ihm genugfame 
Einficht und Beurtheilungskraft. Wir dürfen nur die 
Augen auf die Gefchichte werfen; fo werden wir Feine ein⸗ 
zige Regierung des Volks finden, mo wir nicht diefe Feb: 
ler gar häufig wahrnehmen. Das Volk ift einem Koͤ— 
nige fehr aͤhnlich, der nur mittelmäßige Fähigkeiten und 
Eigenfchaften hat. Wenn ein folher König unternimmt, 
alles nad) feinem eignen Kopfe und Kinfichten zu regie— 
ven; fo wird eine üble, oder doch, wenn er gütig und ges 
finde ift, eine ſehr mittelmäßige Regierung Daraus ents 
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ftehen. Allein, wenn man diefen König dahin bringen 
fann, daß er alle feine Aufmerkſamkeit und Fähigfeit an= 
wendet, um eine gute Wahl in Anfehung feiner Minifter 
und Bedienten zu treffen; fo Fann unter ihm eine ſehr 
weiſe und vollfommene Regierung geführet werden. Zur 
einer folden guten Wahl ift aber auch ein Regent von gar 
mictelmäßigen Fähigkeiten allerdings geſchickt. Es leidet 
feinen Zweifel, wie der große Verfaſſer des Antimia⸗ 
vells (g) behauptet, daß ein Regent diejenigen Geſchick— 
lichkeiten und Faͤhigkeiten nicht an andern einfehen fönnte, 
die er felbft nicht befiget. Eben diefe Befchaffenheit hat 
es mit dem Bolfe. Das Volk, das nur wenig fähig ift, 
zu regieren, es mag fich felbit, oder durch feine Reprefen- 
tanten verfammlen, ift vortrefflich gefchickt, diejenigen zu 
errvählen, welche über daffelbe regieren follen. Ob jemand 
Muth, Tapferkeit und Klugheit gegen den Feind bezeigee 
bat; ob jemand ein billiger und uneigennuͤtziger Richter 
ift, und die Parteyen zufrieden von feinem Nichterftuhle 
weggegangen find; ob jemand eine ordentliche und wohl 
eingerichtete Hausbaltung führet, oder ob er fonft Klug- 
= befiget,; das find Dinge, die unter dem Volke gar 
ald befannt werden, und davon fich, wie der Herr von 
Montesquieu fagt (h), das Volk auf dem Markte bef- 
ſer unterrichten Fann, als der Fürft in feinem Palafte. 
Da wir alfo bier eine vollfommnere Regierung vorfchlas 
gen wollen; und da das Volk nad) unferm Vorfchlage 
feine Gefahr der Unterdrüdung zu beforgen bat; fo er- 
achten wir vor nöthig, die gefammte Regierung fo wohl 
im Anfehung der gefeßgebenden als vollziehenden Mache 
dem perfönlichen Adel einzuräumen, und dem Volke kei— 
nen weitern Antheil an der Regierung zu laffen, alsdurch 
N 2 feine 


(g) Antimachiavell Kap.22. ©. 353. 
) Efprit des Loix, P.L Liv. 2. Chap. 2. 
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feine Wahlftimmen, nämlich, daß es diejenigen zu er» 
wählen bat, welche regieren ſollen. 


$. 162. 


Wenn der Staat klein ift, fo, daß er nur eine Haupt: 
ſtadt und das umliegende Sand in ſich begreift; fo geben 
bey der Wahl des Adels, dem man die Regierung anver: 
trauet, alle Bürger felbft ihre Stimmen, die erachtet 
werden, daß fie Verftand und Willen haben, an denen 
Angelegenheiten des Staats Antheil zu nehmen. Da 
der niedrigfte Pöbel, der fein Bermögen hat, gemeinig- 
lich noch weniger Berftand befißet, und in Anfehung fei- 
nes geringen Bermögens die Wohlfahrt des Staats eben 
fo wenig zu Herzen nimmt; fo muß man davor halten, 
daß derfelbe weder Verftand, noch Willen hat, an denen 
Angelegenheiten des Staats Theil zu haben. Das Ge: 
gentheil davon ift der Urfprung des Verderbens vor viele 
Kepublifen geweſen; indem die Stimmen dieſes niedern 
Pobels denen Ergeizigen allemal feil geftanden haben. 
Die Maafe des Vermögens, welche das Recht zur. Stim— 
me giebt, wird am beften durch die Summe der Abgaben 
beſtimmt, die jedermann zu denen gemeinfchaftlichen Ko— 
ften des Staats beytraͤgt. Derjenige, welcher bey ordent- 
lichen und beftändigen Abgaben von feinen eigenthuͤmlichen 
Gütern nicht wenigftens zwanzig Thaler jährlic) fteuret, 
fann fchwerlich bey denen Wahlen eine Stimme führen. 
Dabingegen derjenige, fo über hundert Thaler jährliche 
Abgaben entrichtet, zwo Stimmen zu führen hätte, fo wie 
hernach ferner jede hundert Thaler Abgaben das Recht 
zu einer mehrern Stimme geben fönnte. Diele Einrid)- 
tung ift nicht allein der Billigkeit gemäß; weil derjenige, 
der ein großes Vermögen bat, fo wohl an dem Wohlund 
Wehe und an den Laſten des Staats größern Antheil 
nimmt; fondern man wuͤrde auch dadurch die Bürger zu 

denen 
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denen Abgaben ungleich williger machen; ein: Umſtand, 
der einem großen Grundſatze in Einrichtung der Abgaben‘ 
gemäß ift, und von welchem zu wünfchen wäre, daß er in’ 
allen Staaten. beobachtet werden koͤnnte. Der perfönli« 
che Adel, db er gleich feine Abgaben vor wie nach entriche 
tet, würde doch von der Führung der Wahlftimmen aus⸗ 
zufchließen ſeyn, weil er hier allein ‚derjenige ift, der er— 
wählet ‚werden fann, und es mithin nicht billig ift, daß 
er felbft mit wähle. Zugleich aber würde dadurch der‘ 
Einfluß des Adels in die Wahlftimmen gehindert werden. 
Die Stimmen abmefender Bürger fönnen nicht einem 
andern aufgetragen werden. ine Stimme ift hier nich 
fo wichtig, daß man deshalb den Staat der Gefahr aus⸗ 
feßen fönnte, die Stimmen der Abweſenden mißbrauchen 
zu laffen, oder daß man deshalb ein fo weitläuftiges Ge— 
fhäffte zu unternehmen hätte, als die Lnterfuchung der 
Vollmachten allemal feyn würde... Unterdeflen müffen die, 
in der Republik jedesmal vorhandenen gültigen Stimmen 
nad ihrer Anzahl befannt und veſtgeſetzet ſeyn; und von 
diefer Anzahl muͤſſen wenigftens drey Fuͤnftheile gegen- 
waͤrtig feyn, wenn gültige Wahlen gefchehen follen. ‘Der 
Mangel einer folhen Einrichtung war ein großer Fehler 
in der roͤmiſchen Republif, wo die Ehrgeizigen zuweilen 
eine Menge von Frengelaffenen unter das Volk ftelleten, 
und halb alien nah) Kom fommen ließen, um die Wah⸗ 
len auf fich ausfallend zu machen. Wenn hingegen ber 
Staat mittelmäßig oder groß ift; fo kann fich das ganze 
Volk ohne große Unbequemlichfeit und Unordnung nice 
auf eben diefe Art zu denen Wahlen verfammlen. Das’ 
Volk muß demnad) die Wahlen durch feine Neprefentan- 
fen vornehmen laſſen, und der Staat muß dannenhero 
in kleine Bezirfe abgetheilet feyn, davon ein jeder Bezirf 
zween Reprefentanten zu der allgemeinen Verſammlung 
des Volks abzufenden hat. Diefe Reprefentanten koͤnnen 
in jedem Bezirke auf eben diefe Art, nad) Maaßgebung 
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des Bermögens erwählet werben; und es ftehet einem je⸗ 
den Berirfe frey, auf die Hauptwahlen zu denen erledig⸗ 
ten Stellen in der Regierung zugleich mit Betracht zu 
nehmen und feinen erroählten Neprefentanten deshalb Bor- 
fchrift zu geben... Gefchieht Diefes aber nicht; fo muß er⸗ 
achtet werden, daß der Bezirf die Hauptwahlen in der all⸗ 
gemeinen Verſammlung des Bolfs feinen Neprefentanten 
überlaffen hat. Bey diefer Verſammlung des Volks in 
denen kleinen Bezirken fönnen zngleich allerley Spiele, zu 
Beförderung der Geſchicklichkeit in denen Leibesübungen 
angeftellet, fo wohl als andre Angelegenheiten zur Ein« 
richtung der Abgaben, zur Eultur des Bodens und Be—⸗ 
forderung des Nahrungsſtandes in jedem Bezirk abges 
bandelt werden. 


$. 163. 


Wenn in Eleinen Staaten das gefammte Volk, in 
mittelmäßigen und großen Staaten aber die Repreſen⸗ 
tanten deffelben fich alle Jahre zu einer beftimmten Zeit 
verfammlet haben; fo wählen fie zuvörberft diejenigen 
aus dem Körper der Edelleute, welche die erledigten Stel= 
Ien in denen drey höchiten Regierungscollegiis des Staats 
befegen follen, von welchen Collegiis wir in folgenden $. 
mit mehren handeln werden. in jedes Collegium hat 
in Aufehung der Mitglieder, die vor daffelbe erwaͤhlet 
werden, die verneinende Stimme, wenn es zureichende, in 
der Grundverfaffung des Staats angezeigte Urfache mer 
gen ihrer Verwerfung anführen kann; und alsdenn ers 
wählet das Bolf, oder deffen Reprefentanten, fo fort andre 
an der verworfenen Stelle. Sie erwählen auf eben diefe 
Art einen neuen Gittenrichter, wenn eine dergleichen 
Stelle erlediget ift; und fodann erwählen fie einen Feld- 
beren und drey Oenerallieutenants, bie vor daflelbe Jahr 
das Kriegeheer befehligen follen.. Die übrigen Generals- 

| | J und 
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und Officiersftellen werben von dem Collegio der vollzie: 
benden Macht befeget. Endlich) aber werden nach der 
Größe des Staats 10 bis 50 neue Edelfeute gemacht. 
Die Hälfte davon werden von dem Volke erwählet und 


. von denen Sittentichtern beftätiget, die andre Hälfte aber 


werden von denen Sittenrichtern: vorgefchlagen, und das 
Volk, oder deffen Reprefentanten,haben das Recht, diefelben 
zu beftätigen, oder auc) zu vermwerfen, wenn hinreichende 
Urfachen vorhanden find. Die Reprefentanten des Bolfs 
fehen in ihrer Wahl auf Tapferfeit, und auf große dem 
Baterlande in Anfehung der fandescultur, der Befoͤrde⸗ 
rung des Nabrungsftandes und der Commercien geleifteten 
Dienfte und verfchafften Nutzen; Dinge, welche durch fich 

felbft im Lande genugfam befanne werden. Das Colle⸗ 
gium der Gittenrichter hingegen ziehet bey feiner Ernen⸗ 
nung zu&delleuten hauptfächlich außerordentliche Tugenden, 

der ‚große Gelehrſamkeit und Gefchicklichfeie in Betracht. 

Kein Reprefentante des Bolfs kann zum Edelmann erwaͤh⸗ 
fee werden, bis feit feiner legtern NReprefentantenftelle zwey 

Fahr verfloffen find. Diefe Verſammlung des Volks 
kann nur acht Tage, ober feiner Neprefentanten höchftens 

nur vierzehn Tage dauren; und fie gehen alsdenn aus ein= 

ander, die Wahlen mögen gefchehen feyn, oder nicht. 

Sind fie nicht gefchehen; fo ernennet das Collegium der 

Sittenrichter diejenigen zu denen erfedigten Stellen und zu 
Evelleuten, die im vorigen Jahre nach denen wirklich era 

wählten die meiften Stimmen gehabt haben. 
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Der Körper ber perfönlichen Edelleute, die auf die Vorſtellung 


ästgedachte Art erwaͤhlet werden, ift es demnach, welcher der drey 


in meiner vorzufchlagenden Republif allein die Regierung — 
fuͤhren ſoll. Da hier der Adel eine Belohnung großer, —— 
bekannter und unſtreitiger Verdienſte und Geſchicklichkei⸗ in einem fols 
ten ift, und da einem jeden — zugleich eine Beſol⸗ chen Staa⸗ 
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dung, vom Staate auszufegen iſt, damit man nicht‘ noͤ⸗ 
thig hat, neben den Berdienften zugleich auf das Ver⸗ 
mögen zu fehen; fo fiehet man leicht, daß diefe Edel⸗ 
leute nicht in uͤberhaͤufter Anzahl vorhanden feyn koͤnnen. 
In Fleinen Staaten werden 150, in mittelmäßigen 300, 
und in großen Staaten 600 Edelleute allemal zurei- 
chend fenn, davon einem jeden 3 bis 500 Rthlr. nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Umftände des Staats jährliher Gehalt 
zu reichen wäre. Gleichwie aber nichts fo fehr dem 
Mißbrauche unterworfen ift, als. wenn alle Zweige der 
oberften Gewalt ſich in einerley Händen befinden; fo müß- 
ten durch die Grundgefeße des Staats drey hohe Collegia 
angeordnet ſeyn, davon das erfte alles, mas zur gefeßgeben- 
den Macht gehöret, in Händen hat, das zweyte alles in 
dem Bezirke der vollziehenden Macht ausübet, das dritte 
aber die höchite richterliche Gewalt und die Aufficht über; 
alle untere Gerichtsftühle befißet. Das erfte muß aus, 
einer ftarfen Anzahl von Perfonen beftehen, meil es alle 
mal gut ift, daß die Gefege reiflich und vielfältig überleget 
werden; Das zweyte muß aus wenigen Perfonen beftehen, 
weil die Bollziehung nur der Verhinderung, der Langſam⸗ 
feit und dem Mangel des. Geheimnifles ausgefeget wird, 
je mehr Perfonen darüber beratbfchlagen; und das dritte 
muß eine mittelmäaßige Anzahl von Mitgliedern haben, 
nach Maafgebung der Große des Staats und der Menge: 
der Gefchäffte, die demſelben obliegen, Die meiften altem 
Republiken haben diejenigen, fo der Regierung vorgeſtan⸗ 
den haben, nur auf ein Jahr in ihren Würden gelaffen, 
und fo dann andre erwaͤhlet. Allein, wenn es gefährlic) 
ift, in Republifen die höchiten obrigfeitlichen Perfonen auf 
Zeitlebens in ihre Würden einzufegen, weil fie alsdanır 
gar leicht zu viel Macht erlangen, und die Bürger unter= 
drücken fönnen; fo ift eshingegen gewiß, daß obrigfeitliche 
Perfonen, die alle Fahre verändert werden, Feine rechte 
Kenneniß von denen Gefchäfften und aa des 
taats 
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Staats erlangen, wodurch feine Wohlfahrt gleichfalls lei⸗— 
det, indem die Grundfäge, Gefinnungen. und Verfah: 

tungsart nicht felten alle Fahre zugleich mit verändert 
werden. Man muß dannenhero meines Erachtens einen 
‚Mittelweg treffen, und die Perfonen, fo der Regierung 
vorftehen, auf drey jahre erwaͤhlen, und zwar dergeftalt, 
daß alle Jahre der dritte Theil der Mitglieder in einem 
jeden Regierungscollegio feine Aemter niederlegen und her⸗ 
austreten muß, da denn ber britte Theil, und fo viel als 
von denen übrigen zwey Drittheilen etwan geftorben find, 
neue erwählet werden. Auf diefe Art wird niemals ein 
Collegium ganz neu, fondern es bleiben allemal über die 
Halfte Männer darinnen, die fhon ein und ziwey Jahr dar=. 
innen gefeflen haben, und mithin der Gefchäffte und Anges 
legenheiten genugfam fündig find. Der Vorſitz und Bor 
trag in jedem Collegio würde alle Monate .unter denen äl« 
‚teften Mitgliedern , die fchon zwey Jahr darinnen geſeſſen 
haben, -am:beiten abmechfeln fonnen. Es würde nöthig 
ſeyn, veſtzuſetzen, daß niemand von neuen, weder in das 
nämliche, noch in ein anderes von dem drey hoͤchſten Re—⸗ 
gierungscollegiis von ‚neuen erwählet werden fann, es ſey 
denn, daß drey Jahre verfiofien find, feitdem er aus einem 
Tollegio — — if. 


; $- 165. 


Außer diefen drey hoͤchſten Collegiis koͤnnen ſo viel att- Don denen 
dre Collegia vorhanden fen, als in den europäifchen Staa: .— 
ten heut zu Tage gemeiniglich ftatt finden, die aber diefen fen ig Colle⸗ 
drey hoͤchſten Collegiis unterworfen ſeyn mãſſen. Das IP. 
Zinanz=oder Kammercollegium muß lediglich von der ge: 
feßgebenden Macht abhängen; weil diefe die Stärfe des 

Kriegsftaatd beftimmet, und der vollziehenden Macht zu ale 
lem Aufwand des Staats, die Koften verwilliget und rei 
het; zu welchem Ende das vollziehende Collegium der 

N 5 2, gefeß 
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geſetzgebenden Macht vor Ablauf des Jahres ſeine Forde⸗ 
rungen auf das folgende Jahr und den Entwurf der Ko- 
ften einfendet, worüber beybe, wenn es nöthig ift, durch 
Deputirte mit einander conferiren. Mac) eben viefen 
Grundfägen ift das Admiralitaͤts ⸗ fo wohl als das Kriege: 
collegium lediglich: der vollziehenden Macht unterworfen; 
weil ihre Gefchäffte blos die Bollziehung betroffen. Da: 


hingegen mürffen die Defonomie, Commercien, Manufa- 


etur und Policeycollegia fo wohl von dem gefeßgebenden, 


als dem vollziehenden Collegio abhängen; indem es die - 


Natur ihrer Gefchäffte alfo erfordert. Dem hoͤchſten 
richterlichen Collegio aber müflen afle niedere Gerichtsſtuͤhle 
ſo wohl, als alle niedern Yuftigcollegia. von geiſtlichen 
Händels- Kriegs und andern vergleichen befondern “Arten 
der Gerichte unterworfen ſeyn. Alle: Stellen. in: dieſen 
fubordinirten Collegiis werden auf Lebenszeit und zwar von! 
demjenigen höchften Eollegio durch die meiften vergeben, 
dem ein folches Collegium hauptfächlich untergeben: iſt; 


- die fubordinirten Nichterftellen ausgenommen, die von: 


dem Volke auf drey Jahr erwaͤhlet und von dem höchften 
richterlichen Collegio beftätiget werden. Diefe Stellen: 
in denen fubordinirten Collegiis werden nicht von dem 
Adel bekleidet; fondern wenn ein Mitglied davon in den 
Adelftand erhoben wird; fo muß er feine Stelle längftens 
nach dren Jahren aufgeben; und während der Zeit hat 
er noch feine Stimme in der allgemeinen Berfammlung 


5, bes Adels, 


die Streitig⸗ 


§. 166. 


auch von den erſtern allein zu publiciren ſind, wenn es 
neue Geſetze anbetrifft; und wenn dieſe beyden Collegia 
| mit 


pr 
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mit einander einverftanben find; fo muß fich das hoͤchſte keiten zwi⸗ 
richterliche Collegium denen Gefegen und. Verordnungen fchen denen 
derfelben gemäß bezeigen; dahingegen muß das vollziehen: böhfen 
de Collegium dem gefeggebenden feine Rechnungen vorle⸗ —— 
gen und erweiſen, wie die Vollziehung geſchehen iſt. entſcheiden. 
Wenn nun zwiſchen beyden Collegiis Streitigkeiten ent⸗ 
ſtehen, dergeſtalt, daß ſich die vollziehende Macht weigert, 
Geſetze und Entſchließungen zu beſtaͤtigen, welche die ges 
ſetzgebende Macht ſchlechterdings vor noͤthig erachtet; oder 
wenn dieſe letztere die vollziehende Macht beſchuldiget, die 
Bollziehung ſchlecht beſorget und die darzu beſtimmten Ko⸗ 
ſten uͤbel angewendet zu haben; oder wenn ſich ſonſt zwiſchen 
dieſen drey hoͤchſten Collegiis Streitigkeiten hervor thun; 
ſo haben ſo fort die ſtreitigen Collegia alle Muͤhe anzuwen⸗ 
den, durch beſondere Conferenzen die Sache gemeinſchaft⸗ 
fich zu unterfuchen und binnen dreyßig Tagen ſich darüber: 
zu vergleihen, un die Sache. vollfommen benzulegen. 
Geſchiehet diefes nicht; fo ift das, den Borfig in jedem 
Collegio habende Mitglied nach Ablauf diefer dreyßig 
Tage bey Strafe der Verbannung fchuldig, diefe Strei- 
tigkeit dem Collegio der Sittenrichter anzuzeigen; und 
diefe Sittenrichter müflen alsdenn fo fort den Körper des 
gefammten Adels zufammen berufen, fo viel davon im 
Sande gegenwärtig find, um dieſe Streitigfeit zu unter: 
fuchen und nad) den meiften gegenwärtigen Stimmen, ohne 
die Vollmacht der Abweſenden gelten zu laflen, zu ent 
ſcheiden. Diefer Entfcheidung müffen fich auch die ftrei- 
tigen Collegia fo fort fügen; denn der gefammte Adel ift 
es eigentlich, bey welchem die oberfte Gewalt uneinge- 
fchränft beruhen foll; ob er gleich) diefelbe nicht ausüber, 
bis es die Mothmendigkeit erfordert. Eben diefer Koͤr⸗ 
per des Adels muß auch in gefährlichen und unglüclichen 
Zeitläuften aus feinen Mitteln einen Dictator erwaͤhlen 
konnen, der in feiner Perfon auf eine furze Zeit alle * 
un 
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und Gewalt vereiniget, um die Republik von ihrem zu 
befuͤrchtenden Untergange zu erretten. | 


Bon dem - Ein Volk , das feine Freyheit und Grundverfaffun. 
Kriegswefen gen aufrecht erhalten will, muß ſich felbft vercheidigen 
in einer fol: md den Soldatenftand fo enge als möglich mit ſich ver- 


chen 
biif, 


Repu⸗ hinden. In der Republik, die ich vorſchlage, wuͤrde 


demnach ein jeder Buͤrger die Verbindlichkeit auf ſich ha⸗ 
ben muͤſſen, ſeinem Vaterlande ſechs Jahr als Soldat im 
Felde zu dienen. Dieſe ſechs Jahr koͤnnten vom zoften: 
bis zum 26ſten Jahre beftimmer werden; eine Zeit ‚die 
niemand an feiner Wohlfahrt: nachtheilig fällt, weil er, 
bereits dasjenige erlernet haben muß, wovon er fic) dereinft 
ernähren will, und weil er noch zu jung it, feine eigne 
Haushaltung anzufangen. Er wird vielmehr in dieſer 
fechsjährigen Dienftzeit den: Gehorfam, die Ertragung des 
Ungemachs und viele andre Dinge lernen, die ihm feine 
ganze übrige Lebenszeit hindurch ungemein; nüßlid) feyn 
erden. Sch wünfchte, daß fich von diefer Berbindlich- 
feit auch die Reichen nicht losfaufen dürften. Denn je 
mehr Vermögen die Soldaten haben, deſto enger find fie 
mit der Mepublif verbunden, und defto ficherer find fie 
dem Staate, um vor ihre Aufführung haften zu Fönnen, 


Selbſt denen Gelehrten wird eine ſolche Dienftzeit nicht 


fhaden, noch ihnen an dem Fortgange in den Willen: 
fchaften binderlich fallen: denn man hat auch bey den 
Soldaten übrige Zeit, um zu ftudiren. Uebrigens braucht 
eine folche Republik Männer, die zu allen Fällen, fo wohl 
zum Kriege, als zum Frieden gefchickt find, wie alle große 
Römer waren. Ich glaube Cicero, der die Eitelkeit 
hatte, in feiner Bürgermeifterwürde nach dem Ruhme 
eines Feldheren zu ftreben, hat es fehr bedauret, daß er 
in feiner Jugend nicht als Soldat gedienet hat. = 

deſſen 
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deffen wenn man die Wiflenfchaften und die Commercien 
außerordenelich begünftigen wollte; fo wuͤrde es doch auf 
feine andre Art gefchehen fonnen, "als daß man ihnen die 
Freyheit zugeftünde, fich von diefer Dienftzeit loszukau⸗ 
fen; ‚indem fie fo viel erlegen, als ein Soldat ſechs Jahr 
zu unterhalten koſtet. Wenn diefe Dienftzeit: verfloffen 
iſt; fo ift zwar jeder Bürger in ruhigen Zeiten von Kriegs⸗ 
dienften befreyet; . allein er tritt alsdenn unter die Sands 
regimenter, die im Nothfall allemal bereit ſeyn muͤſſen, 
einem einbrechenden Feinde Widerſtand zu leiſten, als wor⸗ 
zu dieſelben, als ſchon geuͤbte Soldaten denugſam geſchickt 
ſeyn werden. Dieſe Verbindlichkeit, unter denen tand« 
regimentern zu ftehen, Fonnte noch) neun Jahr dauren, da 
denn ein jeder in feinem 35ſten Jahre von allen Dienften 
vollfommen fren fenn würde. Auf dieſe Arc wuͤrde der 
Staat bey allen Fällen eine genugfame Macht haben, fich 
zu vertheidigen, ohne allzu große, die Bürger bedrückende 
Koften aufzumenden, und - in Gefahr zu fteben, durch 
geworbene Soldaten feine Freyheit zu verlieren. Ich 
babe von einer: folchen Kriegsverfaffung anderwaͤrts aus⸗ 


ah gehandelt (i). 
J $. 168. 


Man ſiehet leicht, daß eine ſolche Regierungsverfaſ⸗ Vorſtellung 
ſung vor allen andern folche Vorzüge hat, die fie nothiven- von der Güs 
dig und allezeit volifommen gut machen müffen. Sie hat ! nn ed 
die altermächtigften Triebfedern, die Ehr- und Ruhm: an 
begierde und die Tugend. Diefe Triebfedern find ſolcher⸗ verfaffung. 
geftalt gefpannet, daß fie niemals fchlaff werden und nad): 
laffen Fönnen, weil alle diejenigen, die mit der Regierung 
des Staats zu thun haben, von ihrer Schuldigkeit nicht 
abweichen dürfen, Alle verfchiedenen en im 

faate 


(i) Reue Wahrheiten zum Wortheil der Naturkunde und 
des gefenfchaftlichen Lebens. ı Stuͤck. ©.75. 
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Staate find dergeftalt georbnet, daß die Gefchäffte des 
Staats feinem Aufenthalt und Schwierigkeiten. unter- 
worfen find, und dennoch niemand Gewalt hat, die Bür- 
ger zu bedrüden, über andre zu tyrannifiren und die 
Freyheit des Staats über den Haufen zu ftürzen. Keine 
Gewalt im Staate fann ohne Mitwirfung der andern 
etwas nachtheiliges unternehmen. Alle hängen fie von 
einander ab und finden fo fort Einhalt. Sie fehen fich 
alfo genöthiget, übereinftimmend und zur Wohlfahrt des 
Staats zu wirken. Der gefammte Körper des perfonli 
chen Adels ift allein fouverain und ununtermürfig. Als: 
lein, da derfelbe an und vor fich felbft mit der Regierung 
des Staats nichts zu fehaffen hat; fo hat er Feine Gele- 
genheit böfes zu thun; und die höchften Collegia werden 
es ungemein felten zu dem Falle fommen laflen, daß er 
über ihre Streitigkeiten richtet. Uebrigens find die Sit- 
tenvichter, die fehr aufmerffame Beobachter der drey ver- 
fehiedenen Arten der höchften Gewalt feyn werden, weil 
fie felbft weder Intereſſe noch Antheil dabey haben, die 
allerficherften Bewahrer fo wohl der Grundverfaffungen 
des Staats, als der Tugend des Volks. Vielleicht hätte 
ich noch viele Mebenumftände hinzufügen follen, die mei⸗ 
nen Borfchlag mehr erläutert und die Guͤte diefes Sy— 
fiems mehr veroffenbaret haben würden. Allein ein ein- 
fihtiger Leſer wird von felbft finden, wie die Grundlage 
diefes Gebäudes weiter ausgeführet werden muß. Mac) 
dem Endzwecke meines ‘Buches ift diefes nur eine Meben= 
idee, bey welcher ich mich nicht allzu lange aufhalten 
kann. 


§. 169. 


Einige Eins Ich fehe überhaupt nichts, was man dieſer ibealifchen 
würfe, ins Republik mit Grunde entgegen fegen Fonnte, wenn man 
fonberheit fich diefelbe als wirklich vorſtellet. Vielleicht befuͤrchtet 
tmider bie — man, 
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man, doß die Gittenrihter, die in dieſem Syſtem eine Sittenrichs 
Gewalt haben, die am wenigſten eingefchränfer iſt, dieſe ter werden 
Gewalt mißbrauchen, diefelbe immer mehr, erweitern und gehoben. 
fich zu Torannen aufiverfen möchten. Allein meines Er- | 
achtens ift von denenfelben gar nichts zu befürchten. Die 
Gefchichte bemerfet zur Ehre diefer Würde, daß fie nie 
mals die Duelle der Tyranney gewefen iſt. Weder ein 
Auffeber zu Sparta, nod) ein Sittenrichter zu Rom, nod) 
ein Staatsinquifitor zu Venedig, hat jemals eine tyran⸗ 
nifche Gewalt an fic) zu reißen und die Frenheit und 
Grundverfaflung des, Staats über den Haufen zu werfen 
geſucht. Diefe Aemter koͤnnen auch ohne dem ihre Ges 
walt am wenigſten erweitern. Da fie weder bey denen 
Hegierenden, noch bey dem Volke fehr beliebt find; fo 
wuͤrde fi) fo fort alles miderfegen, wenn fie ihre Ge— 
malt über die Gebühr vergrößern wollten. Man wirft 
der Republik Venedig nicht ohne Grund vor, daß eben 
die Strenge der Staatsinquifitoren verurfachet, daß fü 
wohl der Adel, als die Bürger wenig wahre Frenbeit ge- 
nießen; und vielleicht glaubt man, daß diefer Vorwurf 
meine idealifche Nepublif gleichfalls treffe., Allein die 
Umftände meiner vorgefchlagenen Republik find von der 
venetianifchen fehr weit. unterfchieden. Eine pure Arifto= 
cratie von einem erblichen Adel, wie Venedig, bat alle: 
mal zween ftarfe innerliche Feinde in fich felbft. Der erite 
ift das Volk, das allemal mißvergmügt ift, weil es von der 
Kegierung gänzlich ausgefchloffen ift, ohne daß es weder 
durch feine Wahlftimmen daran Theil nimmt, noch daft 
jemals jemand aus dem Volke in den regierenden Körper 
des Adels aufgenommen wird. Der andre Feind aber 
find die ehrgeizigen und unruhigen Köpfe felbft aus dem 
Mittel des Adels, die allemal ven Staat über den Hau: 

fen zu ftürzen und fich zum Herrn des Staats aufzumerfen 
| Wegen diefer zween innerlichen Feinde ift alfo 

eine außerordentliche große Strenge nöthig; um alle in⸗ 
Wriisie ka ner⸗ 
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nerlichen Bervegungen in der Geburt zu erſticken. Allein 
dieſe zween innerlichen Feinde hat meine Republif gar 
nicht. Die Sittenrichter koͤnnen alfo viel gelinder ver- 
fahren, fo, daß die wahre.bürgerliche Freyheit wenig ober 
gar nichts dabey leidet. Unterdeſſen läugne ich nicht, daß 
die Anordnung der Sittenrichter und die reife Ausübung 
ihres Amtes das allerrichtigfte Stüd in der Grundver⸗ 
faffung diefes Syſtems feyn würde, welches dannenhero 
in denen Grundgeſetzen des Staats mit aller erfinnlichen 
Borfiht und Klugheit veftgefeger | 


werden müßte. 





Drittes 


Dritte? Buch) 


Güfe der Regierung, 


welche 
durch ihre eigne Maͤßigung 
entſtehet. | 


. 
„ 
ware 


um (in 
ee „* 
ya — 
vr. 
« - 
* 
‘ 


“ ' 
: « 
FIN 
y num, 
» “ 


Digitized by Google 


8 3% 3% zu 


ee 
Einleitung 
zu Diefem Bude, 

| $. 170, a; 
eine Regierung nicht ihrer Natur nach, bas 
ift, vermöge ihrer Örundverfaffungen gut ift, 
davon wir in bem vorhergehenden Buche ge 
| handelt haben; fo kann fie nur durch ihre 
eigne Mäßigung gut werden ($.48.). Um diefes zu be 
weifen, müffen wir erftlich zeigen, daß eine jede uneinge- 


fchränfte und große Gewalt ihrer Natur nach erfchrecflich 
iſt, und denen Unterthanen fhädliche Wirfungen hat. Hier 


aus folget von felbft, daß eine Regierung, die eine unein⸗ 


gefhränfte Gewalt in Händen has, und folche ihres Gefalz 
lens ausüben kann, niemals gut ſeyn wird; wenn fie 
nicht dieſe Gewalt aus eigner Bervegung mäßiget. Diefe 
Mäßigung fommt eben darauf an, wodurch ein vernünf: 
tiger Menfch , der feine Glückfeligfeit befördern will, die 
Herrfchaft über fich feldft behauptet. Sie muß dannen« 
hero zuvörberft isren Willen einfchränfen und mäßigen, 
und diefen Wilen foldyergeftalt veftfegen und beftimmen, 


Hauptma⸗ 
terien dieſes 
Buches. 


als es der Erreichung ihres vernuͤnftigen Endzwecks ge⸗ 


maͤß iſt. So dann muß fie gewiſſe Grundſaͤtze und Grund⸗ 
regeln veſtſetzen, um dadurch eine allgemeine und unbewegli⸗ 
he Richtſchnur ihres Verhaltens zu haben, und das un: 
geroiffe und roillführliche zu vermeiden, als bey welchen 
feine Güte der Regierung ftatt finden fann. Endlich aber 
muß fe fid) aud) in ihrem Aufwande und in ihrer Wirth- 
ſchaft mäßigen; eben fo wie fein vernünftiger Menfch 


| glüdtich feyn ann, der nicht zugleich eine gute Haushal ⸗ 


sung führer, 


3, $. 171. 
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1— FS171. 
Dieſe wer⸗Dieſes werden die Hauptbetrachtungen ſeyn, worauf 
den in vier wir im gegenwaͤrtigen Buche unſer Augenmerk zu richten 
Hauptſtuͤe Haben. Um nun dieſelben gründlich abzuhandeln; fo wird 
den vorge⸗ es noͤthig ſeyn, dieſes Buch in vier Hauptſtuͤcke zu zer— 
fragen gliedern. Das erſte Hauptſtuͤck ſoll die Ueberſchrift ha— 
ben: Eine uneingeſchraͤnkte und große Gewalt iſt ihrer 
Natur nach erſchrecklich und ſchaͤdlich. Das zweyte Haupt⸗ 
ſtuͤck wird den Titel fuͤhren: Von der Maͤßigung und 
Veſtſetzung des Willens, wodurch eine uneingeſchraͤnkte 
Regierung gut wird. Das dritte Hauptſtuͤck hingegen 
wird von den Grundſaͤtzen und Grundregeln einer guten 
Regierung handeln, und das vierte Hauptftück wird zur 
Auffchrift haben: Bon der Mäßigung in dem Aufwande 
und der MWirthfchaft des Staats. Auf diefe Art hoffen 
wir alſo Demjenigen eine Genüge zu leiften, was der End» 

zweck des gegenwärtigen Buches erfordert. 


EEE EEE 
Das erfte Hauptſtuͤck. 


Eine uneingefchranfte und große Gewalt 
ift ihrer Natur nach erſchrecklich und ſchaͤdlich. 


| $. 172. 

Ale Men: E jeder Menſch iſt geneigt feine Gewalt zu miß⸗ 
ſchen find brauchen, Er gehet fo weit, bis er Widerſtand 
geneigt ihre und Schranfen findet. Diefes ift durch eine bes 
— F ſtaͤndige und traurige Erfahrung allezeit richt befunden 
chen. worden. Unterdeſſen gebe ich doch dem Herrn von Mon⸗ 

tesquieu (a) vollfommenen Beyfall, daß man dem’ 
Menfchen mit dem hobbeſius feinen: natürlichen Trieb 
zur Herrfchaft über feines Gleichen zufchreiben Fann. Die: 
Begriffe von Zwang und Herrfchaft find allzu fehr zu⸗ 
fammen: 

(a) Efprit des Loix P. h Lävr, 1, chap. 2. | 


ift «allemal erſchrecklich. 213 
fammengefeßet, als daß fie, der Menfch in feinem rohen 
und thierifehen Zuftande, wo allein die natürlichen Triebe 
wirken, erlanget haben koͤnnte. Unfehlbar hat die Nei⸗ 
gung des Menfchen, feine Gewalt immer meiter zu er: 
ſtrecken, ihre erfte Quelle in ver Eigenliebe. Es ſchmei⸗ 


chelt diefer Eigenliebe eben fo ſehr, wenn er über Andre 


Menfchen Gewalt ausüben kann, als wenn fein Körper 
eine vorzügliche Kraft und Stärfe befiget; und da ver- 
möge eben diefer Eigenliebe niemand mit feinem Berftans 
de übel zufrieden iſt; fo ift fo leicht niemand zu finden, 
ber fich nicht vor geſchickt, fähig und würdig hielte, eine 
größere Gewalt auszuüben, als er gegenwärtig befißet, 
oder in Händen hat. Diefes ift Die große Quelle, warum 
eine uneingefchränfte und große Gewalt denen Menfchen 
| $ 173» 

. Man muß der Menfchheit die Gerechtigfeit wieder: 
fahren laffen, daß die Neigung der Menfchen, ihre Ge- 
walt immer weiter auszudehnen, gar felten eine böfe und 
Sraufame Triebfeder zum Grunde hat. Selbft die tugend— 
baftigen und weiſen Menfchen fühlen eben die Neigung, 
ihre Gewalt zu erweitern, weil fie eben diefe Eigenliebe 
beſitzen; und die Gewalt Fann in ihren Händen eben fo 
ſehr gemißbrauchet werden, als von andern. Gie über: 
reden fi), daß fie defto mehr Gutes ausrichten werden, 
je mehr fie Gewalt befigen; und indem fie ihre Gewalt 
zu diefem oder jenem Gegenftande anwenden, und Diefen 
—3 allzu 23 zu ihrem efichtspunfte genom⸗ 
men haben; fo überfehen fie den Mißbrauch und ben 
Nachtheil, der aus ihrer gebrauchten Gewalt auf andern 
Seiten entftehet. bft die Tugend fchlägt zum Nach« 
theil und Mißbrauch aus; wenn fie gar feine Schranfen 
Eennet und unaufhörlicy weiter getrieben wird. Wer 
ſollte das geglaubt haben? fagt der Herr von Montes⸗ 

IE FREE _ 


Selbſt bie 
tugendhaf⸗ 
tigen und 
weiſen Men⸗ 
ſchen ſind 
hierzu ge⸗ 
neigt. 


Eine große 


Gewalt ift 
ihrer Ratur 
nach dem 
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che unter⸗ 
worfen. 
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quieu (b), die Tugend ſelbſt hat Schranken noͤthig; 
und in der That giebt es umzaͤhlige Fälle‘, worinnen die 


- Nichtigkeit diefes Sages nicht abgeläugnet werden ann. 


$. 174 


Wenn die Menfchen geneigt find, ihre Gewalt alles 
mal fo weit zu erftrecfen, bis fie Grängen finden; fo ift 
hingegen eine große und uneingefchränfte Gewalt felbft 
ihrer Matur nach alfo befchaffen, daß fie ohne Mißbrauch) 
nicht ausgeübet werben fann. Derjenige, welcher glaube, 
daß feine Gewalt feine Gränzen hat, verfennet aud) gar 
leicht die Schranfen, die eine jede Gewalt ihrer eignen 
Matur nach haben muß. Er gehet über dieſe natürlichen 
Gränzen hinaus; und feine Gewalt wird ein erſchreckli⸗ 
cher Mißbrauch. Kine jede Borftellung wider den Miß⸗ 
brauch feiner Bewalt, fiehet er als fo viel Eingriffe und 
Widerfegungen gegen feine Gerechtfame und Befugniffe 
an, und. er wird nur defto hartnäciger feine Gewalt zu 
behaupten. Hier mifchen ſich die Leidenfchaften in dag 
Spiel, von welchen man überhaupt fagen kann, dafs, 
gleichwie ein jeder Menfch denenfelben unterworfen ift, 
alfo aud) niemals ein Menſch eine uneingefchränfte Ge— 
walt beſitzen kann, die er nicht mißbrauchen folfte. Die 
ſchwache Einficht der Menfchen, die auch bey dem Weis 
feften allemal fehr unvollfommen ift, und vermöge deren 
niemand den Grund, die Urfachen und den Zufammen- 
bang der Dinge zureichend einfehen fann, ift eine andre 
Duelle, warum eine große und uneingefchränfte Gewalt 
faft allemal gemißbrauchet toird. In der Ueberzeugung, 
daß er die Sache vollfommen einfiehet, ungeachtet noch 


‚ fehr viel daran ermangelt, kann jemand mit dem beiten 


Herzen und mit den beften Grundfägen einen, denen 
Menfchen fehr nachtheiligen Gebrauch von feiner Ges 
malt machen. 
Beer: $. 175. 
(b) P. II. Livr, 11, chap, 4. 
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Ben biefer Beſchaffenheit ift es natürlich, eine 
große Gewalt denen Menfhen allemal erſchrecklich feyn 
muß. Cine Gewalt, die gar feinen Theilhaber hat, die 
Feine andre Schranken hat, als den Willen desjenigen, 
der fie ausübet; deſſen Wille verderbt feyn kann, der 
allemal denen Leidenſchaften und einer fehlerhaftigen Ein⸗ 
ficht unterrworfen iſt; eine folche Bewalt muß allemal des 
nienjenigen, die unter ihrem Zwange ftehen, einen fürchter« 
lichen und erſchrecklichen Anblick geben. Es ift der Nas 
tur eines verftändigen Wefens gemäß, daß es fich niemals 
eines andern Gewalt unterwerfen fan, als wenn es über 
jeuget ift, daß dadurch fein wahres Beftes befördert wer⸗ 
den wird ($.70.). Allein bey einer folchen uneinges 
fhränften und unzertheilten Gewalt ift nichts fo zweifel⸗ 
haftig und ungewiß, als diefe Beförberuflg feiner Wohl 
fahrt. Es ift alfo der Matur eines verftändigen Weſens 
gemäß, daß es eine ſolche Gewalt mit Abneigung und 
Widerrillen, mit Schreden, und wenn es den nachthei⸗ 
tigen Einfluß derfelben in feine Wohlfahrt empfindet, mit 
Abſcheu anfehen muß. 
| 176. F 
Alles dieſes iſt durch die uͤbereinſtimmende Geben 
kensart aller Menſchen genugſam außer Zweifel geſetzet. 
Es wird feinen Menſchen von Vernunſt und Einſicht ge: 
ben, der nicht Die Despoteren mit Schrecken und: Abfcheu 
betrachten follte; es ſey denn, daß er felbft aus der Des⸗ 


Daber iſt 


eine ſolche 
Gewalt al⸗ 
er⸗ 


Das 
Schreckli⸗ 
che der Des⸗ 
poterey be⸗ 
ruhet auf ei⸗ 
ner graͤn⸗ 


poterey Vortheil ziehet. Wenn man auf die Urſachen zu⸗ zenlofen Ges 
ruͤck ——— dieſe Regierungsart bey allen ver: Walt. 


nünftigen Menfchen einen fo erfchrecklichen Eindruck macht ; 
fo kommt es lediglich darauf an, daß der Despot eine 
Gewalt ohne alle Schranken befiget, daß er diefe Gewalt 
lediglich an feine Perfon verknuͤpſet, ohne diefelben durch 
‚die Orundverfaflungen des Staats zu vertheilen, und daß 
er entweder dieſe Gewalt. felbft ausuͤbet, oder folche durch 

Ä »>4 - andre, 
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andre, die feine Perfon vorſtelen, jedoch lediglich nad) 

£r gr > feinem, Willen ausüben laͤßt. Hauptfächlich aber beruhet 
.Y. : . DassErfchrecliche der Despotey darauf, daß der Despot 
— keine andre Richtſchnur feiner Gewalt erkennet, als fei- 
nen Willen... Denn, ment er auch Geſetze gegeben hat; 
6. fo. haben doch diefelben ein andres Anſehn und Gültigkeit, 
als in fo fern fie feinem nachfolgenden Willen gemäß find, 

iſt aber der erfchrecflichite und traurigfte Zuftand vor 

ein denfendes Wefen, wenn feine Ruhe, feine Wohlfahrt, 

feine Güter und fein Lehen ſelbſt, lediglicdy von dem Wil: 

len eines andern, »ihın ‚gleichen Weſens abhängen; von 
dem Willen, füge id, das iſt, von einer Sache, Die 

böchft ungewiß, unbeitandig und veraͤnderlich ift, Die von 

einem jeden Winde der Seidenfchaften beweget wird, und 
welche.durchaus verderbt ſeyn kann. Der größte Vor⸗ 

zug gemaͤßigter Staaten iſt, daß man in denenſelben nicht 

von den Willen des Regenten, fondern von veſtgeſetzten 

Gefesen abhängt. Meines Erachtens ift es demnach in 

folhen Staaten gar nicht ſchicklich, daß die Eanzeleyen, 

wenn fie im Namen des Regenten bey uftiz und ans 

dern Angelegenheiten, wo auf die Gerechtigkeit der. Sache 

gefehen werden muß, ihre fo beliebte Endigungsforniel ges 

brauchen: Daran gefhieher unfer Wille, oder: Das 

iſt unſre Willens Meynung. Diefe Formeln find 

nur einem Despoten anſtaͤndig. In gemäßigten Staa⸗ 

ten aber ſollte es heißen? Das iſt denen Geſetzen und 

der Gerechtigkeit gemaͤß. 


$. 177. “ 


Eine ungen ⸗ Jedoch, das Erſchreckliche einer ſolchen Gewalt kommt 
theilte Ge; nicht ganz allein darauf an, daß fie feine andre Richt⸗ 


ei ſchnur und Gränzen hat, als den Willen desjenigen, der 


lichu. feyad, ſie ausübet; ſondern fie wird auch aus diefer Lirfache fuͤrch⸗ 
lich, wenn terlich, weil fie ſich ganz und unzertheilt in einerley Haͤn⸗ 
fie auch jubs den befindet. Wenn alle Arten von Gewalt ganz allein 
ordiniret iſt. Yon einer einzigen Perfon ausgeübet werben; fo haben die 

“ Menfchen 


' 
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Menſchen allemal Ueſache vor einer folchen Bervalt zu er 
| Bann: geſetzt, daß dieſe Perſon auch nicht die hoͤchſte 

Gewalt beſitzet, ſondern noch eine — Macht über ſich 
erkennen muß. Aus dieſer Urſache iſt der Großvezier in 


dem tuͤrkiſchen Reiche ein fo erſchreckücher Staatsbedien- 


ter; ungeachtet fein Glück und Leben von einem Winfe 
bes  Broßfultang abhängt. Der Grund, warum ein fol» 
cher Staatsbediente fo fürchterlich it, beruhet ohne Zwei 
fel darauf; weil er an andern Staatsbedienten gar — 

Widerſtand findet, und diejenigen, die ſich feinem 
willen und Verfolgung ausgefeget fehen, nirgends S u6 
und Hülfe erlangen: können, Kin folcher. erfchrecflicher 
Bedienter ift alfo nurder unfeligen defpotifchen Herrfchaft 
anftändig; und es iſt der Natur gemäßigter und vernuͤnf⸗ 
tig eingerichteter Regierungsformen gar nicht gemäß, daß 
fie einen. Staatsbedienten haben, ber unter der Autorität 
des Regenten alle Arten von Gewalt in feiner Perfon ver- 
einigetz ungeachtet.in Frankreich und verfchiedenen andern 
Staaten dergleichen Staatsbediente öfters zum Vorſchein 
gekommen find. Die Eigenfchaft gemäßigter Staaten er- 
fordert es, daß man fich zu denen Gefchäfften der oberften 
Gewalt vieler Bevienten von gleicher Macht und Anſehn 
gebrauchet; und es ift nicht einmal ratbfam,. die Gefchäffte 
unter diefelben nad) denen Ländern und Propinzen, fondern 
nad) der Natur dee Angelegenheiten zu vertheilen; eben fo 
wenig als man über eine Provinz, oder Stadt, einen Be⸗ 
dienten fegen poll, der alle Arten von Gewalt in feiner 
Perfon vereiniget. Mehrere Bedienten von.gleicher Ges 
walt und Anfehn werden allemal einander in Schranken 
halten, und den Mißbraud) der Gewalt verhindern, der 
bey einer unzertheilten Gewalt beynabe allemal die faft na⸗ 
tuͤrliche Folge zu ſeyn pflege. Hieraus wird man auch 
beurtheilen kͤnnen, mag von dem Verfahren dererjenigen 
Regenten zu halten ſey, Die einem einzigen beguͤnſtigten 
Miniſter die anſehnlichſten und eintraͤglichſten Bedienun- 
gen des Stgats, womit die — Geſchaͤffte ae 
t 
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pfer find, anvertrauen. Zu geſchweigen, daß — 

ihre Angelegenheiten uͤbel beſorgen; indem es | 
ift, daß ein einziger Mann fo viele und mancherley Ge 
fchäffte mit genugfamen Erfolge und Wirffamkeit verwal- 
ten kann; fo geben fie auch Dadurch ihren fanden einen 
Staatsbedienten, der noch etwas mehr ift, als ein Groß⸗ 
vezier. Ob zwar ein Großvezier alle Arten von Gewalt 
ausübet; fo hat er doc) eine Menge anfehnlicher Staats- 
bedienten neben fich, die er zur Verwaltung der Gefchäffte 
gebrauchen muß; und ungeachtet er ihnen zu befehlen hat; 
fo muß er fic) doch vor ihnen ſcheuen, weil er einem jeden 
die Kenntniß der Gefchäffte, die in fein Departement ge= 
hören, nicht entziehen kann. Werner alfo feine Herren . 
betrüget, oder Ungerechtigfeiten gegen die Unterthanen 
ausuͤbet; fo giebt er allemal demjenigen Staatsbedienten, 
durch deffen Mitwirfung die Sache gefchehen muß, die 
Waffen wider ſich in die Hand. Allein ein Staatsbedien- 
fer, welcher alle anfehnliche Stellen, wodurch die wichtig« 
ſten Gefchäffte verwaltet werden, felbft befleidet, kann 
bendes thun, ohne einmal befürchten zu dürfen, daß andre 
anfehnliche Männer, die ihm bey dem Regenten ſchaden 
fönnten, fein Spiel genugfam einzufehen im Stande wären. 
Da ich bier nur von dem Nachtheil einer unzerfheilten Ge- 
walt rede; fo übergehe ich viele andre nachtheilige Folgen, 
die vor den Regenten und den Staat daraus zu entitehen 


pflegen, 3. E. den Mangel einer reifern Leberlegung in 


Eine folche 


den Gefchäfften, und einer nüßlichen Nacheiferung ver: 
fehiedener Minifter von gleichem Anfehn, dem Regenten 
und dem Staat vorzüglich nüßlich zu. werben, die zwiſchen 
den Louvois und Colbert unter Ludewig dem Vierzehenden 
fo vortreffliche Wirkungen hervorbrachte. 


6. 178. 
Eine Gewalt, die denen Unterthanen ſo erſchrecklich 


Gewalt iſt und fürchterlich ift, iſt wohl ohne Zweifel auch dem ges 
dem Stante fammten Staate ſchaͤdlich. Zu der Gluͤckſeligkeit des 


Staats, 
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Staats, als dem großen Endzweck ver Republifen, wird äußerft 
auch die Freyheit des Bürgers erfordert ($. 80. 85.); ſchaͤdlich. 
in einem Staate aber, wo eine uneingefchränfte und graͤn⸗ 
zenlofe Gewalt heerfchet, kann nichts weniger als eine 
wahre und vernünftige Frenheit ſtatt finden. Das haupt: 
ſaͤchlichſte Kennzeichen ver Sflaverey ift, daß die Gewalt .. 
des: Herrn über feine elenden Sklaven feine andre Graͤn- 
zen hat, als feinen Willen. Der Mangel der Freyheit 
aber: ziehet in einem Staate fehr ſchaͤdliche Folgen nad) 
fih. Ex hindert die Bevölkerung und mithin die Stärfe 
und Macht des Staats; er fehlägt den Muth der Bölfer 
Darnieder und erfticket den Trieb zum Fleiß und zu der 
Arbeitfamtkeit, ohne welche weder die Eultur des Bodens, 
noch blühende Gewerbe und Commercien zu hoffen find, 
welche doch allein einem Staate Reichthum, Leben und 
Ihätigfeit geben fonnen. Alle Länder, worinnen eine uns: 
eingefchränfte Gewalt tiefe Wurzel gefchlagen hat, werben. 
gar bald zu großen Wüfteneyen werden. Cine beftändige 
und traurige Erfahrung hat dieſes genugfam beſtaͤtiget. 
Ein folcher Staat wird nach und nach zu einem unthaͤti⸗ 
gen und leblofen Körper werden; weil die uneingefchränf: 
te Gewalt gar bald alle Triebfedern, die einen Staats⸗ 
koͤrper thätig machen fonnen, die Tugend, die Ehre, die 
Siebe des Megenten und des Vaterlandes ($. 13-17.) 
verderben und vernichten wird. Wie Eanın bey einer uns 
eingefchränften Gewalt die Tugend ftatt finden; da da= 
felbft nur die Schmeicheley und die niederträchtigften 
Dienftleiftungen Belohnungen zu gewarten haben? Was 
vor Ehrbegierde Fann Die Menfchen in einem Staate an⸗ 
feuren, wo man feine andre Geſetze der Ehre, als dem 
Willen des Negenten erfennen darf; wo niemand feines 
Standes und Borzugs gefichert iſt, und wo ber Fuͤrſt und 
der Stallbuhe gleich elende Sklaven find? Gegen ein uns 
glückliches Land endlich, wo man nichts als Gegenftände 
ſiehet, die das. Seufzen und Mitleiden erregen, kann man 
auch wenig Liebe haben; und es ift wider die Natur u 

Menſch⸗ 
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Menfchheit, die Duelle zu lieben, die unfer Ungluͤck verur⸗ 
ſachet. Ein ſolcher unglüclicher Boden fann feine andre i 
— — als die Furcht. 

| S. 179 


Auch dem Auch ſo gar demjenigen ſelbſt, ber eine großeund umeinge- 
Negenten fhränfte Gewalt ausuͤbet, gereichet diefelbe zum offenbaren 
ſelbſt iſt ine Schaden und Nachtheil. Ein Regent, der ſich einer ganz; 
far s"g uneingeſchraͤnktten Gewalt gebrauchet, iſt einem KHausvater 
Gewalt ähnlich, der fich nicht Durch die Vernunft leitet, fondern 
ſchaͤdlich. der fich in allen feinen Handlungen von der Gendalt der 

geidenfchaften hinreißen laͤßt; umd wer wird mohl zweifeln, 
daß ein ſolches Verfahren diefem Hausvater in taufender- 
ley Fällen aͤußerſt ſchaͤdlich fallen wird. Wir haben ſchon 
oben gezeiget.($. 63.), daß ein Regent, der ſich vorſetzen 
wollte, nur allein feine eigne Glückfeligfeit zu befördern, 
eben dadurch ganz unfehlbar fein eigen Ungluͤck ſchmieden 
würde; und nichts. fann fo klar erwieſen werben, als eben 
diefer Sag. Der Regent und die Untertanen find Theis 
le eines einzigen Körpers, Was demnach der eine Theil 
leidet, das muß vermöge des allerengften Zuſammenhan⸗ 
ges, der zroifchen ihnen iſt, auch der andre Theil empfin- 
den. Der Regent fann folglich fein, von der Wohlfahrt 
feines Volks abgefondertes Intereſſe haben; fondern feine 
Glückfeligfeit gründet fich lediglich auf die Gluͤckſeligkeit 
feines Volks ($. 65.). Beyde find ungertrennlich, und 
gehen mit gleichen Schritten fort. Aller Schade, den 
der Ghebrauch einer uneingefchränften Gewalt dem Bolfe 
und dem gefammten Staate zufüget, fällt alfo zugleich 
auch auf ven Regenten. „Ein armer und ſchwacher Staat 
macht auch feinen Regenten arın und unmächtig. 


| $. 180. 
Eine meins * Wenn demnach) eine uneingefehränfte Gewalt nicht 


gefhräntte allein Denen Unterthanen erfchrecklich, fondern auch allemal 


N nl — 
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fofann eine Regierung, die ſich einer folchen Gewalt ges nach nur 


brauchet, nicht anders als böfe fern. Hieraus veroffen- 
baret ſich von felbft, daß eine Regierung, die nicht durch 
die Grundverfaflungen, des Staats eingefchränft ift, das 
ift, welche alle Theile der oberften Gewalt unzertheilt be⸗ 
figet-und ausübet, niemals; gut ſeyn kann, wenn fie nicht 
ihre Gewalt aus eigner Bewegung einfchränfet und mäßi- 
get. Diefe Einfhränkung der Gewalt Fann einer Regie 
rung niemals nachtheilig fen; weil fie nicht durch fremde 
Gefege, fondern durch ihren eigenen Willen und Geſetze 
gefchiehet. Es hat hier eben die Bewandtniß, als mit 
denen Handlungen der Menfchen. Gott hat uns einen 
freyen Willen gegeben; und wir find im Stande der na= 


durch ihre 
eigene Mäfs 
figung gut 
werben, 


türlichen Freyheit vollfommen Herren über uns felbft. 


Wir fönnen alfo diefen freyen Willen anwenden, alle uns 


fre Seidenfchaften und bofen Neigungen. zu vergnügen. 


Allein, weil wir dadurch andern Menfchen und uns felbft 
großen Nachtheil und Schaden zufügen; fo erforderg es 
die Beförderung unſrer Glückfeligfeit, daß wir unfern 
freyen Willen einfchranfen, und ſolchen der Bernunft un= 
terwerfen, Diefes benimmt der Frenheit unfers Willens 
gar nichts, Es find unfre eignen Geſetze, denen wir ge- 
horchen; und eben diefer freye Wille ift der oberite Ge= 
feßgeber, der fich nur der Vernunft bedienet, gleichfam die 
Geſetze zu entwerfen, die er fich felbft vorfchreibe. Eben 
fo, wenn ſich eine uneingefchränfte Gewalt mäßiger; fo 
find es Schranfen, die fie fich felbft ſetzet. Sie thut mwei- 
ter nichts, als daß fie ihre Gewalt der Bernunft unterwirft; 
und es ift eine weile Nothwendigkeit, Die fie darzu verbin- 
det; nämlich ihre eigne und ihrer. Untertbanen Glückfelig-: 
feit dejto mehr zu befördern. Auf mas Art aber diefe Ein- 
fhranfung und Mäßigung ihrer Gewalt gefchehen muß, 
das wird der Gegenſtand der drey folgenden 
Hauptſtuͤcke ſeyn. 


Das 
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Der Miß⸗ 
brauch der 
Gewalt be: 
ftehet in dem 
Mißbrauch 
des Willens. 
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Das zweyte Hauptſtuͤck. 
Von der Maͤßigung und Veſtſetzung des 


Willens, wodurch eine uneingeſchraͤnkte 
Regierung gut wird. 


$. 181. 


enn man genau unterfuchet, worauf der Miß- 
brauch der uneingefchränften Gewalt, die denen 
Menfchen fo erfchreflih, und dem Staate und 
Regenten felbft fo ſchaͤdlich iſt, eigentlich anfommt ; fo wird 
man finden, daß fie in dem Mißbrauch des Willens be- 
ftehet, oder daß derjenige, der fie ausübet, in allen Dingen 
nad) feinem Gefallen und Willführ verfähret. Plato (c) 
hat ung eine Erflärung von einem Tyrannen gegeben, die 
ich vor fehr gründlich halte. Er fagt, ein Tyrann fey der: 
jenige, ber in einer Stadt oder Staate thun fonne, was 
ihm gefällt. Alle Erflärungen, welche auf die Grauſam⸗ 
feit und Bedruͤckungen eines Tyrannen geben, halten nicht 
das Wefentliche der Tyrannen in fich; weil dasjenige, was 
vielen Menfchen ſchmerzlich fällt, dennoch unter vielerley 
Umftänden gerecht und nothwendig feyn kann. Allein, 
die Erflärung des Plato ftellet die Natur der Tyranney 
in ihrem allertwefentlichften Kennzeichen vor. Derjenige, 
der in allen Dingen nad) feinem Gefallen und Willkuͤhr 
verfährt, ohne, daß man ihm widerfprechen darf, ift alles 
mal ein Tyrann, er ſey Regent, Minifter, oder andrer 
Bedienter des Staats, und er mag dabey Graufamfeiten 
ausüben oder nicht. Daher ift eine, uneingefchränfre 
Gewalt, die blos nad) Gefallen und Willführ ausgeuͤbet 
wird, allemal eine Tyranney. | 
$. 182. 


(9 In Gorgia. T. 1. p. 469, Edit./Francof, 1602, 


und Veftfegung des Willens eines Hegenten, 223 
6. 182. 


Hieraus leuchtet von ſelbſt in die Augen, daß eine un⸗ 
eingeſchraͤnkte Regierung, wenn * Gewalt nicht den 
Menſchen erſchrecklich und ſchaͤdlich, oder kurz, wenn ſie 
nicht zur Tyranney werden ſoll, vornehmlich in Anſehung 


ihres Willens zwo Haupteigenſchaften haben muß. Sie 


muß naͤmlich denſelben maͤßigen und veſtſetzen. Die Maͤßi⸗ 
gung des Willens wird erfordert, um den Mißbrauch und 
die Ausſchweifungen deſſelben zu verhuͤten; und die ganze 


Daher muß 
der vW ille 
gemaͤßiget 


und veſtge⸗ 


ſetzet wer⸗ 
den. 


Sache kommt darauf an, daß der Wille der Vernunft 


unterworfen wird. So wie der freye Wille eines jeden 
Menſchen allemal boͤſe feyn wird, wenn er nicht der Ver⸗ 
nunft gehorchet; fo wird auch eine uneingefchränfte Re- 
gierung allemal böfe feyn, wenn fie nicht ihren Willen nach 


der Vorfchrift der Vernunft einrichtet und mäßige. Die 


Veſtſetzung des Willens aber ift bey einer uneingefchränfs 
ten Regierung um deshalb nöthig, damit fie das Willführ- 
liche in ihren Handlungen vermeide, woraus die meiften 
Fehler, Gebrechen und Unordnungen in denen uneinge- 
ſchraͤnkten Regierungen entfpringen, und welches nicht als 
lein denen Unterthanen, fondern den meiften der Regierung 
ſelbſt zu großem Nachteil gereiche.. Cine Regierung, 
die ihren Willen nicht veftgefeget hat, wird beftändig hin 


und her wanken und zu ihrem eignen Machtheile arbeiten, | 


$. 183. 

Ein Wille, der fih von der Vernunft leiten läßt, 
muß nie etwas andere wollen, als was feinem Wefen, dem 
Endʒwecke feines Daſeyns und der Natur der Handlung 
und Geſchaͤffte, die er zu unternehmen im Begriff fteher, 
gemäß it, Eine Regierung alfo, die ihren Willen durch 
bie Bernunft mäßiget, muß nichts anders wollen, als was 
mit dem Wefen, dem Endzwecke und der befondern Na⸗ 
tur des Staats, den fie beherrfchet, übereinftimmet, Das 
Weſen und der Endzweck eines Staats berußer in ber ges 
F mens 


Worauf die 
Leitung deg 
MWilleng 
durch die 
Berummfe 
anfonmt. 
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meinfchaftlichen Gluͤckſeligkeit (F. 6. 67:71.). Folglich 
muß die Regierung in allen Hoc Handlungen, Unterneh: 
mungen und Maasregeln nichts als die gemeinfchaftliche 
Gluͤckſeligkeit zu ihrem einzigen Augenmerf haben. Die 
fes ift nicht allein der Vernunft, nämlich) dem Endzwecke 
und der Natur der Sache gemäß; fondern dieſes erfordert. 
auch die Pflicht einer jeden Regierung. Der wefentliche. 
Urfprung der Republiken kommt darauf an, daß viele Men- 
fehen ihre Willen und ihre Kräfte mit einander vereinigen 
($.3:5.). Diefer vereinigte Wille des Volks ift Fein 
andrer, als ihre Glückjeligfeit zu wollen ($. 69.). Die. 
Regierung ift es, welcher man diefen vereinigten Willen. 
zur Verwahrung, Seitung und Ausübung anvertrauet,, 
Es ift demnach die ungezweifelte Schuldigfeit der Regie⸗ 
rung, daß fie feinen andern, als diefen vereinigten Willen 
des Bolfs haben kann ($. 37.); und diefes iſt es haupt: 
ſaͤchlich, worinnen die $eitung ihres Willens nad) der Ver⸗ 
nunft, und mithin die Mäßigung deſſelben befteher. 


9. 184. 


Ein guter Man würde zu viel fordern, wenn man verlangen‘ 
Negentmuß wollte, daß ein Megent gar feinen andern Willen haben: 
* per⸗ ſollte, als den vereinigten Willen ſeines Staats. Er iſt 
a ein Menfch, und- mithin: denen menfchlichen Neigungen 
feinem Re, und $eidenfchaften unterworfen; "und man fann demnach 
gentenwils nicht die chimärifche Hoffnung faflen, daß es jemals Re⸗ 
ln ſehr genten geben wird, welche die Matur der Engel annehmen 
wohl umters werden. Gin Regent wird folglich als ein Menſch alle⸗ 
ſcheiden. mal feinen befondern Willen behalten. Allein, wenn err 
ein guter Regent fenn will; fo muß er diefe zween vers’ 
ſchiedenen Willen feht wohl von einander unterfcheidert, und 
feinen befondern Willen niemals ben feinen Regentenhand⸗ 
lungen gebrauchen. Als ein Menfch ift er der Siebe faͤhig 
affein als ein guter und weiſer Regent muß er niemals ſei⸗ 
ner Gemahlinn oder Geliebten einen morflichen Einfluß’ 
in die Regierung geſtaͤtten. Als ein Menſch iſt er mer 
Ä a 
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auf gewiſſe Perſonen eine beſondre Neigung zu werfen, und 


mithin Freunde und Guͤnſtlinge zu haben. Allein, alsein 


guter und weifer Regent foll ex fi) fehr hüten, dieſe Freude 
und Guͤnſtlinge in denen Regierungsangelegenheiten zu ge⸗ 
brauchen. Es ſoll vielmehr eine feiner hauptfächtichiten 
Regeln feyn, allen denenjenigen, auf welche er cine beſon⸗ 
dre Gunſt geroorfen hat, nicht den geringften Einftuß da= 
ben zu geftatten. Er wird fonft, vermöge dieſer beſondern 
Meigung, allemal in Gefahr ftehen, ihnen Fähigkeiten und 
Verdienſte beyzumaͤſſen, die fie nicht haben. Er kann ih» 
nen Hofbedienungen und Ehrenitelfen geben: allein dies 
jenigen, denen er die Gefchäffte des Staats anverfrauet, 
bedürfen nicht feirte befondre Gunft, fondern feine Achtung 
gegen ihre Berdienfte und feine volffommene Ueberzeugung 
von ihren großen Einfichten und Fähigkeiten. Bey einer 
ſolchen Uebergeugung foll er fie ben den Geſchaͤfften behal⸗ 
ten, gefeßt, daß er auch als ein Menfch Abneigung, Wir _ 
dermillen und Verdruß gegen fie empfände. Go verführt 
&udewig der Drenzehende gegen den Cardinal Richelieu ; 
indem es heutiges Tages in der Geſchichte keinen Snveifel 
leidet‘, daß er gegen diefen Minifter eine außerordentliche 
Abneigung und Widermwillen hatte. Ludewig der Drey- 
zehende war Feinesiweges der befte und weiſeſte Regent. 
Allein, er war durch Schaden Flug gemorden. Ale er fei- 
nen Guͤnſtling Luynes an das Ruder der Gefchäffte ges 
feger hatte; fo war durch defien Ungeſchicklichkeit und ges 
ringe Einficht das Anfehn von Frankreich faft ben allen 
ausmärtigen Mächten gänzlich verfallen. Ehen diefes 
findet in Anfehung alfer andern Neigungen und $eiden- 
fehaften der Negenten ftatt. Ein Fürft fan die Yagd 
und die Ergöslichfeiten lieben; er kann geizig, ehrfüchtig 
und zornig feyn, ohne, ‚daß ihm diefes hindert, ein guter 
Megent zu werden; wenn er nämlich beftandig die Haupte 
regel vor Augen hat, daß er diefe feine befondern menfchli« 
chen Neigungen und Willen, fo wenig als es immer mög: 
lich, in feine Kegentenhandlungen einmifche. s 
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Auch ein gu⸗Dieſe Anmerfung ift überaus wichtig; und die beften 
ter perfönlis und weifeften Regenten haben an dieſer Klippe- gefcheitert; 
er ne und ihrer Regierung dadurch ſchwarze Flecken zugezogen; 
ben res Man muß (0 gar behaupten, daß ein guter diegent feinen 
gentenwils befondern Willen niemals zu dem Willen machen darf, den 
len gemacht er. als Regent haben muß, wen er aud) vollkommen über: 
werden. zeugt iſt, daß fein perfonlicheer Wille gut ift. Dieſes fin: 
det infonderheit ftatt, wenn der Negent eine von feinen 
Unterthanen verfchiedene Religion hat, Geſetzt, daß feine 
Religion die wahre, und er davon auf das vollfommenfte 
üiberzeuget wäre; fo muß er Doch diefen an fich ganz guten 
perfonlichen Willen niemals zu feinen Regentenwillen ma» 
hen, um feine Unterthanen zu feiner Religion zu befehren. 
Der vereinigte Wille feiner Unterthanen ift ohne Zweifel, 
Daß fie bey ihrer Religion bleiben wollen ; und diefer ver» 
einigte Wille ift derjenige, den er nach der Natur und 
dem Wefen der Staaten als Regent haben muß ($. 183.). 
Menn er diefen Willen nicht faffet, fondern feinen perſon⸗ 
lichen Willen an defien Stelle feget; fo wird er fich und 
feinen Unterthanen viele unnöthige Unruhen und Nachtheil 
zuziehen, und die Wohlfahrt des Staats außer Augen 
fegen. Es mwird fic) diefes ereignen, er mag an der Be: 
kehrung mit Gewalt oder mit Lift arbeiten. Die Gewalt 

wird niemals angewendet werden koͤnnen, ohne Aufru 
zu erregen, ober dem Staate und fich felbft großes Mach: 
theil zuzuziehen. Die Lift aber, oder die güttlicyen Wege, 
werben ihn zu einer Menge Maasregeln nöthigen, die der 
wahren Wohlfahrt des Staats gerade entgegen find, ober 
dod) diefelbe aus dem Gefichtspunfte entfernen. Denn 
man wird nicht an demjenigen arbeiten, was dem Staate 
wahrhaftig nüglic) wäre; fondern wodurch man den End» 
zweck der Bekehrung erreichen kann. Eben diefesmuß man 
auch) dahin anwenden, wenn nur ein Theil der Untertha— 
nen einer von dem Regenten verfchiedenen Religion zuge= 
than find. Der vereinigse und gefunde Wille des Volks 
| | ift 
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iſt es ohne Zweifel nicht, daß es durch die Mittel, wo⸗ 
durch ein Theil von fich bekehret werden kann, den Staat 


zu entoölfern und. den Mahrungsftand zu fehrächen - 


geneigt ift. Meines Erachtens gebe ich bier einen neuen 
Grund vor die Toleranz und rider die Befehrungsfucht 
an die Hand, die einem guten. und weiſen Regenten alles 
mal unanftändig iſt. (Es. finden fich auch ‚noch vielmehr 
Fälle, wo der Gag angewendet werden muß, daß auch 
der gute, perfönliche Wille eines Monarchen: nicht zu 
feinem Regentenwillen gemacht werden muß. Inſonder⸗ 
beit aber findet Diefes bey der Neigung und Siebe zu feiner 
Familie ftatt, die an fich felbft gut ift, die er aber als ei⸗ 
nen perfönlichen: Willen ‚niemals in feine Regentenhand- 
lungen einmifhen muß, um feiner Familie Berforgung 
halber entweder den Staat zu zergliedern, oder denfelben 
deshalb in auswärtige Kriege zu ftürzen, 
| $. 186. 

Die Mäßigung des Willens ſchließet in gewiſſer Maaße 
auch die Beftfegung deſſelben in fih.. Denn man fann 
feinen Willen nicht der Vernunft unterwerfen, ohne ſich 
nach ihrer Vorſchrift zu entfchließen. Allein, da die Vers 
nunft öfters bet einerley Endzwecke vielerley Mittel zulaͤßt, 
davon jedoch nad) denen befondern Umftänden ver verfchie: 
denen Staaten, immer ein Mittel beffer ift als dasandre; 
fo ift eine genaue Veſtſetzung des Willens infonderheit nö« 


Warum die 
TE etzung 
des Willen 
noͤthig iſt. 


thig, um das Willkuͤhrliche zu vermeiden ($. 182.) Die- 


fes Willfüprliche in denen uneingefchränkten Regierungse 
formen ijt nicht allein eine große Veranlaſſung zu dem 
Mißbrauche der Gewalt, fondern auch die hauptfächlichfte 
Duelle zu denen Fehlern, Gebrechen und Unordnungen eis 


nes Staats, die feiner wahren Wohlfahrt am meiften im 


Wege ftehen. In einem Reiche, wo das Wiltführliche 


ſtatt findet, wird man fo wohl über die Entfchließungen 


beftändig wankend und zweifelhaftig ſeyn, und nicht felten 


Durch die nachfolgenden Maasregeln dasjenige wieder eins 


reißen, 


Die Veſtſe⸗ 
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reißen, was man vorhin zur Wohlfahrt des Staats auf: 
gebauet hatte, als denen Mebenabfichten, dem beſon⸗ 
dern Intereſſe und denen Leidenſchaſten ver Staatsbevien- 
ten ein weites Feld erdffiien, um die Wohlfahrt des Staats 
diefen befondern Betrachtungen aufjuopfern. Die Trieb: 
febern der Tugend, der Siebe des Regenten und des Bar 
terlandes werden niemals auf eine Danerhaftige Art unter 
denen Unterthanen gegruͤndet werden; weil fie aus Man- 
gel eines veſtgeſetzten Willens der Regierung zu nichts ale 
Fleinen und verächtlichen Triebfevern ihre Zuflucht zu neh: 
men genöthiget find‘, um fich vor andern empor zu brin: 
gen; und wer wollte zweifeln, daß fich nicht ein folcher 
Staat in einem großen Grade des Verderbens befinden 
ſollte ($. 18.). 
187% J RR 
Die Veftfeßung des Willens einer guten Regierung 


* Lara gefchiehet 1) durch die Grundgeſetze des Staats ($. 10.), 


ch 
Grund: und 


Andre Ga 
kön 


welche die eigentliche Erklärung von dent vereinigten Wil- 
fen des Volks find, und welche von der Regierung ohne 
Einwilligung des gefammten Volks niemals verändert 
werben konnen. Dieſe Grundgefege Ava das allervor⸗ 
nehmfte Kennzeichen der ordentlichen Regierungsformen ; 
und die alle vernünftige Begriffe von dem Weſen und 
der Matur der Staaten über den Haufen mwerfende Despo: 
teren allein maaßet ſich eine Gewalt über die Grundver- 
faffungen des Staats an. Peter der Erfte in Rußland, 
als er einem jeden rußifchen Beherrfcher die Gewalt gab, 
fich wilfführlich einen Nachfolger zu ernennen, und Lude⸗ 
wig der Vierzehende, als er ſich unterfieng, feine natürli- 
hen Söhne der Nachfolge fähig zu erflären, legten da⸗ 
durch ein öffentliches und unftreiriges Zeugniß ab, daß fie 
fi) zum Despoten aufgerorfen hätten. So dann ges 
fchiehet dieſe Beftfegung des Willens ferner 2) durch gute, 
mit der Natur und denen Umftänden des Staats und der 
Defchaffenheit der Zeiten übereinftinnmende ar 

eſetze. 
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Gelege. Dieſe Geſetze, und deren unveränderliche und 
unparteyifche Beobachtung iſt eine ‚fo nothwendige Eigen⸗ 
ſchaft einer guten Regierung, ‚daß eben darinnen eines der 
vornehmſten Kenmzeichen der Despoteren, oder welches ei⸗ 
nerley ift, der Tyranney, beftehetz wenn die Öefege feine 
andre Kraft und Gültigkeit, als in dem jebesmaligen Wil⸗ 
len. des Regenten haben. Dennoch iſt dieſe unveraͤnder⸗ 
liche und unparteyiſche Beobachtung der Geſetze zu einer 
guten Regierung noch nicht einmal zureichend. Man ſiehet 
feicht, daß auch die Geſetze ſelbſt eine vollkommene Deut: 
lichfeit und, Gewißheit haben müffen, wenn hierinnen dev 
Wille der Regierung ‚vor genugſam veſtgeſetzet erachtet 
merden foll, Es iſt allemal ein unglücklicher Zuftand eis 
nes Staats, wenn die Geſetze, entweder durch ihre Un— 
deutlichkeit, oder durch ihre Menge und innerlichen Wis 
derfprüche,. ober durch Die mwiderftreitenden Auslegungen 
der Rechtsgelehrten ungeroiß find. Aus ber Ungewißbeit 
der Rechte entftehet nicht allein die Ungewißheit des Zu⸗ 
- flandes und-des Vermögens der Bürger, ſondern auch die 
Vervielfältigung und Langwierigkeit der Procefle, die allen _ 
mal zum Berderben der Untertanen gereichen, Cs wuͤrde 
fo gar beſſer fern, wenn ein Staat nicht. Die beiten und 
weiſeſten Geſetze hätte, als wenn fie ungeroiß find. Ein 
unbilliges Geſetz ift nur ein einfaches Uebel; allein. ein uns 
gewiſſes Gefeg iſt allemal ein verdoppeltes Uebel. Bor 
denjenigen , ben es in Zweifel gefeget hat, iſt es allemal 
ein unbilliges Gefeg, wenn er die Sache verlieret; und, 
überdies hat es ihn noch in vergebliche Koſten, Zeitver- 
haft und DVerdruß gefuͤhret. In einer guten Regie: 
rung müffen die Gefege fo deutlich und gewiß fenn, daß 
darüber gar fein Zweifel entftehen kann. Alle Zweifel, 
worüber Procefle geführet werden, muͤſſen blos. auf die 
Ungewißheit der Handlungen und ihrer Anwendung auf 
die Gefege anfommen. ‘Daher kann aud) in einer guten 
Regierung denen Nechtsgelehrten nicht erlaubet werden, 
daß fie Ausleger der Gefege find. Alle ihre Entſcheidun⸗ 
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‚gen können in nichts beftehen, als daß fie ausfprechen: Er 
äft fchuldig oder nicht ſchuldig: Es ift erwieſen oder nicht 
erwiefen: Das Gefeß findet hier ftatt, oder nicht ſtatt. 
Wenn ein Gefeg wirklich zweifelhaftig oder dunkel ift; fo 
fommt es allein der-oberften Gewalt zu, folches zu erklaͤ⸗ 
ren. Denn eine folche Erflärung, oder ein neues Geſetz 
zugeben, ift ganz einerley. Ich brauche bier nicht zu er⸗ 
‚Ännern, daß es gar wenig Staaten in Deutſchland giebt, 
welche fich diefes Kennzeichens einer guten Regierung ruͤh⸗ 
men fonnten. Es ift vielleicht Fein and unter der Son« 
nen, das fo fehr unter der unausfprechlichen Laft mannig- 
faltiger, alter und neuer, in unzählbarer Menge vorhan= 
dener, undeutlicher, fich felbft widerſprechender, auf unfern 
Zuſtand wenig fehicklicher, und durch die Auslegung der 
XRecechtsgelehrten vollends zur äußerften Ungewißheit ges 
brachten Geſetze feufzet, als unfer armes Vaterland. 


$: „I 88. 


Ferner durch Gleichergeſtalt gefchieher die Veſtſetzung bes Willens 
u der Regierung 3) durch Annehmung folcher Grundfäge 
ra > und Grundregeln, welche der Matut und dem Endzwecke 
rungsplan des Staats gemäß find. Diefe Grundfäge und Grund- 
und durch regeln find eine fo nothwendige Eigenfchaft einer guten Re⸗ 
gute Drd: gierung, daß wir vor nöthig finden, ſolche in dem folgen- 
a. in al⸗ den Hauptftücke befonders vorzutragen. Ferner wird 4) 
en Dingen, zu Veſtſetzung des Willens des Regenten ein weifer Plan 

oder Entwurf der Regierung erfordert. Da ein folcher 

Plan oder Entwurf zugleich und vornehmlich zu der Weis- 

beit ver Regierung gehöret ; fo werden wir in dem folgen- 

den Buche in einem befondern Hauptftücke davon handeln. 

Endlich aber 5) ift zu dieſer Veſtſetzung des Willens zu 

rechnen, daß der Staat in allen feinen Theilen, fo wohl 

als in allen Angelegenheiten, Gefchäfften und Anftalten 

genaue Ordnungen, Reglements und Borfchriften habe. 

Wir haben fchon oben ($. 86.) gezeiget, daß diefe veſtge⸗ 

fegten Drönungen und Regeln in allen Dingen die bürger- 
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liche Freyheit gar-Ifehr befördern. Allem, fie find über- 
haupt zu der Guͤte der Regierung und zur Wohlfahrt des 
Staats eben fo nothwendig. Ein Staat ift einer Ma: 
fchine ähnlich, die in allen ihren Theilen den allergenaues 
ften Zufammenhang hat. So bald es in einem Theile 
einer folhen Mafchine fehlet; fo wird fid) die Unordnung 
und der nachtheilige Einfluß fo fort in das Ganze erſtrecken. 
Folglich müffen in einem mwohleingerichteten Staate, oder 
in einer guten Regierung alle Anftalten, Gefchäffte und 
Angelegenheiten des Staats in der allergenaueften Ord⸗ 
dnung und übereinftimmenden Einrichtung und Verhaͤlt⸗ 
niß erhalten werben. jedermann muß nicht allein feine 
Schuldigkeit wiſſen und vollfommen unterrichter ſeyn, 
was er zu Erhaltung diefer genauen Ordnung zu thun hatz 
fondern die Einrichtung muß aud) folchergeftalt befchaffen 
feyn, daß man einen jeden Bedienten des Staats genug⸗ 
fam überfehen und zu feiner Schuldigfeit und Pflicht ans 
halten ann. Iſt eine folche gute Einrichtung und Ord⸗ 
nung nicht vorhanden ; fo wird ein folcher Staat taufender- 
ley Unordnungen, Mängel und Gebrechen haben, die nicht 
allein feine Wohlfahrt verhindern, fondern aud) eine große 
ännerliche Schwäche verurfachen werden, dergeftalt, daß 
er weder indem Angriffe, noch in der Bertheidigung ſei⸗ 
nem Feinde genugfamen Widerftand thun kann. Jedoch 
mir werden hiervon in dem folgenden ‘Buche noch aus« 
führlicher zu reden Gelegenheit haben. I 
$. 189. 


Den diefem alfo veitgefegten Willen muß aber auch Diefer veſt⸗ 
eine gute Regierung unveränderlich und ftandhaft behar⸗ gefegteWils 
ren. Gr muß eine unverlegliche Richefehnur )in allen ig- IC —* 
ren Handlungen, Maasregeln und Entſchließungen ſeyn; — 
und außer der allerhöchften Nothwendigkeit, und der offen⸗ iich beob⸗ 
bar vor Augen liegenden Wohlfahrt des Staats muß fie achtet wer; 
niemals davon abgehen. . Kein Minifter, oder Staats: den, 
bedienter, muß fo viel Gewalt und Anfehn haben, daß er 
Ä | P» 4 aus 
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aus Gunſt, eignem Intereſſe, Nebenabſichten und Eigen⸗ 
ſinn dieſen veſtgeſetzten Willen außer Augen ſetzen konnte. 
Sa der Monarch ſelbſt muß von dieſem feinem einmal veft- 
gefeßten allgemeinen oder: Regentenwillen durch feinen per» 
fonlichen Willen ($. 184.) niemals abweichen. Thut 
er dieſes; fo wird er dem Willführlichen und allen Unorde 
nungen Thür und Thor öffnen. Man wird ſich beftän- 
Dig diefesperfonlichen Willens bedienen ; man wird ihn un⸗ 
aufhörlich bey feinen Leidenfchaften und bey feiner Schwaͤ⸗ 
he angreifen, um feinen veftgefegten Regentenwillen un- 
nüße und vergeblich zu machen. Ein Monarch, der war 
feinen Willen mäßiget und veftfeget ,. aber nicht ftandhaft 
dabey beharret, ift einem Menfchen gleich, der zwar den 
guten Borfag faſſet, feinen Willen der Vernunft zu unter 
werfen, der fich aber beftändig von der Gewaltſamkeit ſei⸗ 
ner Neigungen, und der Hige feiner Leidenfchaften dahin 
reißen läßt, oder der fo ſchwach und einfältig ift, daß er 
ſich von feinen Freunden und Gefellen unaufhörlich zu ganz 
entgegen gefegten. Handlungen, als feinem Vorſatz gemäß 
find, verführen läßt, Einen folchen Borfag zu faffen und 
nicht zu halten, ift faft eben das, als wenn er gar nicht 
gefaflet würde. Er wird ſich unaufbörlich in alles Nach 
theil und Ungluͤck ftürzen, eben fo, als wenn er gar nicht 
daran dachte, feinen Willen und Leidenfchaften der Ber: 
nunft zu unterwerfen, 2 


RIIKKIROOTIIROOOKIIOOOOOOOOOOIONOK 
Das dritte Hauptftüch, 
Bon denen Grundfäßen und Grundre- 
geln einer guten Regierung. 
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ie Grundfäge und Grundregeln, welche eine gute 
Regierung zu Mäßigung und Veftfesung ihres 
Willens anzunehmen nöthig hat (F. 188.), find 

; fo 


einer-guten Regierung. ' 233 


fo wichtig, daß wir. diefelben in einem befondern Haupt: 
ftücke vorftellig machen müflen. Die unaufhörliche Thaͤ⸗ 
tigfeit des menfchlichen ‘Lebens begreifet eine unzahlbare 
Menge von Handlungen in ſich; und. wir haben bey den 
wenigften Zeit und Gelegenheit, allemal weitläuftige Be⸗ 


trachtungen anzuftellen, um uns der Vernunft gemaͤß zu 


entfchließen. Ein Menfch alfo, der feinen Willen und Lei⸗ 
denfchaften ver Vernunft ‚unterwerfen, und durch feine 
Handlungen feine Gluͤckſeligkeit befördern: will, muß im 
voraus gewiſſe Grundfäge und Regeln veftfeßen, die er, 
nad) ven Schlüffen und Betrachtungen: der Bernunft, des 
nen allgemeinen Endzwecken feines Lebens gemäß befindet, 
und welche ihm zur Richtſchnur dienen, feine Handlungen 
darnach einzurichten. Moch mehr aber bat dieſes eine 
gute Regierung nöthig, deren Handlungen unendlich größer 
und mannigfaltiger find, und welche außerdem allemal. in 
Gefahr ftehen würde, miderftreitende, oder mwenigftens 
nicht übereinftimmende Handlungen vorzunehmen; weil 
fie fo viele Perfonen zur denen Gefchäfften des Staats ge 
brauchen, und denenfelben in gar vielen Borfällen bie 
Entfhließung und Entfcheidung überlaflen muß, Es ift 
demnach nichts fo nothwendig, als daß fie gewiſſe Grund- 
füge und ‚Regeln veftfeget, die gleichfam eine allgemeine 
Erflärung und Veſtſetzung ihres Willens find, um Diefels 
ben in allen Handlungen beftandig vor Augen zu. babenz 
und daher müflen alle anfehnliche Bedienten des Staats 
von dieſen Grundfägen und Regeln unterrichtet feyn 


$. 191. u 
Der erfte und vornehmfte- Grundfaß einer: guten Ne: 
gierung, ift wohl unftreitig der Grundfaß der Gürigfeit 
und Öelindigkeit. in guter Regent foll fein Volk glück: 
fich machen ($. 105.), und, um daflelbe glücklicd) zu mas 
chen, muß er es lieben ($.106.). Denenjenigen aber; 
die ınan liebet, begegnet man allemal mit großer Guͤtig⸗ 
feit und Gelindigfeit. - Daher foll eine gute Negierung 
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nach dem Muſter der Herrfchaft eines Waters über feine 
- Kinder geführet werden. Diefes ift auch ohne Zweifel 
der Endzweck ibey Entftehung der bürgerlichen Verfaſſun⸗ 
gen geweſen. Wir. haben oben gezeiget, daß die Men⸗ 
fhen bey Errichtung der Staaten niemals die Abficht und 
den Willen gehabt haben fönnen, ſich einer ftrengen und 
willkuͤhrlichen Herrſchaft zu unterwerfen ($..68. 72.). 
Ein Staat, worimen die Triebfever der Tugend niche 
ganz verdorben ift, ober worinnen mwenigftens vie Ehrliebe 
aufrecht erhalten wird, bedarf auch nichts weniger als. mie 
Strenge regieret zu werden. Cine gelinde Strafe hat da⸗ 
felbft eben die Wirfung, als ſonſt eine graufame Strenge: 
Die Schaam, einer Strafe werth geachtet zu werden, hat 
Dafelbft alle Wirkung, die unter einer ftrengen Regierung 
die härteften Leibes- und Lebensftrafen haben, als wodurch 
die Gemüther nur verdorben werden; zumal wenn eine 
ſolche Strenge vervielfältiget, und bey geringen Verbre⸗ 
chen angewendet wird, wobey fich natürlicher Weiſe der 
Begriff von der Damit verfnüpften Schande vermindert. 
Wenn man in Rußland in unferm Jahrhundert bey denen 
graufamften Strafen, fo wohl des Todes, als des Zun- 
genausfchneidens und der Verbannung nad) Siberien, ſelbſt 
in denen deshalb herausgegebenen Manifeften weiter nichts, 
als unehrerbiethige Neden von denen Perfonen ver Kaiſe⸗ 
rinnen und andre dergleichen unerhebliche Kleinigfeiten 
anzugeben gewußt hat; fo kann man geroiß verfichert feyn, 
daß fein unparteyifcher Ruſſe geglaubt hat, daß die be- 
ftraften Perfonen ſich dadurch eine Schande zugezogen 
. Alles, was erdaben hat empfinden Fönnen, ift 
Das Mitleiden geweſen, und die Strafe an fich felbft hat 
mithin gar nicht die Wirkung gehabt, die fie ihrem End» 
zwecke nad) in einer vernünftigen Regierung haben follte. 
Eine gute Regierung fann demnach niemals ftrenge Stra⸗ 
fen anwenden, als bey DBerbrechen, wo es um die Ruhe 
und Sicherheit des Staats umd des Bürgers, fo wohl in 
Anfehung feiner Perfon, als feiner Güter zu thun iſt; in- 
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dem folche Verbrechen ohnedem allemal von Perfonen 
begangen werden, die aller Ehrliebe beraubet und feiner 
Schaam und Schande fähig find. Kurz! in einer guten 
Regierung fann man niemals eine Strenge gebrauchen, als 
in Geſetzen und Anftalten, die nothrvendig und unvermeids 
lich zur Ruhe, Sicherheit und Wohlfahrt des Staats er» 
fordere werden. Es ift dannenhero einer guten Regierung 
nicht gemäß, foldye Abgaben und Einfünfte einzuführen, 
bie nicht anders, als durch Die Aufßerfte Strenge erhoben 
und aufrecht erhalten werden koͤnnen. Denn mer wollte 
wohl behaupten, daß folche Abgaben zur Wohlfahrt des 
Staats fchlechterdings nothwendig wären; und daß niche 
Dargegen andre Einrichtungen zu deren Einkünften des 
Staats ftatt finden fönnten? Dahin gehören die Ein- 
fünfte, die man in vielen Staaten durch einen unmäßig 
hohen Preiß des Salzes, des Tabafs und andrer Dinge 
ziehet, und welche nur durch die äufßerfte Strenge, und 
durch den Gebraud) einer Armee von Augreitern, die mit 
den Unterthanen öfters in blutige Scharmügel gerathen, 
aufrecht erhalten werden fönnen. Dennoc) findet man 
nicht felten, daß Regierungen, die eine folche Befchaffen- 
beit haben, in ihren öffentlichen Edicten von ihrer vorzüg« 
lichen Guͤtigkeit und Gelindigfeit reden. Es feheinet nicht, 
daß fie zureichende Begriffe haben, was zu der Guͤtigkeit 
und Gelindigfeit einer Regierung erfordert wird. 


| $. 192. 

Es giebt Regierungen, Die als guͤtig und gelinde in ber 
Melt befannt find, die aber, wenn man fie genau betrach- 
tet, von dem Grundfaße der Güte und Gelindigkeit eine 
fehr unrechte Anwendung gemacht haben. ' Eine große 
Nachricht und Gelindigfeit gegen alle Bedienten des 
Staats ift’es hauptfächlich, was fie mit dem Mamen einer 
guͤtigen und gelinden Regierung belegen. Allein, meines 
Erachtens ift diefes ein fehr falfcher Begriff vonder Sache. 

Die Guͤtigkeit und Gelindigfeit der Regierung muß vor 
| nehmlich 


Die Guͤtig⸗ 
keit und Ge⸗ 
lindigfeit 
der Regie: 
rung muß 
nicht in der 
Nachficht 
gegen bie 
Pedienten 
des Staats 
beſtehen. 
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nehmlich gegen’ die Unterthanen gerichtet, ſeyn; und die 
Bedienten des Staats find nur in fo fern darunter begrif- 
fen, als fie Unterthanen find. Sobald man fie aber als 
Bediente bes Staats betrachtet; fo müflen fie ohne alle 
Nachſicht zu Beobachtung. ihrer Schuldigkeit und zu ger 
nauer Erfüllung ihrer Pflichten angehalten werden. Eine 
große Nachficht gegen die Bedienten des Staats kann na: 
fürlicher Weiſe nichts anders wirfen, als daß die Unter: 
thanen gerade das Gegentheil von einer gütigen und gelin⸗ 
den Regierung empfinden. Ben dem verdorbenen Zuftande 
ber Nele find die meiſten Bedienten geneigt, eine folche 
Nachſicht zu ihrem Bortheil und- Bereicherung zu miß- 
brauchen; und man wird die Unterthanen durch tauſender⸗ 
ley Kunftgriffe bebrücken und ausfaugen. Wenn es einige 
Bedienten gebe, die nicht darzu geneigt wären ; fo werden 
fie durch den Strom der Gewohnheit und durch die böfen 
Beyſpiele andrer Bedienten, die fie allenthalben um und ne- 
ben fich fehen, mit dahin geriffen werden. Es ift die aller 
ſchwereſte Tugend uneigennüßig zu feyn, wenn man die 
bequemite Gelegenheit hat, ſich zu bereichern, und wenn 
man fiehet, daß es alle andre thun. Wenn bey einer fol- 
hen Nachficht die Bürger in denen Städten nod) erleid- 
lich) ftehen, weil fie eher geneigt find, fich Denen Bedruͤckun⸗ 
gen zu widerfeßen, und fich an Die Regierung felbft zu wen⸗ 
den; fo werden Die armen Bauren deftomehr darunter lei» 
den, die nur einige Benfpiele nöthig haben, daß man nichts 
ausgerichtet hat, um allen Muth zu verlieren, ihre Amt: 
leute, Amtswerwalter, Boigte, Käftner; Regimentsſchrei⸗ 
ber und wie fie fonft immer beißen mögen, die durch die 
Nachſicht der Regierung die Gelegenheit erlangen, die Baus 
ren zu bebrücfen, nicht zu verflagen. Je größer die Ge- 
lindigfeit der Negierung gegen die Bedienten it, deſto 
mehr find diefe im Stande, einem Bauer, der die Vers 
megenheit hat, fie zu verflagen, durch den Deckmantel der 
Suftispflege, und auf hundert andre Arten ihre ſchwere 
Hand empfinden zu.laffen; und es braucht nur einige nr 

ey⸗ 
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Beyſpiele, um die Bauren dahin zu bringen, daß fie ſich 
alle Bedruͤckungen ihrer Obern muͤſſen gefallen laſſen, ohne 
einmal laut daruͤber zu ſeufzjen. Dieſer arbeitſame und 
nuͤtzliche Theil des Staats der ohne aͤußerſten Nachtheil 
des Nahrungsſtandes niemals bedruͤcket werden kann, wird 
alſo unter einer ſolchen vermeynten guͤtigen und gelinden 
Recgierung gänzlich zu Boden geſchlagen; und man darf 
ſich dannenhero nicht wundern, wenn ſich in ſolchen Staa⸗ 
ten die Landwirthſchaft in einem ſehr ſchlechten Zuſtande 
befindet; ein Zuſtand, den faft alle Staaten in Europa, 
England ausgenommen, mit einander gemein haben ; fo, 
daß fie nur in den Graden des mehrern und wenigern von 
einander unterfchieden find. - Wir wollen hier nicht von 
denen’ Gebrechen und der Schwäche des: Staats reden, 
die aus folcher Nachſicht gegen die Bedienten entſtehet. 
Wir werden in dem folgenden Buche Gelegenheit haben; 
hiervon zu handeln. So viel aber wird verhoffentlic) ſchon 
hier jedem ‚vernünftigen Lefer in die Augen leuchten, daß 
fich die Guͤtigkeit und Gelindigfeit der. Regierung nicht 
hauptfächlich in der Machficht gegen die Bedienten des 
Staats Außern muß; fondern daß diefe genau zu ihrer 
Pflicht und Schuldigfeit angehalten werden muſſen. 
Wollte man einwenden, daß alsdenn der Zuftand ver 
Bedienten des Staats. härter als der übrigen Untertanen 
fenn wuͤrde; fo würde ich dasjenige antworten, was ich 
fehon art einem andern Orte ausführlicher bengebracht habe; 
Mein Freund! würde ich fagen, du mußt. fein Bedienter 
des Staats werden, wenn du nicht Deiner Schuldigfeis 
und dem End;werfe des Staats mit allem Eifer, Redlich⸗ 
keit und Gefchicklichfeit eine Genuͤge leiften kannſt und willſt. 


G. 193. 

Wenn es der Endzweck und die. Pflicht einer guten: 
Regierung iſt, ihr Volk glücklich zu machen ($. 30: 105.)5 
fo muß es auch einer der vornehmiten Grundfäge einer gu⸗ 
ten Regierung feyn, daſſelbe reich zu machen. a vers 
. ; : ehet 


Von dem 

Grundſatze, 
das Bolf 
reich zu ma⸗ 
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ſtehet hier den Reichthum von allerley Arten von Gütern, 
der ſich hauptfächlich auf einen blühenden Nahrungeitand 

gründet ($.94.), und ohne demfelben kann man ſich 
ſchwerlich ein glückliches Volk vorftelfen. Diefer Grund- 
ſatz wird eine reiche Duelle von Maasregeln und Anftalten 
in Anfehung der Landwirthſchaft, der Manufacturen, der 
Eommercien und einee Menge von SPoliceyverfaflungen 
feyn, wodurch der. Reichthum: des Landes und ein Zufams 
menfluß von Guͤtern erreichet werden koͤnnen. Man, ift 
heut zu Tage über diefen Grundſatz gar nicht zweifelhaf⸗ 
tig. Wenn eine, verberbte Staatsfunft ehedem glaubte, 
daß man den Reichthum der Linterthanen verhindern müffe, 
um dem Geiſte des Aufruhrs, oder wenigftens der Wider⸗ 
feglichfeit gegen die oberfte Gewalt Feine Nahrung zu vers 
Schaffen ; foift manheutiges Tages über diefe Fleinen Grund» 
füge hinweg. Man hat befunden, daß ein armes Volk, das 
nichts zu verlieren hat, viel eher zum Aufruhr geneigt ift, 
als wohlhabende Bürger; und das Anfehn der oberften 
Gewalt ijt heut zu Tage durch vernünftigere Regierungsre⸗ 
geln und durch die beftändigen Kriegsheere fo wohlgegrün- 
det, daß man hierinnen von denen Unterthanen gar nichts 
zu befürchten hat. : Alle Regenten find durch die Erfah: 
rung überzeuget worben, daß ein armes Land auch die Ar- 
much und Schwäche feines Fürften nach fic) ziehe; und 
fie find dannenhero alle bemühet, Nahrung und Reichthum 
unter ihren Unterthanen zu verbreiten, ob gleich nicht al- 
lenthalben die beften Mittel darzu erwählet werben, Allein, 
ob diefer Grundſatz allenthalben aus der rechten Duelle ent- 
fpringet, ob man den Reichthum der Unterthanen zum 
Hauptzwecke, oder nur zum Nebenzwecke der Fürften macht, 
das haben wir uns ſchon oben nicht durchaus zu befräftigen 
getrauet ($. 73.). Unterdeſſen ift es fein Zweifel, daß 
nicht der Reichthum und der Wohlftand der Lnterthanen ber 
Hauptzweck, die daraus entfpringende Macht und Stärfe 
des Fürften aber nur der Nebenzweck feyn follte ; und daß 
fich die Sache gar nicht umgekehrt verhalten - 
| » 19% 
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| 194. KL F 
Es war eine beſondre Staatskunſt der meiſten alten Ob bie Vers 
Republiken, daß fie unter den Bürgern: die: Gleichheit theilung des 


des Bermögens zu erhalten fuchten, und viele von ihren 
Ehe- und Erbfchaftsgefegen haben offenbar. den Endzweck, 
zu verhindern, daß nicht die Antheile der Grundftücke 
von zween Bürgern in eine Hand fallen möchten. Eben 
diefes war die Urfache, ‚warum nad) denen Gefegen der 
Franken die ſaliſche Erde, oder die -Ländereyen, die um 
das Haus herum lagen-und insbefondere zu dem Haufe ges 
hörten, niemals auf die Töchter fallen konnten. Dahin⸗ 
gegen haben die meiften won unfern heutigen Staatsverz 
ſtaͤndigen einen faft entgegen gefeßten Grundfag angenoma 
men; indem fie behaupten, daß es gleich viel fen, in wel⸗ 
chen Händen: ſich der Reichthum befinde, wenn er nur. 
wirklich vorhanden fen; und ich laͤugne nicht, daß ich ehe⸗ 
dem felbit dieſer Meynung der Meuern geneigt gervefen 
‚bin, Allein, ob es gleich gewiß iſt, daß es der Untere 


Reichthums 


unter die 
Untertha⸗ 
nen gleich⸗ 
gültig iſt. 


ſchied in der Sparſamkeit und dem Aufwande und noch 


mehr in der Geſchicklichkeit und Arbeitſamkeit unmoͤglich 
macht, eine Gleichheit des Vermoͤgens unter den. Unter⸗ 
thanen zu erhalten, ohne den Trieb zum Fleiße und zung 
Borzuge zu erſticken, der vor einen blühenden Nahrungs: 
ftand und überhaupt vor die Wohlfahrt des Staats von fo 
großer Wichtigkeit ift ; fo fehlet es doch fehr weit, daß 
man den Sag der neuern Staatsverftändigen ohne alle Ein« 
ſchraͤnkung gelten laffen koͤnnte. In vielen Fällen kann 
es einer guten und weifen Regierung gar nicht gleichgültig 
feyn, in was vor Händen fich der Reichthum des Landes 
befindet. Es wird allemal der Glückfeligfeic des größten 
Theils des Volks und der Wohlfahrt des Staats aͤußerſt 
nachtheilig fenn, wenn fich der Reichthum des Landes nur 
in wenigen Händen befindet, oder wenn ein geroifler Stand 
oder Klaffe des Volks den Reichthum allein an fich jiehet, 
diefer befondre Stand mag geiftlich oder meltlich fenn. 

Diefe veiche Klaffe des Volks wird allemal dag ganze übri- 
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ge Volk unterdrücken; und biefer arme und unterdrückte 


CTheil wird zu Den Kräften des Staats fehr wenig beytra⸗ 


: gen. Ein ganz’armer Mann wird dem Staate größten: 
eheils unnüge, fo mohl in Anfehung des Nahrungsitan- 


. ; des, den er weder mit feiner Arbeitfamkeit, worzu ihm ber 


Verlag und die Hilfsmittel fehlen, noch) mit feinem Auf- 
wande, wodurch andre arbeitfame Hänbe beichäfftiget wer: 
den könnten, unterftügen Fann, als in Anfehung des Bey⸗ 
erags zu denen Abgaben und Kräften des Staats, worzu 
man von ihm ganz und gar nichts erwarten kann, fondern 
fait allemal zufrieden feyn muß, wenn er nur dem Staate 
und feinen Mitbuͤrgern nicht überläftig wird. . Wenn 
aber der Reichthum des Staats fich in folchen Händen be: 
finder, daß dadurch die Arbeitfamfeie wenig Befchäffti: 
gung erlanget; fo wird dadurch das ift vorgeftellte Liebel 
mausfprechlich vergrößert; und in diefem Betracht ift der 

geoße Reichthum der Geiftlichkeit in katholiſchen Landen 
dem Staate auf das alleräußerfte nachtheilig. So gar, 
‚ wenn ein großer Reichthum zu Unterftügung der Arbeit: 
famfeit und des Mahrungsftandes angewendet wird; fo 
ift es doch) dem State allemal zuträglicher, wenn er mehr 
vertheiler ift, als mern er fich in wenigen Händen befindet. 
Zehen Kaufleute, die zufammen zwo Millionen reich find, 

ben vielleicht noch drenmal mehr Credit, Thätigfeit und 

influß in, die Beforderung des Nahrungsſtandes , als 
wenn dieſe zwo Millionen ein einziger Kaufmann beſitzet; 
ungeachtet es Regierungen giebt, die einer gegenſeitigen 
Meynung zu ſeyn ſcheinen; indem fie zuweilen einen Kauf: 
mann auf alle erfinnliche Art begünftigen, um venfelben 
vorzüglich reich zu machen. Aus dem allen erhellet mei- 
nes Erachtens gar deutlich), daß eine gute Regierung bes 
muͤhet ſeyn muß, den Keichthum des Landes und deſſen 
Wirkungen fo viel möglicdy unter alle Einwohner zu ver: 
theilen; und die Policen und bürgerlichen Gefeße, vor: 
nehintich aber die Einrichtung der Abgaben werden derſel⸗ 


ben darzu genugſame Maasregeln und Huͤlfsmittel an die 
Hand 
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Hand geben. Dasiftohne Zweifel der gluͤcklichſte Staat, wo 
die meiſten Einwohner durch ihr Vermögen benebft ihrer Ar- 
beitfamfeit fich die Bequemlichkeiten des Lebens verfchaffen 
Fonnen, und 10 diejenigen, welche gar nichts im Vermögen 
baben, den allerfleinften Iheil des. Volks ausmachen. 


$. 195. 

Sollte wohl eine gute Regierung in ihren Handlun⸗ 
gen jemals die Redlichkeit außer Augen fegen fönnen? 
Sollte es Fälle geben, bey welchen die Staatsfunft einen 
guten Regenten berechtigte , feine Nachbarn zu betrügen, 
feine Unterthanen zu bintergeben, fein Wort nicht zu hals 
ten und Treu und Glauben zu verlegen ? Sollte dasjenige, 
was Die Ehre und Tugend allen Menfchen verbietet, Denen- 
jenigen erlaubt feyn , welche die Menfchen regieren? Ich 
glaube es nicht; und die gefunde DBernunft, fo wohl als 


eine ächte Staatsfunft verabfcheuet folche ungeheure Sehr, 


füße einer falfchen Staatsfunft. Man muß es demnach) 
als einen der vornehmften Grundſaͤtze einer guten Regie 
rung anfehen, daß fie in allen ihren Handlungen fo wohl 
gegen auswärtige Mächte, als gegen ihre Unterthanen, 
niemals die Redlichkeit außer Augen feget, fondern diefelbe 
allemal als die große und unverbrüchliche Richtſchnur aller 
ihrer Maasregeln und Unternehmungen betrachtet. Diefes 
erfordert nicht allein Ehre, Tugend und, Gerechtigkeit, 
fondern auch der eigne Mugen der Regierung. Kin Be- 
trüger hintergehet nur einmal; und eine Regierung fteher 
fehr übel, und fiehet ſich in taufenderley Vorfaͤllen aller 
Huͤlſsmittel berauber , ſich aus unglücklichen Umftänden 
berauszubelfen; wenn bie benachbarten Staaten und ihre 
Unterthanen mit Mißtrauen gegen fie erfüllet find. Man 
muß unfre heutigen, vernünftigen und erleuchteten Zeiten 
gegen die vorhergehenden recht gluͤcklich preifen, daß die 
wahre Staatsfunft, die alle Betrügereyen und Berlegung 
der Redlichkeit verabfcheuet, nunmehro gänzlich die Ober: 


Von dem 
Grundſatze 
der Redlich⸗ 
keit. 


hand behalten hat. Vor einigen Jahrhunderten ſchien es 


eine ſo ausgemachte und ungezweifelte Wahrheit zu ſeyn, 
Q daß 


242 III.Buch, III. Hauptſt. von den Grundfägen 


daß die Staatsfunft erlaube, in denen Verträgen Treu 
und Glauben zu verlegen, daß fo gar die Erzherzoge von 
Oeſterreich fich öffentlich unter ihre übrigen außerordent⸗ 
lich großen Privilegien fegen ließen, daß fie nicht verbun- 
den fenn follten, einen Reichsabfchied zu halten und ſich 
demfelben gemäß zu bezeigen, ungeachtet fie einen folchen 
Keichsabfchied durch ihre Unterfchrift, befräftiget hätten. 
Das war alfo ein öffentliches Privilegium, einen fenerli- 
chen, durch die Unterſchrift außer Zweifel gefegten Ver— 
trag nicht zu halten. Allein heutiges Tages kann man 
von dem Durchlauchtigften Erzhaufe wohl verfichert ſeyn, 
Daß es von diefem Privilegio niemals Gebrauch machen 
wird, ungeachtet diefes Privilegium vermuthlich aus Ue: 
berfehen unter andern gültigen Privilegiis der Erzherzoge 
von Defterreich noch neuerlich in einem Buche (d) mit 
aufgeführet worden ift, worüber in Gegenwart des Hofes 
bifputiret wurde, das dem Faiferlichen Haufe dediciret und 
von denen Faiferlichen Miniftern vor dem Abdruck felbft 

cenfuriret worden ijt. 

$. 196. | 
In wie weit Allein, ſollte wohl eine gute Regierung ſich der $ift ges 
eine gute Re⸗ hrauchen dürfen? Wenn man unter der Lift keine Hinter⸗ 
— liſt und Verletzung Treu und Glaubens verſtehet; ſo kann 
man dieſelbe nicht verwerſen. Es wird allemal der ſtren⸗ 
gen Gerechtigfeit und Redlichkeit gemäß feyn, daß man 
denjenigen, mit dem man in Unterhandlung ftehet und 
der feine wahren Abfichten verbirget, oder die Unterhand: 
Jung mit Fleiß verzögert, durch ein Flüglich ausgefonnenes 
Mittel und durch eine gegenfeitige Berftellung dahin brin: 
get, daß er feinen wahren Endzweck erflären und der Ber: 
zögerung ein Ende machen muß. So brachten die Spa- 
nier bey dem münfterifchen Friedensfchluß die Holländer, 
die den Frieden verzögerten, endlich zur Unterſchrift defiel- 
ben, weil fie es ihnen glaublich zu machen wußten, daß 
fie 
(d) Aug. Beck. Jus Publis, Auftriac. in Cap. de Privile- 
giis Auftriac. Ä 
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fie mit Frankreich einen beſondern Frieden zu ſchließen im 
Begriff waͤren, davon die Unterhandlung ſchon weit ge⸗ 
diehen waͤre. Allein eine folhe Lift muß allemal unſchul⸗ 
dig feyn, und dennoch muß man fich derfelben nur fehr 
fparfam gebrauchen. Der große Berfafler des Antimaz 
chiavells (e) hat hiervon folgende vortreffliche Gedanken: 
„Man muß aber Lift und Berfchlagenheit nicht mißbrau- 
hen. Es ift damit eben fo befchaffen, als mit denen 
„Gewuͤrzen. Wenn man ihrer zu viel an die Speifen 
„thut; fo betäubet man ven Geſchmack; und ein Mund, 
„der daran grivöhnet ift, empfindet zuleßt das Beifiende 
„nicht mehr. Die Reblichkeit hingegen dauret auf alle 
„Zeiten. Sie gleichet denen einfachen und natürlichen 
„Speifen, bie ſich vor alle Leibesbefchaffenheiten ſchicken 
„und den Körper ftärfen, ohne ihn zu erhigen. Ein 
„Fuͤrſt, defien Aufrichtigfeit befannt ift, wird ſich unfehl⸗ 
„bar das Vertrauen von ganz Europa zuziehen. 
„wird glüclich feyn, ohne ‘Betrug, und mächtig, allein 


„durch feine Tugend. Die Ruhe und Glückfeligfeit des 


„Staats ift gleichfam der Mittelpunft, darinnen alle 
3» Wege der Staatsfunft zufammen laufen müffen. Sie 
„iſt die Abſicht aller Unterhandlungen, „, 


$. 19% - 

Es ift fein Zweifel, daß nicht eine gute Regierung 
den Grundfaß der Sparfamfeit haben muß. Allein, da 
mir diefen Grundfag fo wichtig gefunden haben, daß mir 
denfelben, oder welches einerley it, die Mäßigung in dem 
Aufwande des Staats in dem folgenden Hauptſtuͤcke aus- 
führlic) vorftellen wollen ; fo bleibet in dem gegenwärtigen 
Hauptſtuͤcke nichts übrig, als noch die Grundregeln einer 
guten Regierung abzubandeln. Diefer Grundregeln find 
bauptfächlich fünfe: 1) Denen Unterthanen eine vernünf- 
tige Freyheit zu geftatten; 2) Ihr Eigenthum als eine 


unverlegliche Sache anzufehen; 3) Die Hände nicht in 


den Lauf. der Juſtiz re ; 4) Die Abgaben m 
( “ Antimachiavell. * 2 ©. 387. 


Eine gute 
Regierung 
muß. fünf 
Grundre⸗ 
geln beob⸗ 
achten. 
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zu erhöhen und 5) außer der wahren Nothwendigkeit, Feir 

nen Krieg anzufangen. Wir haben zwar diefe Grundre⸗ 

geln fehon oben in der kurzen Einleitung ($. 39:43.) vor: 

ftellig gemacht, Allein man wird vermutblich erwarten, 

daß in dem Werke felbit etwas I davon gu 

handelt werde. | 
$. 198. 

ı) Denen Man fann gar nicht zweifeln, daß nicht die erfte 
en Grundregel einer guten Regierung fen follte, denen Un- 
ftige terthanen eine vernünftige Freyheit zu geftatten. Wir 
Frenheit zu haben in dem erften Buche, da wir von dem Endzwecke 
geſtatten. einer guten Regierung gehandeit haben, gezeiget, daß die 

Freyheit des Buͤrgers zu der Gluͤckſeligkeit des Volks, als 
dem Endzwecke der Staaten gehöre. Da nun ein guter 
Regent fein Bolf gluͤcklich machen ſoll (F. 105.); ſo muß 

er ihnen auch eine vernünftige Freyheit erlauben. Wenn 
die hoͤchſt wahrſcheinliche Abficht der Menfchen ben Er: 
richtung der Republifen bier einen Beweisgrund abgeben 
fann, wie wohl niemand läugnen wird; fo fann man hier- 
an um fö tweniger zweifeln. Als bie Menfchen in dem 
Stande der natürlichen Freyheit ſich entſchloſſen, bürgerli: 
che Berfaflungen zu errichten und fich einer oberften Ge: 
walt zu unterwerfen; fo war ihr Wille wohl fein andrer, 
als nur fo viel von ihrer-natürlichen Freyheit aufzuopfern, 
als zu der bürgerlichen Berfaffung und Erhaltung der 
Ruhe und Ordnung im Staate nöthig war. Den Ent 
ſchluß, alle ihre Frenbeit, oder noch mehr davon aufjuge: 
ben, als die bürgerliche Berfaffung erforderte, Fann man 
von denfenden Wefen gar nicht vermuthen, wenn man fie 
ſich nicht als rafende Thoren vorftellet. Allein diefe Ver— 
muthung, ob fie gleich fo überzeugend, als der vollfommen= 
Beweis ift, haben mir nicht einmal nötbig. Alle 
Spuren und Zeugnifle, die wir von den allereriten Staa: 
ten in der Gefchichte finden, lehren ung, daß bie erften 
bürgerlichen Berfaflungen von dem Zuftande der natuͤrli⸗ 
chen Freyheit fehr wenig unterfchieden geweſen find. — 
Us⸗ 
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Hausväter überfegten die gemeinfchaftlichen Angelegenhei- 
ten in ihren Berfammlungen und die Könige und Fürften 
überredeten mehr in diefen Berfammlungen, als daß fie 
Befehle gaben. Das ijt felbft das Bild, das ung Taci⸗ 
tus (f) von unſern DBorfahren, den alten Deurfchen 
macht. Wenn nun die Abficht der Völker bey Errich- 
tung der Republiken in denen bürgerlichen Verfaſſungen 


einen beftändigen Betracht verdienet, wie es die Natur 


‚der Sache erfordert, da fie Stifter und Urheber der ober- 
fien Gewalt find; fo Fann wohl niemand läugnen, daß es ei⸗ 


ner guten Regierung gemäß it, die natürliche Frenheit 


der Menfchen nur in fo weit einzufchränfen, als es der 
Endzweck der bürgerlichen Berfafjungen und die Ruhe 
und Ordnung im Staate erfordert. Wir haben fchon 
oberi ausführlich vorgeftellet, was die bürgerliche Freyheit 
ift ($.85.); und durch was vor Mittel und Maasre— 
‚gehn fie befordert wird ($. 86:89.). Daher wir nicht 
nöthig haben uns dabey länger aufzuhalten. 


$- 199. 

Die Menfchen leben hauptfächlich deswegen in bürger- 
lichen Verfaſſungen, daß fie fo wohl vor ihre Perfon, als 
vor ihre Güter, Schuß und Sicherheit genießen, und 
von denen Ungerechtigfeiten und Gemwaltthätigfeiten andrer 
Menfchen nichts zu befürchten haben wollen. Man muß 
diefes als die wefentlichfte Urfache anfehen , welche zu Er- 
richtung der Staaten Anlaß gegeben hat, Denn der ge- 
meinfchaftliche Beyftand der Menfehen und die daraus 


entfpringenden Vortheile können fehon durch bloße Gefell- 


ſchaften erreichtt werden. Diefe Gefeltfchaften, wodurch 
man eine größere Stärfe erlangte ($.3.), waren auch 
zureichend, fich gegen andre Gefellfchaften zu vertheidigen. 
Nenn man alfo bürgerliche Berfaflungen errichtete; fo 
gefchah es hauptfächlich wegen der Unordnungen, der Ge⸗ 
waltthätigfeiten und des Unrechts, das man von Mitglie- 
dern der Gefellfchaft felbft zu befürchten hatte. Dieſe 

| 23 haupte 


(f) Tacit, de morib, Germanor, cap.7& 11. 
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hauptfächlichfte Urfache zu Errichtung der Staaten würde 
demnach gänzlich wegfallen, wenn die Unterthanen nicht 
ihres Vermögens vollfommen verfichert wären, und Die 
Regierung felbft, oder deren Bediente, durch offenbare - 
Gewalt, oder durch Berfolgungen und Bedruͤckungen, 
der man einen andern Scyein gäbe, die Hände darnad) 
ausftreden follte. Man fiehet demnach leicht, daß es eine 
der vornehmften Grundregeln einer guten Regierung feyn 
muß, das Eigentum der Unterthanen als eine heilige 
unverleglihe Sache zu betrachten, das ihnen weder mit 
Gewalt, noch unter fcheinbaren Vorwaͤnden, entzogen 
werden darf; ja, worüber ein jeder vollfommener Herr 
und vor allen Eingriffen gefichert fenn muß. Es iſt gar 
nicht zu läugnen, daß das Vermögen der Unterthanen 
auch zugleich das Vermögen des Staats ift, weil der 
Staat ausdenen vereinigten Kräften der einzelnen Familien, 
worzu auch das Vermögen gehöret, entftanden ift ($. 3. 5.). 
Allein diefes benimmt der Gültigkeit meiner Grundregel 
gar nichts. Wenn der gefammte Staat ein Obereigen- 
thum über die Güter der Bürger hat und ſich derſelben 
in einer dringenden Nothwendigkeit zu feiner Wohlfahrt 
gebrauchen kann; fo irren doch diejenigen Rechtsgelehr⸗ 
ten gar ſehr, Die ein folches Dbereigenthbum dem Regen⸗ 
ten, oder der oberften Gewalt zufchreiben. Der gefamm- 
te Staat und die oberfte Gewalt find ganz verfchiedene Be⸗ 
griffe. Dennoch aber hat auch der gefammte Staat fein 
roillführliches Dbereigenthbum; ſondern er mufz folches 
nad) der Natur und dem Endzwecke der bürgerlichen Ver— 
faflungen ausüben, nach welchen alle Bürger, fo wohl 
an der Wohlfahrt, als an denen Beſchwerden des Staats, 
gleichen Antheil nehmen müjfen. Folglich, wenn die ober- 
fte Gewalt im Namen des Staats das Obereigentbum 
über Privatgüter ausuͤbet; fo muß denen Eigenthümern 
der Schade bis auf den Antheil, den fie an den gemeinen 
Laften zu tragen haben, erfeger werden, Man fiehet alfo 
leicht, daß die hier aufgeführte Grundregel von dem 

| Ober⸗ 
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Dbereigenthume des Staats nichts zu befürchten hat. Es 
iſt allemal eine Eigenfchaft der unfeligen Despoterey, die 
den ganzen Staatsförper unterdrücket und alle Rechte def: 
felben an fic) gezogen hat, daß fie vor das Eigenthum der 
Unterthanen nicht den geringiten Betracht macht. Da— 
Dingegen haben alle gute Regierungen diefes Kennzeichen 
an fi wahrnehmen laſſen, daß fie die Grundregel von 
der Umverleslichfeit des Eigenthums unverbrüchlich beob⸗ 
achtet haben; und wir müffen mit DBergnügen bemerken, 
daft dieſe Grundregel in unfern erleuchteten Zeiten neue 
Stärfe gewonnen bat. Ich koͤnnte viele deutſche Staa— 
ten, wie auch eine auswärtige fonft unumfchränfte Mo— 
narchie nennen, wo Freyheit und Eigenthum der Unter— 
thanen die zwo oberften Grundregeln der Regierung find. 

200. 


9. 
Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die Könige in denen al:3) Die Haͤn⸗ 
terälteften Zeiten hauptfächlich Richter und Heerführer de nicht, in 


ihres Bolfs waren; und die richterliche Gewalt feheinet 


mithin infonderheit eine Eigenschaft der Eöniglichen Wür- Fayagen. 


de zu ſeyn. Dahero pflegen auch noch neuere Schriftitel- 
ler fich einen Regenten zugleich als den oberften Richter 
feines Volks vorzuftellen ; und in Dänemarf behalten ſich 
Se. Koͤnigl. Majeftät felbft noch heutiges Tages die Pre= 
fiventenftelle in dem böchften Gerichte vor. Allein man 
muß hier einen Unterfchied zwifchen Eleinen und großen 
‚Staaten mahen. Die Könige in den älteften Zeiten, die 
zugleich Richter ihres Volks waren, hatten nur einen gar 
fleinen Staat zu beberrfhen. Sie fonnten alfo ſelbſt 
Gerichte halten, genugfame Kenntniß von der Sache ein: 
. ziehen, die Parteyen und Zeugen verhören, und felbft das 
Urtheil ſprechen. Wir find auch aus der Gefchichte ge: 
nugſam verfichert, daß fie Diefes alles ſelbſt thaten. Wir 
wiſſen, daß ein Macedonier, als Philippus bey dem Ders 
hör eingefhlummert war und daher ein unbilliges Urtheil 
ſprach, von dem fihlafenden Könige an ven Wachenden 
appellivte. Allein der Beherrſcher eines großen Neiche 
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bat fo viel Staats= und andre wichtige Gefchäffte auf fich, 
daß er unmöglic) felbft zu Gerichte figen und noch weniger 
Die Parteyen felbft verhören und das Urtheil fprechen kann. 
Wenn er alfo dem ungeachtet Rechtsfachen vor ſich und 
feine Minifter ziehet, die eben fo wenig Zeit Haben, ſich 
von der Sache alle erforderliche Kenntniß zu erwerben ; 
fo kann er dadurch nichts anders veranlaflen, als daß ſich 
Hofgunft, Parteplichkeit und Nebenabfichten in die Ver: 
waltung der Gerechtigfeit einmifchen, oder daß der Hof 
die Beurfe der Nechtshändel wird, wie es der Hof der 
meiften römifchen Kaifer und infonderheit des Juſtinians 
mar, ungeachtet unfre Rechtslehrer noch heutiges Tages 
fo viel Ehrfurcht vor ihm bezeigen. Die Eigenichaft 
eines oberjten Richters, die ein König in Eleinen Staaten 
bat, muß ſich alfo in großen Staaten verlieren. in 
Monarch foll Richter einfegen; er foll ihnen Gefege, Drd- 
nungen und DVorfchriften geben; er foll die Oberaufficht 
über fie haben, und auf eine unparteyifche und wahre Ge- 
rechtigfeitsvermaltung ein fehr forgfältiges und wachſames 
Auge haben. Allein, weder er, noch feine Minifter, fol- 
len ſelbſt Recht ſprechen, oder ihre Hände in den Lauf der 
Juſtiz einfchlagen. Der Herr von Montesquieu (g) 
Ki diefes fo wohl gegeiget, daß man ihm bierinnen allen 

enfall geben muß. Meines Erachtens ift alfo an der 
Kichtigkeit diefer dritten Grundregel, daß eine gute Re- 
gierung niemals weder unmittelbarer Weife, noch) mittel» 
barer Weife durch ihr Anfehn ihre Hände in den Lauf der 
Juſtiz einfchlagen muß, nicht zu zweifeln, und man muß 
auch hier zur Ehre unfrer Zeiten bemerken, daß diefe Re: 
gel bey verfchiedenen Höfen Benfall erlangt hat und in 
Ausübung gebracht wird. 

S. 201. 

Meines Erachtens iſt es eines ber allerzuverläßigften 
Kennzeichen einer üblen Regierung, wenn die Abgaben 
unaufhörlich vermehret werden. Denn es beweifet dieſes, 

ent⸗ 
(8) Eſprit des Loix. P.I. Liv. 6. chap. 5 & 6. 
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entweder daß die Wirthfchaft des Staats fehr übel gefuͤh⸗ 
ret wird; oderdaß man fich in eitle, mit der Wohlfahrt 
des Staats nicht übereinftimmende, und deflen Kräfte 
überfteigende Anfchläge und Unternehmungen einlaͤßt; oder 
daß der Staat fich Fieblingen und fchlecht gewählten Mi- 
niftern überlaffen fiehet, die, mie fic) der Herr von YIonz 
tesquien (h) ausdruͤcket, die Bedürfniffe ihrer Fleinen 
niederträchtigen Seelen u Bedürfniffen des Staats ge- 
macht haben. Alles dreyes aber find Wege, Die endlic) 
die Unterthanen, den Staat und ven Regenten felbft in 
ein geroiffes Verderben führen. Der Unterthan wird 
nad) und nach ausgefogen und entfräftet; er fiehet fich ge- 
nöthiget nicht von feinen Einfünften, fondern von dem 
Hauptitamme feines DBermögens zu leben; die Mittel, 
feine Nahrung und Gewerbe zu unterftüßen, gehen dem— 
felben außer Händen; fein Muth und fein Trieb zur Ars 
beitfamfeit wird niebergefehlagen ; und er fiehet fich end⸗ 
li in der äußerften Armuth und Elende, oder in dem 
verzweifelten Entfchluffe, fein ungfüctliches Vaterland zu 
verlaflen, und eine beſſere Himmelsgegend zu fuchen, Beh 
diefem Zuftande der Unterthanen muß natürlicher Weife 
auch der Staat in einen Zuftand der Mattigkeit und Ent: 
fräftung verfallen, der ihn ganz und gar unthaͤtig macht, 
und der feine Feinde defto mehr anreizet, dieſem ungluͤckli⸗ 
chen Staate vollends das Garaus zu machen; und natuͤr⸗ 
licher Weiſe kann ſich der Regent in keinem glücklichern Zus 
ftande befinden, da feine Stärfe, Macht und Glücfelig- 
feit auf die Befchaffenheit feines Staats ankommt (8.35. 
65.). leichwie aber der Weg, die Abgaben zu erhö- 
ben, denen Günftlingen und Fleinen Seelen, die an dem 
Ruder des Staats fißen, ein ungemein leichter Weg zu 
fenn feheinet, um denen Bedürfniffen des Staats zu flat 
ten zu fommen, die entweder nur eingebilvet, oder durch 
ihre üblen Maastegeln erft nothwendig gemacht find; fo 
u eine gute Regierung diefen ei vor allem Mifbrauch 
ver⸗ 
) Efprit des Loix. P. II. = 13, — I. 
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verſchließen und es als eine ihrer vornehmften Grundregeln 
anfehen, außer der allerdringendeften Nothdurſt und der 
hoͤchſten Wohlfahrt des Staats, die Abgaben niemals zu 
erhöhen. Ich muß hierbey noch eine Anmerkung machen. 
Der Herr von Montesquieu Ci) glaubt, daß die Res 
publifen allein fähig find, ftarfe Abgaben zu ertragen. 
Allein meines Erachtens irret er fih. Es fommt hierin- 
nen gar nicht auf Die Regierungsform, fondern auf den 
Zuftand des Nahrungsftandes im Sande an. Die Unter- 
thanen einer Republik, Die wenig Mahrung und Gewerbe 
haben, find natürlicher Weife nicht im Stande, ftarfe 
Abgaben zu entrichten. Da ich fehon einige jahre vor 


dem ißigen Kriege von der Befchaffenheit der Abgaben in 


5) Außer 
der wahren 
Nothwen⸗ 


nen Krieg 
anzufangen. 


denen meiſten europaͤiſchen Staaten genaue Nachrichten 
eingezogen und dieſelben ſorgfaͤltig mit einander verglichen 
habe, von welcher Bemuͤhung ich an einem andern Orte 
Rechenſchaft geben werde; fo habe ich gefunden, daß un⸗ 
ter allen diefen Staaten Sachfen die ftärfften Abgaben 
hatte. Unterdeſſen findet man doch nicht, daß ſich Die 
Sachſen über eine unerträgliche Laſt der Abgaben beflag- 
sen. Die Urfache iſt wohl ohne Zweifel, weil in diefem 
mittelmäßigen Staate nad) Proportion feiner Größe mehr 
blühende Gewerbe find, als in andern Ländern. Unter— 
defien muß man noc) hierbey bemerfen, daß ob zwar ein 
blühender Nahrungsftand ftarfe Abgaben ertragen Fann, 
dennoch diefes mit der Zeit ein unfehlbarer Weg ift, Diefen 
blühenden Zuftand der Gewerbe in Verfall zu bringen. 
Die Berminderung der holländifchen Commercien ift wohl 
ohne Zweifel unter andern Urfachen aud) in der Größe der 
daſigen Abgaben zu fuchen. 


. 202. 
Nichts giebt zu Vermehrung der Abgaben und zu 
Entfräftung des Staats fo fehr Anlaß, als der Krieg. 
Nichts ift vor den Nahrungsftand und die Gluͤckſeligkeit 
der Unterthanen fo nachtheilig, als eben diefer Krieg. Ich 
babe diefes alles fchon oben gezeiget ($. 43.)., Sollte 
es 


Gi) L.e. Liv. 13. chap. 12. 
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es bemnach nicht einer guten Regierung, welche die Glück» 
feligfeit ihres Volks zu befördern, ernftlich gemennet ift, 
nicht gemäß ſeyn, feinen Krieg anzufangen, bis e8 die un« 
vermeidliche und wahre Nothwendigkeit erfordert? Sollte 
eine gute Regierung nicht diefes als eine ihrer vornehm⸗ 
ften Grundregeln veftfegen? Ich halte es davor; und ic) 
fann mir außer dem feine gute Regierung vorftellen. Die 
wahre Nothwendigkeit eines Krieges kommt aber allein 
auf die Selbfterhaltung des Staats an, wenn nämlic) die 
Aufrechterhaltung deſſelben in einer nahen und wirflichen, 
nicht aber in einer eingebildeten Gefahr ftehet. Diefes ift 
auch) allein die einzige gerechte Urfache des Krieges. Man 
muß den Krieg ohne Zweifel nad) denen Grundfäßen des 
natürlichen Rechtes und dem Stande der natürlichen Frey: 
beit beurtheilen. In dem Falle, mo ein Menfch in dem 
Stande der natürlichen Freyheit das Recht zu tödten hat, 
da fönnen die Staaten, die in diefem Stande der natuͤr⸗ 
lichen Freyheit leben, allein das Recht haben, Krieg ans 
zufangen; und da giebt es feinen andern Fall, als die 
Selbfterhaltung. Die Rechtslehrer, die mit der Gerech- 
tigfeit des Krieges fehr leichtfinnig umgegangen find, und 
die geringften Beleidigungen als gerechte Urfachen des 
Krieges angefehen haben, find vermuthlich auf die Vor— 
ftellung gefallen, daß die freyen Mächte in allen Fallen 
das Recht des Krieges ausüben Fönnten, wo etiwan ein 
hisiger Menfch in dem Stande der natürlichen Freyheit 
feinen Gegner an den Hals fehmeißen würde. Allein, 
nichts iſt fo falfch als diefes. Wie kann man fid) wohl 
einfallen laflen das Blutvergießen und alle erfchredlichen 
Folgen des Krieges, mit einer Schlagerey zwifchen zween 
Menfchen im Stande der natürlichen Freyheit in Verglei— 
hung zu ftellen? Nichts, als das Recht zu tödten ijt eg, 
was mit dem Kriege verglichen werden kann. Unterdeſſen 
find die meiften Regenten in nichts fo leichtfinnig, als in de⸗ 
nen Urfachen Krieg anzufangen ; ungeachtet fie ſich ſelbſt und 
ihren Unterthanen das Außerfte Nachtheil Dadurch zuzieben. 
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Das vierte Hauptſtuͤck. 


Von der Maͤßigung in dem Aufwande 
und der Wirthſchaft des Staats. 


9. 203. 

5* ch habe den Grundſatz der Sparſamkeit und der gu⸗ 

ten Wirthſchaft ($. 197.) vor fo wichtig angeſe⸗ 
/ ben, daß ich denfelben in einem eignen, ob wohl 
kurzen Hauptftücde, vorzutragen entfchloflen bin. Wir 
haben ſchon oben ($. 111.) gezeiget, Daß ein guter Re— 
gent mit denen Kräften des Staats ſparſam verfahren muß; 
weil es allemal ein Mißbrauch der Kräfte ift, wenn man 
mehr Kräfte zur Ausrichtung der Sache anwendet, als 
darzu nöthig geweſen wäre; und daß diefes, welches der 
Vernunft fo gemäß ift, felbft ein Gefeß der Natur ift, die 
alle ihre Werfe allemal mit denen geringften Kräften aus⸗ 
richtet, wodurch die Sache gefchehen kann. Diefes ift 
alfo ein allgemeiner Satz, der in allen und jeden Regie⸗ 
rungsgefchäfften feine Anwendung findet, und mithin von 
einer guten Regierung beftändig in dem Gefichtspunfte 
behalten werden muß. Diefer allgemeine Saß begreift 
demnach) auch den Grundfaß in fich, den wir hier insbes 
fondre abhandeln wollen, nämlich, daß eine gute Regie: 
rung vornehmlich in dem Aufwande und der Wirthichaft 
des Staats fparfam zu verfahren hat. 


$. 204. 

Es giebt eine Menge Schriftiteller, welche denen Kö- 
rigen infonderheit die Srengebigfeit anpreifen; allein, dem 
ungeachtet habe ich mich noch nicht überreden koͤnnen, daß 
die Frengebigfeit vorzüglic) als eine fönigliche Tugend an- 
zufehen ſey. Meines Erachtens muß ein König gar nicht 
frengebig fenn, Er muß nur Berdienfte belohnen; und 
bey allen feinen Belohnungen muß er fich beftandig erin⸗ 
nern, daß diefe Belohnungen aus dem Beutel unzählig ar: 

mer 
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mer Unterthanen genommen werden müffen. Ein König 
erzeiget feinem Volke unausfprechliche Wohlthaten, wenn 
in feinem $ande Nahrung, Reichthum und Ueberfluß vor- 
handen find, und wenn fid) darinnen niemand findet, wel⸗ 
cher der Nothdurſt und Bequemlichkeit des Lebens berau⸗ 
bet ift, als derjenige, welcher feinen Trieb zum Fleiß und 
zur Arbeitfamfeit befiget. jedoch, wir wollen hier ein- 
mal den Herrn von Montagne (k) vor ung reden laffen : 
„Selbft die Frengebigfeit, fpricht er, zeiget fich nicht reche 
„in ihrem Schimmer in der Hand eines Negenten. Die 
„Privatperfonen haben mehr Recht darzu. Wenn man 
„es recht betrachtet, fo hat ein König gar nichts eigenes; 
„und ift fich felbft andern fchuldig. Die Gerichtsbarfeie 
„wird nicht zum Vortheil des Richters, fondern zum Vor⸗ 
„theile. dererjenigen, die unter das Gericht gehören, vers 
„geben. Man feget einen Dbern niemals zu feinem Mu⸗ 
„sen, fondern zu der Untergebenen Mugen = » ». Das 
„ber müffen die Hofmeifter junger Prinzen, melche ſich fo 
„fehr bemühen, ihnen die Tugend der Frengebigfeit einzus 
„prägen, und ihnen vorpredigen, fie follen ‚nichts abfchla- 
„gen und nichts fo gut angewandt fehägen, als was fie 
„verſchenken (ein Unterricht, den ich zu meiner Zeit fehr im 
„ Schwange geben gefehen habe; und man fann hinzufe- 
„gen, daß er faſt zweyhundert Jahr nad) Montagnens 
„Zeiten noch fehr im Schwange gehet); fie müffen, fage 
„ich, entweder mehr auf ihren eignen, als ihres Herrn . 
Nutzen fehen, oder nicht recht wiſſen, mit wem fie reden, 
„Es ift fehr leicht, einem die Frengebigfeit einzuprägen, 
„wenn er derfelben, auf andre Koften, fo fehr er will, ge— 
„nung thun kann. Und fie ift in fo mächtigen Händen 
„vergeblich, da man fie nicht nach dem Gefchenfe fchäßer, 
„fondern nach den Mitteln desjenigen, der fie ausübet. 
„Sie befinden fich verſchwenderiſch, ehe fie freygebig find. 
„Indeſſen macht doch die Freygebigkeit in Vergleichung 
Ä „mit 
(k) Verfuche, 3 Theil, 3 Buch, 6 Hauptſt. S. 11. deut⸗ 
ſcher Heberfegung. | 
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„mit andern Föniglichen Tugenden nicht fehr beliebt; und 
„fie ift die einzige, welche fich, wie der Tnrann Dionys _ 
„fagte, (Plutarch. Apophtegm.) fo gar mit der Tyran- 
„nen felbit vergleicht = = =. Ein König muß gefegmäßig - 
„und Flüglid) austheilen, weil er fo viel feuten, nachdem 
„fie es verdienet haben, zu geben, oder beifer zu fagen, fo 
„viel Leute zu bezahlen hat. Wenn ein großer Herr ohne 
„Ueberlegung und übermäßig frengebig ift; fo ſaͤhe ich es 
„lieber, er wäre geisig ,,. 
$. 205. 
Die Freyge⸗ Man kann hieraus leicht erweiſen, daß es die Schul⸗ 
Degecit des digkeit eines guten Regenten ift, fparfam zu feyn; und in 
—n der That, wenn ein guter Regent dasjenige unterlaffen foll, 
terthanen Mas feinen Unterthanen ſchaͤdlich ift; fo muß er keineswe⸗ 
fhädtich. ges frengebig fern. Wenn man ihm einmal eingepräget 
bat, daß einem Könige nichts fo anftändig ift, als die Frey⸗ 
gebigkeit; fo macht man einen ganz unnügen Zufaß, wenn 
man hinzufüget, daß er nur gegen verdiente Leute frengebig 
feyn foll. Diejenigen, welche Gelegenheit haben, um ihn 
zu feyn, und die ihn ben feiner Schwaͤche und bey feinen 
geidenfchaften anzugreifen mwiffen, um feine Gunft zu ge: 
winnen, werben in feinen Augen allemal verdiente $eute 
ſcheinen, fo unwuͤrdig fie auch immer feyn mögen. Seine 
Freygebigkeit wird alfo nichts weniger angervendet werden, 
die Verdienſte zu belohnen; und dennoch werden die Un— 
terthanen alle Laſt und alles Nachtheil diefer übelangemen: 
beten Frengebigfeit empfinden. Diefe unnöthige Freyge⸗ 
bigfeit wird feine Kaffen erfchöpfen; und er wird fich ges 
‚ nöthiget fehen, um feinen ordentlichen und nothwendigen 
Aufwand zu beftreiten, die Unterthanen mit höhern Auflaz 
gen zu bedruͤcken. Wenn fich aber außerordentliche Noth⸗ 
fälle des Staats ereignen; fo wird es an allem ermangeln, 
was den Staat aus denenfelben retten koͤnnte; und die un⸗ 
glücklichen Folgen davon werden hauptfächlich die Unter 
thanen treffen. Es iſt ganz einerley, wenn auch die Frey-. 
gebigkeit gegen verdiente Leute ausgeuͤbet, dabey — 
er 
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der Belohnung feine Maafe gehalten wird. Es koͤnnen 
Minifter fehr verdiente Männer feyn, und dennoc) Fann 
eine folche Freygebigkeit in Anfehung der Unterthanen fehe 
ungerecht fenn, die fi), außer ihrer ordentlichen ftarfen 
Befoldung, auf hundert und mehr taufend Thaler und auf 
ganze Graf-und Herrfchaften erſtrecket. Wenn dergleis 
chen Belohnungen gerecht fenn follten; fo müßte ein fol- 
cher Minifter dem Staate außerordentlid) großen Nugen 
gefchaffer haben; der Staat und alle Unterthanen müßten 
fich in vollfommenen Wohlftande befinden; und es müßte 
auf alle Fälle ein großer Schag vorhanden fenn, von wel⸗ 
chem vergleichen Gefchenfe ohne merflihen Abgang ges 
miffee werden fönnten. Allein, wie weit fehlet es nicht 
an einem folchen Zuftande in folchen Staaten, wo man 
dergleichen Gefchenfe machen fiehet. 
S. 206. 

Diefe Sparfamfeit eines guten Regenten ift infonder- 
heit in Anfehung feines Aufwandes und der Wirthfchaft des 
Staats nöthig; und die Unterlaffung derfelben ift denen 
Unterthanen eben fonachtheilig. Esift gar nicht zuläugnen, 
daß die Könige einen, ihrem hohen Stande gemäßen Auf: 


Der Mans 
gel der 
Sparſam⸗ 
keit in dem 
Aufwande 
und der 


wand machen muͤſſen. Allein, wenn fie allen ihren Vorzug Wirthſchaft 


in der Pracht, Verſchwendung und dem eiteln Schimmer 
ſetzen, der ſie umgiebt, ſo haben ſie keine, ihrer hohen Wuͤrde 
gemaͤße Gedenkungsart; und man kann ſelten von ihnen 
erwarten, daß ſie gute Regenten ſind. Die Koͤnige haben 
ſo viel weſentliche Vorzuͤge, und ihre Groͤße beſtehet in 


ganz andern Eigenſchaften, daß fie gar nicht noͤthig haben, 


fich durch dasjenige zu unterfcheiden, woran man weiter 
nichts erblicfet, als den Reichthum, der von dem Stolze 
begleitet wird. ‘Die Folgen von einer folchen eiteln Pracht 
find gemeiniglich Feine andern, als daß die Einfünfte des 
Staats einer fehr unnügen Verſchwendung aufgeopfere 
werden, und hingegen taufend nüßliche Anftalten, die zum 


des Etaatd 
ift denen Un⸗ 
terthanen 
gleichfalls 
ſehr nach⸗ 
theilig. 


Aufnehmen des Nahrungsſtandes, zur Gluͤckſeligkeit der 


Unterthanen und zur Wohlfahrt und Sicherheit des Staats 
die 
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die allernothivendigften wären, gänzlich unterbleiben. Ja 
man bedrücker wohl gar eben biefer eiteln Pracht halber 
die Unterthanen mit den härteften Auflagen. Die Kräfte 
des Staats werden demnach auf eine unnuͤtze Weiſe ver- 
—— der Staatskoͤrper fällt in eine gaͤnzliche Ent: 

aͤftung; und wenn fi) Noch und Unglüdsfälle, feindli- 
che Einfälle und dergleichen ereignen; fo iſt er aller Mit: 
tel beraubt, fich zu helfen. Es ijt demnach gar fein Zwei: 
fel, daß fich nicht ein guter Regent in feinem Aufwande 
zu mäßigen habe. Er fann ohne den-geringften Nachtheil 
feiner Unterthanen auch in dem aͤußerlichen Glanze fich fei- 
ner Wuͤrde gemaͤß bezeigen, wenn es nur mit Ordnung 
und guter Wirthſchaft geſchiehet. Allein, der größte Feh⸗ 
ler verfchiwenderifcher Höfe ift, daß ihre Pracht mic aller 
möglichen Unordnung und aller Aufjicht, in Anfehung der 
Haushaltung, geführet wird, fo, daß die geringern ‘Bedien- 


ten öfters mehr ftehlen, als zu aller Pracht des Hofes er- 


fordert würde, wenn fie ordentlich geführet würde, Cine 
jede unordentliche Wirthfchaft aber hat allemal die Folgen, 
daß nicht allein das meifte unnoͤthiger Weife aufgewendet 
wird, fondern, daß ſich auch die Bedürfniffe immer ver: 
vielfältigen. Der Unterthan aber ift es, der alle diefe 
nachtheiligen Folgen wieder gut machen foll. Daher fie: 
bet man Edicte, worinnen von nichts, als von Bedürf: 
niffen des Hofes und des Staats geredet wird; an die 


“ Bedürfniffe der Unterthanen aber läßt ſich niemand ein⸗ 


Nothwen⸗ 
digkeit eines 
ordentli⸗ 
chen Wirth⸗ 
ſchaftsetats. 


fallen, zu denken. 


$. 207. 

Ein guter Regent foll in dem Aufwande feines Hofes 
und des Staats das Nothwendige, das Mügliche, das 
Wohlanftändige und das Ueberflüßige, oder dasjenige, 
was blos zur Pracht und Verſchwendung dienet, genau 
von einander unterfcheiden; und vermöge der DBernunft 


- und feiner Pflicht muß das Nothwendige in allen Arten 


des Aufwandes dem Müslichen in diefer oder jener befon- 
bern Art, und eben fo das Nügliche dem Wohlanſtaͤndi⸗ 
gen, 
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gen, und das Wohlanftändige dem Veberflüßigen allemal 
“ vorgejogen werden. Wenn er aber eine folche Einrich- 
tung machen foll; fo muß er allen feinen und des Staats 
Aufwand, fo wohl in allen feinen Theilen, als im Ganzen 
und im Zufammenhange vollfommen überfehen Fonnen, 
Diefes kann aber nicht gefchehen, wenn nicht alle Yahre 
ein ordentlicher Wirtbfchaftserat gemacht wird. Ein fol 
cher Wirthfchaftsetat muß ein unverbrüchliches Gefes und 
Richtſchnur bey allem Aufwande ſeyn; und der Regent 
felbft muß ſich in Anfehung der Chatulle und afler feiner 
befondern Ausgaben vemfelben gemäß bizeigen. Hier muß 
fein Negentenwille feinem perfönlichen Willen allemal vors 
gehen ($. 184.). Ein folcher Wirehfchaftectar it fo uns 
umgänglich nothwendig, daß man fic) ohne Denfelben gar 
feine gute Regierung vorftellen fann. Es iſt hier nicht . 
der Ort, mo man von demfelben ausführlich handelnfann. . 
Ich babe die Berfertigung deffelben in meiner Staats— 
woirthfchaft (1) umftändlic) an die Hand gegeben, | 


$. 208. | 
Wenn der Mangel der Sparfamfeit in dem Aufwande Der Maus 
des Staats, und die Unordnung in der Wirthfchaft denen gel der 
Unterthanen ſchaͤdlich ift; fo ift diefes auch dem Regenten Sparſam⸗ 
eben fo nachtheilig. Es ift ſchon vielmal gezeiget wor: — | 
den, daß das Nachtheil und die Entfräftung der Unter= ig auch des 
thanen allemal auch den Regenten trifft. Cine verſchwen⸗ nen Regen 
derifche und unordentliche Wirthſchaft macht auch allemal ten nach⸗ 
den Regenten ſchwach und unmaͤchtig. Man bilde ſich heilig, 
nur nicht ein, daß ein Monarc) feinem Staate und feinem 
Haufe große Bortheile zu erwerben und ſich mächtig zu 
machen im Stande feyn wird; wenn er nicht eine wohl 
eingerichtete Staatswirtbfchaft führet und alfemal einen 
guten Schag im Vorrath hat; es fen denn, daß ſich ganz 
außerordentlihe Glücksumjtände mit in dag Spiel mis 
| en 
(1) 2Theil, 2 Buch, 2 Abtheil, | Keen, 


R 
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fchen, die man aber vernünftiger Weife niemals erwarten 
kann. Der Plan Aleranders, als er wider die perfifche 
Monarchie auszog, war fehr wohl entworfen und höchft 
wahrſcheinlich von dem glüflichiten Erfolge. Allein, daß 
er vorfeinem Aufbruche alle feine Schäge megfchenfte und 
nur foviel behielt, als er zu einem monatlichen Linterhalte vor 
feine Armee nöthig hatte (ın), das ift dasjenige, was man in 
feinem Plane am allerivenigften billigen ann. Hier fam ihm 
blos fein gutes Glüd zuftatten, Außerdem aber fann man 
leicht aus der Gefchichte erweifen, daß alle Häufer, die vor an« 
dern mächtig geworden find, ſich eben fo wohl durch ihre Klug: 
it und Tapferfeit, alsdurd) ihre gute Wirchfchaft erhoben 
aben. Ich habe eine befondre Anmerkung gemacht, die ich 
mic) nicht erinnere, irgendwo gelefen zu haben. Es wäre uns 
fehlbar um die Frenheit von Europa gefchehen gewefen, wenn 
Karl der Fünfte ein guter Wirth geweſen wäre. Es war of 
fenbar fein Staat vorhanden, der feiner fürchterlichen Macht 
hätte genugfam Widerftand leiften fönnen. Allein, ungeach 
tet diefer Kaifer die Einfünfte von fo vielen weitläuftigen Rei⸗ 
chen und Staaten hatte ; ungeachtet er fo viele Schäße aus 
Amerifa sog, die ben denen noch fortdaurenden amerifani- 
ſchen Eroberungen viel wichtiger waren, als was Spanien 
heutiges Tages aus Amerika erhebet ; fo fehlte es ihm doch be 
ftändig am Gelde. Ich habe feinen einzigen Feldzug diefes 
Herrn und feiner Generale bemerfet, mo es nicht an dem Sol» 
de vor Die Armee gemangelt hätte, Die Soldaten empöreren 
fich alfo, verliefen fich, oder giengen zum Feinde über ; und of 
ters ſah er fich genöthiget,nach einem vierteljährigen Feldzuge 
fein Kriegsheer abzudanfen. Hierdurch wurde ver auf aller 
feiner Siege und Unternehmungen gehemmet. Die Ges 
ſchichtſchreiber fagennicht, daß Karl der Fünfte ein übler 
Wirth geweſen iſt. Allein, er muß es geweſen ſeyn. Die 
Folgen zeigen es garzu deutlich. 


(m) Curs, dereb. geft. Alex. Suppl. Frenshem, Lib. 2. cap. 3. 
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Einleitung 
zu Diefem Bude. 


$. 209. 
ine Regierung, die entweber durch bie Grundver Allgemeine 
faffungen des Staats, oder durch ihre eigene Betrachtuns 
Maßigung gut ift, kann deshalb noch nicht vor Ken dieſes 





vollkommen geſchickt erachtet werden, das Gluͤck — * 


derer ihr anvertrauten Voͤlker zu befördern. Bey aller der Ypeigs 

ihrer Güte kann fie taufend Fehler begehen, welche die heit der Re⸗ 
Wohlfahrt des Staats hindern. Man fiehet demnad) — an 
leicht, daß noch die Klugheit und Weisheit der Regierung ſich ſelbſt. 

hinzukommen muß, wenn fie vollkommen gut ſeyn ſoll. Da 

nun dieſe Weisheit der Regierung der Gegenſtand des ge⸗ 
genmwärtigen Buches ift; fo haben mir zuvörderft drey all⸗ 
. gemeine Betrachtungen von demjenigen nöthig, was zu eis 
ner weifen Regierung erfordert wird. Die Klugheit er 
fordert, daß man nichts unternimmt, wovon man ſich vor 

allen Dingen einen Plan oder Entrourf macht, ehe man im 

geringften Hand an die Ausführung leget. Wie viel mes 

niger kann alfo eine Regierung einen folchen Plan oder 

Entwurf entrathen, welche das allerrichtigfte Gefchäffte 

unter den Händen hat, worauf die Wohlfahrt von mil⸗ 

lionen Menfchen anfommt. Mac) diefem Entwurfe wird 

fodann das Betragen, oder die Aufführung einer meifen 

Regierung zu betrachten feyn, nebit denen vornehmften 

Maasregeln, welche fie zu ergreifen bat, um ihren entwor= 

fenen Plan wohl auszuführen: Hierauf werden mwir die 

Ordnung und Einrichtung zum Vorwurfe nehmen müffen, 

die fie haben muß, um ſich ihre Bemühungen und die 

Anwendung des erforderlichen Mittel zu erleichtern. 


R3 6. 210, 


Bd 


In Anſe⸗ 


bung der 
Perſonen, 
ſo derſelben 
vorſtehen. 


Solchem⸗ 
nach läft 
fih der Jñ⸗ 
balt in fünf 
Hauprftüs 
chen dortra⸗ 
gen. 


2.52 Einkitung zu dieſem Buche, 
Ä 6. 210. Ä 

Wenn mir auf diefe Art die allgemeinen Eigenfchaften 
einer weiſen Regierung erwogen haben ; fo wird es nöthig 
ſeyn, die Perfonen zu betrachten, welche verfelben vorſte⸗ 
hen follen. Man kann ſich feinen weiſen Fuͤrſten vorſtel⸗ 
fen, der nicht ſelbſt regieret; und es iſt ſchwerlich möglich, 
daß ein Monarch felbit auf eine weisliche Art regieren 
fann, wenn er nicht gelehrt it. Das werden alfo die zwo 
Haupteigenfchaften ſeyn, die wir an der Perfon des Regen» 
ten. zu betrachten haben. Hierauf ift es natürlich, daß wir 
auf die Staatsbedienten fommen, deren fich der Regent in 
Verwaltung und Führung der wichtigften Gefchäffte bedie- 
net. Das Hauptwerk kommt bey denenfelben auf eine gute 
und weiſe Wahl des Regenten an; und hierauf werden mir 
von denen Belohnungen und Önadenbezeugungen handeln, 
deren fich die Staatsbedienten billiger Weife unter einer ge 
wiſſen Regierung zu erfreuen haben ; fo wie ung dieſes zugleich 
auf die Beitrafung dererjenigen führen wird, welche die Hoff: 

nung, die man von ihnen gehabt hat, nicht erfüllet haben. 
5 | 
Diefes wird der Hauptinnhalt des gegenwärtigen Bu: 
ches ſeyn; und man wird finden, daß fich derfelbe bequem 
in fünf Hauptſtuͤcke faffen läßt. Das erfte wird von dem 
veitzufeßenden Plan oder Entwurf bey der Regierung eines 
Staats handeln. Das zwente Hauptſtuͤck wird zur Ueber: 
fohrift haben: Bon dem Berragen und Maasregeln einer 
weifen Regierung ; f wie das dritte den Titel führen wird: 
Bon der Ordnung und Einrichtung einer weifen Kegierung. 
Das vierte Hauptſtuͤck werden wir unter der Rubrik auf 
führen: Ermeis, daß ein Fürft, der felbft vegieret, gelehrt 
eyn müffe; und das fünfte endlich wird den Titel haben: 
on der Wahl der Staatsbedienten und denen Beloh: 
nungen, Gnadenbezeugungen und Strafen gegen diefelben. 
Unter diefen Abtheilungen wird fich demnach der Innhalt des 

gegenwärtigen Buches völlig erfchöpfen faffen. 
”- 


Ze 
Das 


BER: 28 


Be 
| Das erfte Hauptſtuͤck. 


Don dem veftzufeßenden Plan oder 
Entwurf bey der Megierung eines 
Staats, 


F. 212% 

S ie Regierung eines Staats, die den Endzweck hat 
‚ein ganzes Volk glücklich zu machen ($. 64), fol 
ohne Zweifel mit Weisheit geführet werden. Wir 

seden hier, was gefchehen follte, nicht aber, was wirklich 
in der Welt gefchiebet: denn der alte Spruch, daß die 
Melt mit geringer Weisheit regieret wird, ift noch in fei- 
nem Zeitraume ganz und gar falfch geworden. Die Weis: 
beit befteht hauptfächlich darinnen, daß man ſich vernünfs 
tige und feiner Befchaffenheit gemäße Endzwecke ermählet, 
und die beften und bequemften Mittel ergreifet, diefe End. 
zwecke zu erreichen. Wenn alfo ein Staat mit Weisheit 
regieret werben foll; fo muß er ſich gewiſſe Endzwecke, ges 
wife befondre Arten des Guten vorfeßen, Die, wenn fie erreicht 
werben, feine Glückfeligfeit ausmachen. Er muß die Mit- 
tel errwählen, die ihn zu Erreichung diefer Endzwecke zu 
führen vermögend find ; das ift, mit einem Worte, die Res 
gierung muß fich einen Plan und Entwurf machen, wie 
und auf wag Art die Gluͤckſeligkeit dieſes befondern Staats, 
dem fie vorftehet, befördert werden foll; und diefer Plan 
muß das Hauptaugenmerf in allen ihren Maasregeln, 
Handlungen und Unternehmungen unveränderlic) ſeyn. 
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Eine weile 
Regierung 
muß ſich ei⸗ 
nen Plan 
oder Ent⸗ 


El mas 


Ein folcher Plan ift fo nothwendig, daß man ſchwer⸗ Noth wen⸗ 
lich eine Regierung vor weiſe halten fann, wenn es ihr dar» digkeit eis 


an ermangelt. Ein jeder vernünftiger Menfch muß fich Dia Ru. 


einen Plan oder Entwurf feiner Lebensart machen; er muß 
R4 ſich 
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fich gewiſſe Zwecke vorſetzen, wodurch er fein Gluͤck in der 
Welt zu machen gedenket, und nach Maasgebung dieſer 
Zwecke muß er feine Handlungen einrichten. Thut er dies 
ſes nicht, läßt er esauf den Zufall, auf die Gelegenheit, oder 
auf das blinde Glück anfommen, mas dieſe aus ihm ma- 
chen wollen; fo kann man ihn fehmwerlich vor vernünftig 
halten. Derjenige, der ſich gar feinen Endzweck vorfeger, 
kann auch außer einem fehr feltenen Zufall niemals etwas 
erlangen. Er kann niemals vor fein Ghick arbeiten, Was 

er heute zu feinem Beten zu ftande bringet, wird er mor= 
gen wieder einreißen. Er wird fortfchreiten, ohne daß 
er jemals feinen Weg zurück legt, weil er in den Irrgaͤn⸗ 
gen des Zufalls und der Gelegenheit herum irre. Wenn 
ſich alfo ein jeder vernünftiger Menfch einen Plan und Entz 
wurf feines Glücks machen foll; wie vielmehr foll es eine 
Regierung thun, welcher. millionen Menſchen ihre Gluͤck⸗ 
feligfeit anvertrauet haben, und die es übernommen hat, 
vor ihre Wohlfahrt zu arbeiten! Sollte wohl diefes Ge— 
fchäffte vor fo leicht und geringfchäsig angefehen werben 
fonnen, daß es dabey auf das Ohngefähr und Gerathes 
wohl anfommen koͤnnte? Ein jedes einzelne wichtige Ges 
ſchaffte des menſchlichen Lebens, wenn es von vernuͤnfti⸗ 
gen Leuten unternommen wird, erfordert, daß man einen 
volljtändigen Entwurf macht, wie es ausgeführet werden 
fl, Wer könnte fi demnach einfallen laflen, daß ein 
großer Zufammenbang der allerwichtigften Gefchäffte ohne 
einen dergleichen Entwurf wohl beforget und zu ftande 
gebracht werben fönnte ? Ä 
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Es iſt beffer, Man muß fo gar behaupten, es fen beffer, daß der 
—— Plan, den J— die Regierung gemacht bat, eben nicht der 
nithedende, Meifeffe und beſte iſt, als daß fie gar Feinen habe. Ein 
ften Pian Staat, der gar feine veſtgeſetzte Örundregeln der Regie⸗ 
bat als weñ rung angenommen hat, iſt einem Schiffe ähnlich, das ſich 
fie gar Feb von Wind und Bellen umber treiben laßt, ohne fich einen 
nnba | a geriffen 


oder Entwurf der Regierung. 265 
gewiſſen Strich und Haven vorgeſetzt zu haben. Bald 


wird es vorwaͤrts gehen, bald wird es wieder ruͤckwaͤrts 
getrieben werben, Weder das eine noch das andre wird 
jemals feinen Zuftand verbeffern, und den Haven oder eis 
nen geriflen Endzwec erreichen. Dahingegen ein veſt⸗ 
gefegter Plan, wenn man die rechten Mittel erroählet, und 
deſſen Grundregeln ftandhaft ausübet, dennoch endlich zur 
Erfüllung gebracht wird; und gefest, daß er nicht der 
weifefte und beite ift, den der Staat nad) feiner Befchaf- 
fenheit hätte erwählen follen; fo wird er doc) das Volk 
glücklicher machen, als es bey gar feinen Grundregeln 
niemals werden kann. Die Endzwecke, welche fich die 
Regierung vorgefeßt hat, werden doc) allemal eine Art 
der Gluͤckſeligkeit ſeyn, gefeßt, daß es auch nicht die hoͤch⸗ 
fte Gluͤckſeligkeit ift, auf welche ſich der Staat nad) feiner 
Befchaffenheit hätte Rechnung machen fonnen; und es 
wird allemal beffer fenn, diefe geringere. Gluͤckſeligkeit zus 
erreichen, als in gänzlicher Ermangelung eines Plans gar 
nichts zu erlangen. Denn nichts ift wohl fo felten, als 
daß der Zufall einen Staat glücklich macht. ‘Das blins 
de Gluͤck hat über die Staaten weit tveniger Gewalt, als 
über die einzelnen Menfchen. Wenn der Zufall zumeilen 
einen Menfchen erhebet; fo ift der Zufammenhang ber 
Dinge, worauf eigentlich das Glüf ankommt, bey jedem 
einzelnen Menfchen unendlic) mannigfaltig. Allein bey 
den frenen Staaten iſt er unausfprechlic) einfacher , weil 
der Staat als ein Ganzes betrachtet, mit einer geringen 
Anzahl von Gegenitänden im Zufammenhange jtehet. 
Wein nur hundert Menfchen in ver Welt wären; fo würs 
de der Yufammenhang der Dinge in Anfehung eines jeden 
einzelnen Menfchen weit einfacher ſeyn. Eben diefe Bes 
wandtniß hat es mit den Bölfern, 


215 z 
Man kann verfichert feyn, daß alle blühende und glück: Alle blühen, 


— de Staat 
liche Reiche einen ſolchen ie Plan gehabt — bob * pt 
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—— Der Plan der Römer leuchtet aus allen ihren Maasre- 


gebabr. 


geln fo Deutlich in die Augen, daß man weiter nichts = 
hat, um denfelben zu erfennen, als ihre Gefchichte aufı 
merffam zu lefen. Ihr Plan war: alles zu yerkhlingen; - 
und die Mittel, die fie darzu erwähleten, Die Grundfäge, 
die fie zu dem Ende annahmen, waren die allerausgefuch- 
teiten, die ein Fluges Volk ausfündig machen kann. Diefe 
Mittel, diefe Grundfäge und alle ihre Maasregeln blie- 
ben vom Anfang ihrer Kepublif an bis zu ihrer hoͤchſten 
Größe immer einerley. Go mie fie die benachbarten flei- 
nen Bolker von Ktalien, wenn fie diefelben übermanden 

zu römifchen Bürgern aufnahmen ; fo nahmen fie — 
die uͤberwundenen Koͤnige in Afien und Afrifa zu ihren 
Bundesgenoffen auf. So wie fie fich gleich anfangs in 
alle Händel der benachbarten kleinen Staaten einmifches 


ten, und niemanden ihren Schutz und Beyſtand verſag⸗ 


ten; fo beobachteten fie hernach in ihrer Größe eben diefes 
Verfahren gegen die entfernten Könige. In bem ganzen 
Zeitraume ihrer Republif haben fie nie einen Frieden ge: 
ſchloſſen, ohne dasjenige zu zernichten, worauf die inner⸗ 
liche Kraft deg feindlichen Staats betuhete. Alle Völker, 
die mit ihnen Krieg geführet haben, find durch die Fries 
denefchlüffe ungfücklicher geworden, als fie der Krieg nie 
gemacht hatte. Die Standhaftigkeit im Ungluͤcke, die 
fie gegen den Hannibal und Mithridat bezeigten, hatten 
fie ſchon beym Anfange ihrer Republik bey allen Gelegen- 
heiten fehen laften. So waren ihre Grundfäße und Maas⸗ 


regeln immer einerley und gewiß vortrefflich gefchickt, ihren 


Plan auszuführen; ob ich gleich deshalb nicht behaupte, 
daß ihr Plan gerecht, und der beite und meifefte war, den 
fie erwaͤhlen fonnten. Alerander der Große hatte gleich 
falls einen vortrefflichen Plan gemacht, den er eben fo ge: 
ſchickt ausführete. Ich werde hiervon befler unten han⸗ 


. bein. Unter den heutigen Bölfern geben die Benetianer 


durch die Einförmigfeit ihrer Grundfäße und Maasregeln 
vorzüglich zu erfennen, daß ſie einen veſtgeſetzten Regie⸗ 
rungs 
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rungsplan haben. Bor einigen Jahrhunderten mochte 
diefer Plan fehr meitläuftig feyn, und dem tömifchen an 
großen Abfichten wenig nachgeben; allein, feit. der großen 
tige zu Cambray wider fie, und feitdem ihnen die Türken 
fo viele Königreiche und $änder abgenommen haben, fheis 
nen fie diefen Plan aufgegeben zu haben; und in ver 
That, der Mangel der römifchen Tugend und die Befchaf 
fenheit ihrer Staatsverfaffung machten fie ganz unfähig, 
einen ähnlichen Plan auszuführen. Unter allen Regie 
rungsformen ift die Regierung des Adels amt twenigften ge⸗ 


ſchickt, große Eroberungen zu machen. Heut zu Tage -- 


fcheinet der venetianifche Plan blos die Erhaltung des 
Friedens zum Endzweck zu haben; und man muß ihnen 
zugeftehen, daß fie fich mit einer vermundernsmwürdigen 
Weisheit diefem Plan gemäß bezeigen. Unter allen übris 
gen europälfchen Voͤlkern ift der Plan der Engländer amt 
allermerflichften. Diefer Plan feheinet dahin zu gehen, 
daß fie fich in geroiffer Maafe zum Meifter der Handlung 
und S hiffahrt von ganz Europa machen wollen, und alle 
Grundfäge, die fie äußern, alle Mittel und Maasregeln, 
die fie ergreifen, find fehr gefchicft, diefen Plan auszufüh- 
ren. Diefer Plan bat ohne Zweifel unter der Königinn 
Elifabeth feinen Anfang genommen. Es waren ganz 
einerley Grundfäße, nach welchen diefe Königinn die ſpa⸗ 
nifche Seemacht zu ruiniren fuchte, nach welchen Cron⸗ 
well und Karl der Zweyte die Holländer befriegten, 
und nach welchen Wilhelm der Dritte und die Königin, 
"Anna wider die franzöfifche Seemacht und Seeftäbte ver: 
fahren haben; und die nämlichen Grundſaͤtze erblicket man 
auch allenthalben in dem igigen Kriege. Die berühmte 
Schiffahrtsacte und alle andre KHandlungsgefege und 
Maasregeln ftimmen auch mit diefem Plan vortrefflich 
überein. Ich bin weit entfernt, Frankreich ven Plan 
ber Univerfalmonarchie benzumäffen. Der Plan diefer 
Monarchie mag wohl niemals weiter gegangen fenn, als 
das franzöfifche Gebiet von allen Seiten bis an das Ufer 

tes 
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‚bes Rheins zu erftrefen. "Allein, da ihre Grundfäge 


Worauf ein 
ſolcher Plan 
eigentlich 
ankommt. 


allzu lijtig und fpigfündig, ihre Maasregeln aber fo wohl, 
als ihre Grundfäge gar öfters wankend und widerſtreitend 
gervefen find; ſo hat noch Fein Volk fo merfliche Fehler 
wider feinen Plan begangen, als Frankreich, und man 
fann, ohne ein Prophet zu feyn, dieſem Staate eine bals 
dige gänzliche Entfräftung vorher fagen. 

$. 216. 


Nachdem wir die Nothwendigkeit eines folchen veft- 
zufeßenden Regierungsplans vorgeftellet haben; fo müffen 
wir nunmehro zeigen, worauf ein folcher Entwurf eigent- 
lich ankommt. Gleichwie die gemeinfchaftliche Gluͤckſelig⸗ 
feit der allgemeine Endzweck aller Staaten ift; fo muß in 
diefem Plane näher beftimmt werden, in was vor einem 


Zuſtande nach der Natur und Befchaffenbeit diefes befon- 


dern Staats dieſe Glückfeligfeit eigentlich und vor⸗ 
züglich beftehen fol. Diefe Glückfeligfeic fann in dem 
einen Staate in der Größe der Handlung und Schiffahrt; 
bey dem andern in der vollfommenften Eultur des Bodens 
und der Manufacturen; bey. einem dritten auf die Er— 
firefung des Gebietes bis zu gewiſſen natürlichen Gräns 
zen, die dem Staateseine ausnehmende Stärfe in der 
Bertheidigung geben, Ind fo fort in vielen andern Dingen 

beruhen, die fich nicht beftimmen laſſen. Ja er Ffönnte, 
wie der Plan von Japan iſt, in einer gänzlichen Abfors 
berung und Aufhebung des Zufammenhangs mit allen ans 
dern Völkern beftehen. Kurz! bier fommt es auf die na⸗ 
türliche Sage und Befchaffenheit ver Länder, auf dag Genie 
und Sitten des Volfs, auf die Negierungsverfaflung, auf 
den Reichthum des fandes, und auf alle andre zufällige 
Defchaffenheit des Staats an, welches alles zufammen 
man mit dem weifen Berfafler des Antimachisvells (a) 
das Temperament eines jeden Volks nennen fann, der fich 
hiervon folgendergeftalt ausdruͤcket: „Alle Dinge in der 
„Welt 
a) Antimachiavell. Kap. 12. ©, 279. 
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Welt find mannigfaltig. Die Temperamente der Men⸗ 
„ſchen ſind unterſchieden, und die Natur beobachtet eben 
„die Mannigfaltigkeit, wenn ich mich fo ausdruͤcken darf, 
„in denen Temperamenten der Staaten. Sch verftehe 
„überhaupt unter dem Temperamente eines Staats, feine 
„tage, feine Größe, die Anzahl und Gemuͤthsart feiner 
„Einmohner, feinen Handel, feine Gewohnheiten, feine 
„Geſetze, feine Stärke und Schwäche, feinen Reichthum 
„und feine Quellen. Diefer Unterfchied in den Regie 
„rungen ift fehr merflih, ja unendlih, wenn man ihn 
„bis in den Fleineften Umftänden fuchen will. Und gleich- 
„wie die Aerzte noch fein Mittel wiflen, das fich vor alle 


„ Krankheiten und vor alle Leibesbefchaffenheiten ſchickte; 


„alfo Fonnen auch Staatsmänner feine allgemeine 
„Regeln vorfchreiben, die fich bey allen Gattungen von 
„ Regierungsformen anwenden ließen, ,„ ‘Diefes will im 
Grunde fo viel fagen. Gleichwie die Befchaffenheiten 
oder die Temperamente der Bölfer durchaus von einander 
unterfchieden find; fo müffen auch die Grundregeln oder 
der Regierungsplan in allen Staaten verfchieden feyn. 
Jedes Volk muß fi) feinen Entwurf der befondern Zwe⸗ 


de der Glückfeligfeit, die es zu erreichen gedenket, nach 


feinem Zuftande und Beſchaffenheiten machen. Lebrigens 
aber find die Regeln und Grundfäge der Staatsfunft, ja 
fo gar die Regeln, die man bey Ausführung des Plans 
anmenden muß, bey allen Bölfern allerdings einerley. 
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Der Plan, den fic) eine Regierung macht, muß 
überdies möglich und wahrfcheinlich feyn. Wenn er dem 
Temperamente des Volks vollfommen gemäß iſt; und 
wenn er eine wirfliche, nicht aber eine chimärifche Art der 
Gluͤckſeligkeit in ſich enthält; fo wird er allemal zugleich 
möglich fenn und die Ausführung davon wird eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vor fich haben, Unterdeffen, wenn der Plan 


die Erweiterung der Graͤnzen und die Vergrößerung der 


Der Plan 
muß mögs 
lich und 
wahrſcheia⸗ 
lich ſepn. 
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- Macht zum Gegenftande hat; fo koͤnnen allerdirigs un⸗ 
mögliche und mahrfcheinliche Plans entworfen werden. 
Wenn die Republif von St. Marino fich die Eroberung 
von ganz Italien vorfegen wollte; fo würde fie einen fehr 
unmahrfcheinlichen, wo nicht moralifch unmöglichen Plan 
entwerfen. Ungeachtet einige der neueſten Schriftfteller 
fid) haben einfallen laffen, daß die Republik Bern. ihre 
Kräfte in der Stille fehr vermehre, und ſich zu großen 
Dingen geſchickt mache; fo glaube ich doch nicht, daß ein 
großer Plan ein vernünftiger und mwahrfcheinlicher Ent- 
wurf vor fie ſeyn würde. Es ift zwar wahr, daß man 
einen Plan machen fann, der etwas größer ift, alß ber 
gegenwaͤrtige Zuftand und die Kräfte des Staats ſich er: 
firefen. Allein, es muß in diefem Falle nicht unwahr⸗ 
fcheinlich fenn, den Staat in einen beffern Zuftand und in 
ungleich größere Kräfte zu feßen; dannenhero berubet die 
MWahrfcheinlichkeit des Plans auch fehr viel auf dem Zur 
fammenhange der Weltbegebenheiten und dem Zuftand 
andrer benachbarten Staaten. Wenn fic) das noch fleine 
Kom einen großen Plan vorfegte; fo war dieſer Plan 
dennoch nicht unwahrſcheinlich; weil .alfe feine Nachbarn 
gleichfalls nur Fiein waren und ganz Italien von nichts 
als Fleinen Völkern bermohnt wurde. Gleichwie der Plan 
überhaupt mit dem Temperamente des Volks in dem ge- 
naueſten Verhaͤltniſſe ftehen muß ; fo hänget deſſen Wahr- 
fcheinlichfeit auch gar fehr von den Grundverfaffungen des 
Staats und der Regierungsform ab: dern nicht alle Re 
gierungsformen fönnen fic) in denen Commercien, in des 
nen Eroberungen und vergleichen Endzwecken eineit glei- 
chen Fortgang verfprechen. NHierinnen Fann man den 
tömifchen Plan eines Fehlers befchuldigen. Ihr Plan 
mar vor ihre Grundverfaflung zu groß, oder fie ſelbſt 
waren nad) Ausführung ihres Plans vor ihre Grundver- 
faflung zu groß geworden. Allein das war fein Fehler 
in dem Entwurf ihres Plans; es war ein Fehler nad) def: 
fen Ausführung, als nac) welcher zu ie er 
| ü 
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Gluͤckſeligkeit alles darauf anfam, ihre Grundverfaſſung 
weislich zu verändern. ; 


6. 218. | 


Uebrigens muß auch die hbauptfächlichfte Eigenfchaft 
eines. folhen Plans fen, daß er gerecht iſt. Diefe Ei- 
genfchaft mangelte dem römifchen Plane gänzlih. Es 
rar fein Schatten von Gerechtigkeit vorhanden, ber fie 
befugt machen fonnte, alle Bölfer unter ihr och zu brins 
gen. Allein der macedonifche Plan gegen die Perfer war 
allerdings gerecht. Die Perfer hatten durch die erſchreck⸗ 
fichiten Einfälle in Griechenland und durd) taufend andre 
gar nicht zweifelhaftige Tharhandlungen, ihren Borfag, 
die Griechen unter das Joch zu bringen, genugfam zu er- 
« £ennen gegeben. Die Griechen waren alfo genuafam bes 
rechtiget, das NBiedervergeltungsrecht zu gebrauchen; und 
niemand als die macedonifchen Könige, die damals die mei= 
fte Macht und Anfehen in Griechenland hatten, waren 
bierzu geſchickt. Daß fi) Philippus und Alerander‘ zus 
vorderjt Meifter von Griechenland machten, das war eine 
nothwendige Folge ihres Plans gegen die Perfer. Sie 
konnten im Rüden nichts zurück laſſen, was fie währen- 
der Ausführung ihres Plans beunruhigen und denjelben 
vereiteln konnte. Daher waren fie auch fo forgfältig be⸗ 
muͤhet, alle benachbarte Bölfer von Griechenland vor Un- 
ternehmung ihres perfifchen Zuges zu demüthigen. Der 
Plan felbft war fehr vernünftig und wahrfcheinlih. Die 
Griechen hatten bey hundert Vorfällen den großen Bor- 
zug ihrer Art zu flreiten gegen die perfifche überzeugend 
mwahrgenorhmen. Die Bermegenheit war alfo fo groß 
nicht, daß fie fih Hoffnung machten, mit einem kleinen 
Kriegsheere gegen die fürchterlichen perfifchen Kriegsheere 


Der Plan 
muß auch 
gercchtfepn. 


zu beitehen, obgleich die perfifhen Könige Diefes als eine - 


fehr große Verwegenheit anfahen; und die perfifchen Kö- 
nige waren in ihrer Einbildung zu groß, wie der Herr von 
Montesquieu gar wohl erinnert, als daß die Griechen 

zu 
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zu befürchten hatten, fie würden in ihrer Art zu ſtreiten 

— und Krieg zu fuͤhren eine Aenderung vornehmen. So 
gerecht und vernuͤnftig alſo der macedoniſche Plan war; 

ſo weislich wurde er auch von Alexandern durch ſeine vor⸗ 

treffliche Kriegszucht, durch feine Vorſorge vor fein Kriegs⸗ 

heer, durch ſeine Geſchwindigkeit und durch ſein uͤberaus 

guͤtiges Betragen gegen die Ueberwundenen ausgefuͤhret. 

§S. 219. 

Bon den In der That, wenn ein Regierungsplan eine ſolche 
Grundfägen Befchaffenbeit hat, wenn er dem Temperamente des Bolfs 
ic gemäß, twahrfcheinfich, vernünftig und gerecht ift; fo 
—E kommt alles darauf an, daß die rechten Grundſaͤtze und 
ren. Mittel zu deſſen Ausfuͤhrung erwaͤhlet werden. Dieſe 

Grundſaͤtze, dieſe Mittel geboren zu dem Plane ſelbſt, 
und müflen vom Anfange an veitgefeget und als die un- 
veränderliche Richtfehnur beobachtet werden. So wohl 
germählet Aleranders Grundſaͤtze und Mittel waren; fo 
vortrefflich waren auch die römifchen. Alle die erhabenen 
Tugenden, die wir in der römifchen Gefchichte bewundern, 
ihre große Siebe des Vaterlandes, die Uneigennügigfeit 
der Privarperfonen, die Heiligkeit ver Eidſchwuͤre, ‚die 
Standhaftigfeit im Unglück‘, der große Schein der Ge- 
rechtigfeit und Treue, die fie in ihren Kriegen beyzubehals 
ten fuchten, waren Grundfäge, die zu ihrem Plan gehörten, 
und die fievom Anfange bis zu deſſen Ausführung unveräns 
derlich vor Augen hatten, Das größte Gebrechen des fronzoſi⸗ 
ſchen Plans ift wohl ohne Zweifel der Mangel vefigefegter 
Grundfäge gemefen. Wenn man die franzöfifche Ge— 
fchichte feit Heinrich des Vierten Zeiten betrachtet? fo be— 
findet man nichts als Wanfelmurh und Veraͤnderlichkeit 
in den Grundfägen fo wohl in dem Betragen gegen auge 
wärtige Mächte, als innerhalb des Reichs, fo wohl gegen 
diefe und jene einzelne Staaten, als überhaupt in ‚denen 
Maasregeln fich zu vergrößern. Allein, das wird allemal 
der Fehler der Monarchien feyn, wenn nicht — 
a 
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auf einander folgende Monarchen, Verſtand, Einſicht, 
Weisheit undı Fleiß genug beſitzen, um ſelbſt Bewahrer 
ihres Plans und Erhalter von deſſen Grundſaͤtzen zu ſeyn; 
ein Fall, der aber meines Erachtens ſehr ſelten iſt. Denn 
fo bald das meiſte, mo nicht: alles auf die Miniſters art: 
fommt, fo werden die Veränderungen in dem Minifterio 
und die Verſchiedenheit in der Einficht, in den Neigun⸗ 
gen und Privatabfichten auch eine große Berfchiedenheit 
in ben Örundfägen des Regierungsplans nach fic) ziehen. 
N. 
‚Endlich wirb auch dazu eine Standhaftigfeit in der 
Ausführung erfordert; und .diefe Standhaftigfeit iff es, 
welche zugleich den Einwurf auflöfer, den man 'unfehlbar 
wegen Einmifchung des Glücfs oder Ungluͤcks in die Aus» 
führung des Plans: machen wird; indem viele glauben 
werden, daß der befte und weiſeſte Plan nichts helfen 
werde, wenn das Ungluͤck, oder ein widriger Zufammen- 
hang der. ‚Begebenheiten, fich demfelben entgegen’ feßet. 
Gluͤck und Unglück find allemal nur eitele Namen, die 


Bon ber 
Stanbhaf: 
tigfeie in 
der Ausfuͤh⸗ 
rung des 
Plans, 


nur die Einfältigen ſchrecken. Wenn das Unglücf eine , 


Privatperfon ohne alle fein Berfchulden zuweilen zu Bo- 
den ftürzen kann; fo ift folches bey freyen Staaten- ohne 
vorhergegangene unzählige Negierungsfehler gar nicht 
möglih. Ein vernünftiger und wohl überlegter End⸗ 


zweck, weislich. ausgefuchte Mittel und eine Standhaftige - 


keit in der Ausführung müffen einen jeden Plan der Re—⸗ 
gierung wirklich machen. Das Unglüf, die Zufälle, 
der twidrige Zufammenhang der- Begebenheiten fonnen 
zwar die Ausführung des Plans aufhalten und verfpäten; 
allein, fo bald man dabey eine Standhaftigfeit bezeiget, 
fo fönnen fie ihn niemals vereiteln; fo wie ein Schiff von 
Sturm und widrigen Winden zwar aufgehalten, aber von 


dem vorgefegten Haven nicht beftändig zurück gehalten 


werben kann. Das große Benfpiel der Römer kann uns 
| SS . hier 
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bier ftatt aller andrer gelten. Sie haben gar vielmal an 
dem Rande des gänzlichen Untergangs geftanden ; und faft 
alle andre Bölfer an ihrer Stelle wuͤrden vollends hinab 
geſtuͤrzt ſeyn; allein ihre vermundernsmürbige Stanbhaf: 
tigkeit im Ungluͤcke half ihnen allemal diefes Ungluͤck über: 
winden. Ihr Plan wurde dadurch verfpätet, aber nicht 
vernichtet. Der Herr von Montesquieu (b) verdienet 
bier angeführet'zu werben. Nachdem er gefagt hat, daß 
Die Römer durch ihre Grundregeln alle Völker uͤberwun⸗ 
den haben, fo fähret er Hierauf folgendergeftalt fort: „Die 
in Welt wird nicht von dem Gluͤcke beherrſcht. Man kann 
„dieſes von den Römern erfahren, die in einer beftändi- 
„gen Folge von Glückfeligfeiten lebten, fo lange fie einen 
„gewiſſen Entrourfe folgten ; und in einer nie unterbroche: 
„nen Folge von Widermwärtigfeiten,, ſo bald fie fich nach 
„einem andern hielten. Es giebt allgemeine Urſachen, 
„welche entweder ſittlich oder natürlich find, die in jeder 
„Monarchie ihre Wirfung haben, und welche diefelbe 
„entweder erhalten und erheben, oder zu Boden ſtuͤrzen. 
„Alle Zufälle find diefen Lirfachen unterworfen ; und wenn 
„der unglücliche Ausgang einer Feldfchlacht, das heiße, 
„einer befondern Urfache, den Lntergang eines Staats 
„nach ſich gezogen hat; fo üft gemiß eine allgemeine Urſa⸗ 
‚„che vorhanden geweſen, vermöge deren dieſer Staat 
„durch eine einzige Schlacht untergehen mußte: Kurz, 
" „der Hauptgang einer Sache ziehet alle befondre Zufälle 


„nach ſich. 


§. | 221, Ä 


Wenn man bie europäifchen Staaten aufmerffam bes 
trachtet; fo wird man gar leicht gewahr, daß die wenig⸗ 
ften darunter einen veftgefegten Plan und Grundregeln 
| haben. 


(b) Betrachtungen über die Urfachen. der Größe amd des 
Verfalls der Römer. Kap, 18. S. 184. 
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aben. Diefes erfenner man alıs ihren wanfenden Ents 
ſchließungen, aus ihren ungewiſſen Grundfägen ‚ und aus 
ihren widerſtreitenden Maasregeln, fo, daß öfters eine 
Regierung ganz und gar der Antipode von demjenigen 
wird, was fie vor zehn oder zwölf Jahren war, Mar 
muß mich hier wohl verftehen. Ich beurtheile ven Mans 
gel eines Plans nicht. aus der Veränderung der Partey. 
Diefe Veränderung kann felbit der Plan und die Grund» 
regel der Regierung feyn. Es. it ſehr mahrfcheinlich, daß 
die abwechfelnde Beränderung der Parten der Entwurf 
des Haufes Savoyen, ißo Sardinien gewefen ift; indem 
daffelbe beftändig die Partey verändert, und bald auf 
öfterreichifcher bald auf bourbonifcher Seite ‚gehalten hat. 
Diefer Plan zeuget von einer großen Staatsfunft. Da die 
favonifchen Länder zwiſchen Denen Staaten der zwey maͤch⸗ 
tigen und mehr als’ zwey hundert Jahre hindurch gegen 
einander feindfelig. gefinneten Haͤuſer, Oeſterreich und 
Frankreich lagen; fo. würde die Neutralität des Haufes 
Savoyen die fhädlichfte Sache vor daffelbe geweſen ſeyn. 
Beyde Theile würden feine Länder ohne Schonung rui— 
niret haben, ohne daß dieſes Haus jemals den geringften 
Vortheil davon gehabt hätte. Gleichwie es alfo die 
Staatstlugheit ohnedem erforderte, allemal Parten zu 
nehmen, weil es alsdenn die Hoffnung hatte, wenigftens 
von einer Partey gefchonet zu werden und auf den Fall 
gar nichts zu leiden, wenn feine Parten Ueberwinder war; 
und da der ſavoyiſche Beytritt allemal:vor den einen 
Theil eine Sache von Wichtigkeit war‘, weil es von diefer 
Seite die Thüre von Italien und: Frankreich ausmacht; 
fo war die favoyifche Grundregel, bald auf diefe bald auf 
jene Seite zu treten, wo man die beften Bedingungen an⸗ 
bot, und wo die größte Hoffnung eines glücklichen Erfolgs 
war, ein vortrefflich ausgefonnener Plan, wermittelft deſ⸗ 
fen auch diefes vorhin kleine Haus zur königlichen Wür- 
de und zu einer anfehnlichen gg gelanget ift, Wenn 

| 2 ein 
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ein gewiſſes andres Haus, das ſich mit Savoyen in einer 
ähnlichen Situation zwifchen zween mächtigen und auf: 
einander eiferfüchtigen Staaten befindet, den nämlichen 
Plan erwählet hätte; fo würde es aus feiner unglücklich 
fcheinenden Lage haben Bortheil ziehen koͤnnen, und nicht 
fo viele Millionen Verluſt erlitten haben, ohne Hoffnung, 
jemals einige Schadloshaltung oder Mugen davor zu er; 
halten. Mein! eine folhe Veränderung der Parten, wel; 
che der Entwurf und die Grundregel des Staats felbft er- 
fordert, iſt es gar nicht, woraus wir den gänzlichen Man- 
gel eines Regierungsplans beurtheilen. Ks find folche 
Veränderungen, wovon man leicht fiehet, daß fie ohne 
wahres Intereſſe des Staats vorgenommen worden, folche 
wanfende Entfchließungen, in welchen ein Kluger die klei⸗ 
nen unveränderlichen Triebfedern allenthalben entdecket, 
und folche widerftreitende Grundſaͤtze, die unmöglic) aus. 
einerlen Grundregeln entftehen koͤnnen, aus welchen allen 
man ben gänzlichen Mangel eines Plans mit Grunde 


§. 222. er 


In dergleichen Staaten, wo man gar feinen veftge- 
festen Regierungsplan hat; da treten die Grundfäge, die 
Neigungen, die Leidenſchaften und die Privatabfichten des 
im meiften Anfehen ftehenden Minifters an die Stelle des 
Plans, und der Staat muß fich nach denenfelben regieren 
laffen ; allein, mit was vor Weisheit und Bortheil ? das 
ftehet leicht zu erachten. ine jede Veränderung im Mi⸗ 
niſterio ift gleichfam eine Umformung des Staats. Der 
ganze Staat muß nunmehro ganz andre Grundſaͤtze, Abs 
fihten und Maasregeln annehmen, weil der neue in Ans 
ſehen ftehende Minifter gerade die entgegengefeßten Ges 
finnungen und Abfichten hat, als feine Borfahrer ; und fo 
üft der Staat immer wie ein —— Rohr, das eim je⸗ 
des Luͤſtchen bald auf dieſe, bald auf eine andre Seite bes 

| weget, 


d 
® 
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weget, ohne, baß jemals auf eine gründliche und meife Art - 
an feiner wahren Gfückfeligfeit gearbeitet wird. Es find 
hiervon allzu viele Beyſpiele vorhanden, als daß man ver- 
nünftiger Weiſe daran zweifeln fonnte. ‘Befonders kann 
man die faft allgemeine Anmerfung machen: daß alle 
Minifters, die vorher eine lange Zeit Gefandten in Frank⸗ 
teich gewefen find, gemeiniglich ihren Hof in die franzöfi- 
ſche Partey ziehen, * bald fie ein vorzügliches Anſehen an 
demfelben erlangen. Was muß wohl diefes Sand vor eine 
Zauberkraft haben, daß es über die Gemüther dererjeni- 
gen, die ſich eine geraume Zeit dafelbft aufhalten, einen 
fo ftarfen Eindruck macht; oder find es nur ſchwache und 
leichtfinnige Gemuͤther, die an der franzöfifchen Flüchtig- 
keit einen fo großen Gefchmad finden? Unterdeſſen lei- 
det die Sache feinen Zweifel, wenn man die ausfchwei- 
fenden Meigungen des Marquis de Caftel dos Rios, der 
zur Zeit der franzöfifchen Thronfolge in Spanien Abge: 
fandter diefer legtern Krone in Franfreich mar, gegen den 
franzöfifchen Hof aus der Gefchichte fennet; wenn man 
die Begebenheiten des ganz franzöfirenden unglücklichen 
Grafen von Hoymb weis; und wenn man fich aus der 
Gefchichte des vorigen Kriegs erinnert, wie ſehr der Herr 
von Hoey, bolländifcher Abgefandter in Frankreich, dem 
franzöfifchen Hofe wider alle Abfichten feiner Souverains 
zu dienen fuchte; vieler andern Beyſpiele zu gefchroeigen, 
woran es auch in unfern Tagen nicht ermangeln dürfte. 
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+ Das Schiefal der Staaten ift in der That mitleidene- Fumeilen 
wuͤrdig. ihre Wohlfahrt hänger nicht allein öfters von baben Die 
den Neigungen, Seidenfchaften und Privatabfichten der en 
Miniſters ab; fondern, wenn man fich auch diefen gewoͤhn⸗ de - 
lichen Lauf der menfhlihen Dinge gefallen laſſen wollte, abſichten feis 
Daß die Minifters.ihe eignes Eleines Privarintereffe zum nen Plan. 
EB... Pla 
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Plane des ganzen Staats machen dürften; fo haben fie 
- zumeilen fo wenig vor fich ſelbſt, als vor den Staat überall 
gar feinen Plan. Sie behelfen ſich mit Eleinen verächtlis 
chen Künften, die nur auf den heutigen Augenbli gelten, 
und niemals auf die Zufunft gerichtet, find. Dieſes iſt 
die Abfchilderung, die der Lord Bolingbrofe von dem Gra- 
fen von Orford, erften Staatsminijter der Königinn Anna 
gemacht hat (c) und die mit andern Nachrichten von dies 
fem Staatsminifter fehr wohl übereinftimmet. Da diefe 
Abfchilderung mehr ähnliche Urbilder in der Welt finden 
möchte; fo wollen wir fie hier zum Befchluß diefes Haupt⸗ 
ſtuͤckes einrüden: „Das Weltmeer, melches uns um⸗ 
„giebt, ift ein Sinnbild unſrer Regimentsverfaflung: 
„Der Steuermann und der Minifter befinden fich oft in 
„ziemlich gleichen Umftänden. Es gefchieht felten, Daß 
„der eine und der andre den geraden Weg fortgehen fon- 
„nen; fondern fie fommen beyde durch einen, fie Davon 
„zu entfernen fcheinenden, Weg, in den Haven. Mach 
„der Verhältniß des Fortgangs, welchen das angefangene 
„Werk bat, fängt die Aufführung, welche der, dem 
„Werke vorgefeßte und daſſelbe mit der darzu gehörenden 
„Geſchicklichkeit betreibende Mann beobachtet, an den 
» Tag zu fommen. Die fcheinbaren Widerfprüche ver- 
„ſchwinden; und wenn das Werk vollendet it, fo wird 
„die dabey angerwandte Bemuͤhung fo deutlich und ftellet 
„ſich fo einformig, natürlich und gleichformig dar, daß 
„der geringfte fehulfüchfifhe Staatskluge bewogen wird, 
⸗zu urtheilen, daß er im gleichen Angelegenheiten eben al» 
„ſo verfahren haben würde, Im Gegentheile fann ein 
„Mann, der fich niemals dergleichen Vorhaben fafler, 
„der ftatt der Geſchicklichkeit fich einiger Kuͤnſte bedienet, 
„der an ftatt die Parteyen gefchickt zu vereinigen und dem 
„Zufall gewachſen zu ſeyn, ſich unaufhoͤrlich, fo wohl 
| „durch 

(c) Geheime Nachrichten von den engl. Angelegenheiten 

in den Jahren 1710 bie 1716. ©. 65, 
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„durch die erften, als durch Die andern hinreißen laͤſſet, 


„der alle Tage was anfänget und niemals etwas zur Volle , 
„fommenheit-bringet, nur-einige Zeit der Welt einer 
„blauen Dunft vormachen. Ueber Eurz oder lang wird 
„fein Geheimniß entdeckt werben; und man wird nichts 
„als eine fehlimme Reihe von gebrauchten erbärmlichen 
„Mitteln, deren Werf nur auf den gegenwärtigen Aus 
„genblif eingefchränfet. war, niemals aber fich auf. den 
„morgenden Tag, oder das Zukünftige erftreckte, darun—⸗ 
„ter finden. Entſcheiden fie ige, welche von beyden Ab» 
„ehilderungen am meijten dem Grafen von Orford gleis 
„het. Es ift mir zumider,daß ich diefen Mann fo oft nen⸗ 
„nen muß; allein wo ift ein Mittel, die Erwähnung ſei⸗ 
„nes Namens bey einer Gefchichtserzählung, da der Lauf 
„der Angelegenheiten von feinen Rathſchlaͤgen und von 
„feiner Gemuͤthsbeſchaffenheit abbieng, 
„au vermeiden? 
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Das zweyte Hauptſtuͤck. 


Von dem Betragen und Magsregeln 


Endzwecku. 
Eintheilung 
ieſes 
dauptſtuͤ⸗ 
ckes. 


einer weiſen Regierung. 
8. 224. 


enn wir dieſes Hauptſtuͤck nad) feiner ganzen Er: 
ſtreckung abhandeln wollten; ſo wuͤrden wir 
den groͤßten Theil der ganzen Staatskunſt dar⸗ 


innen vorſtellen muͤſſen. Allein das iſt in gegenwaͤrtigen 


Buche unſre Abſicht nicht. Wir ſchildern hier nur eine 
gute Regierung ab; und ob zwar die wahre Staatskunſt 
allerdings zu einer guten Regierung gehoͤret; ſo muß man 
ſich doch allemal erinnern, daß wir hier nur dei Grund: 
riß und die erften Züge eines Gemähldes entwerfen, deffen 


, 


vollfommene nn ein fehr großes, fihmeres und: _ 


vielleicht unfre Kräfte überfteigendes Werf fenn würde. 
Wir begnügen uns alfo-hier nur ‘die erften. Grundfäge 
und vornehmften Eigenfchaften von dem Betragen und 
Maasregeln einer weifen Regierung vorſtellig zu. machen. 
Man muß aber das Beträgen und die Maasregeln einer 
weifen Regierung hauptfächlich von zwo Seiten betrach: 
ten, nämlich) in Anfehung gegen die übrigen freyen Staa: 
ten, und fo dann gegen ihre Unterthanen. Es wird dan- 
nenhero nicht unſchicklich, die Abhandlung darnad) einzu: 
richten und diefes Hauptſtuͤck in zween Abfchnitte 
zu zergliedern, 


s®e © 


Erſter 





ö einer ‚weißen Regierung · 5MWBa 
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Bon dem Betragen und Mansregen 


einer meifen Negierung gegen die aus: 
waͤrtigen Mächte, 
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iv haben zwar fchon oben /$, 195.) den | 
W Grundſatz der Redlichkeit vor eine ei Me: — 
gierung veſtgeſetzet. Allein hier iſt es um kunſt erlau⸗ 
die Weisheit und Staatskunſt einer Regierung zu thun. det bie Ge⸗ 
Bir müffen alfo die Sache noch einmal berühren: Ei ee 
te wohl das Hauptwerk einer weifen StaatsfrF + Feit: außer 
auf anfommen, daß fie mit Klugheit inren Tortheil bes Yugen zu 
fördert, ohne dabey auf dasjenige zu fehen, ‚as man in fegen. _ 
allen andern menfchlichen Gefellfchaften die Grundfäge 
der Redlichkeit und Gerechtigkeit nennet ? Machiavell 
bat die Fürften überreden wollen, daß die große Kunft 
zu regieren nicht anders befchaffen feyn koͤnne; und 
wenn es zweifelhaftig ift, ob Machiavell feine Regie 
rungsfunft eines Fürften im Ernft, oder als eine vers 
ſteckte Satyre gefchrieben hat; fo ift e8 doch gar nicht 
zweifelhaftig, daß zur Schande aller vorhergehenden 
Zeiten allemal Fürften gewefen find, die fic) genau nad) 
Mischiavells Lehrfägen verhalten haben. Machiavell 
bat das Schickſal gehabt, daß man ihn nicht felten oͤf⸗ 
fentlich verabfcheuet und in geheim gefolget hat. Als 
lein in unfern erleuchteten und vernünftigen Zeiten hat 
man enblic) genugfam eingefehen, daß die Begriffe der 
Redlichkeit und Gerechtigkeit allgemein vor alle Men- 
fchen find, und daß ſich eine Regierung niemals davon 
‚entfernen kann, ohne felbft zu ihrem Nachtheil und 
Schaden zu arbeiten, 
e 5; . 6. 226. 


Maubert 
behauptet 
dieſes. 
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Wenn demnach Maubert in ſeiner Staatsgeſchich⸗ 
te eines Jahrhunderts (d) behauptet, daß die Regie: 
rungen fich nicht nad) denen Regeln. der Redlichkeit 
und Gerechtigkeit verhalten koͤnnten; fo ift diefes eine 
unausfprechliche Frechheit, die den boshaftigen Charafter 


dieſes Schriftftellers genugfam anzeiget. Er redet hier 


voni;gar nicht zmweifelhaftig, fondern fo ernfthaftig und 
entfcheidend ; und der ganze Innhalt feines Buches, wie 


ich an einem andern Orte genugfam än die Hand ges 


be (e), jtimmet mit diefen Gedanfen fo wohl überein, 
daß man ihm gar zu viel Ehre erzeigen würde, wenn 


man vermuthen wollte, daß er ſatyriſch geredet — 


Eſt alſo tauſendmal verabſcheuenswuͤrdiger als 
iavell, yon dem os allemal fehr wahrſcheinlich iſt, wie 


ich oben gezeiget habe, daß er weiter nichts als eine 


Satyre babe fchreiben wollen. Damit man nicht 
glaube, daß ich diefem Schriftfteller zu viel aufbürde; 
fo will ich feine eignen Worte anführen, „Der 
» Staatsminifter, fpricht er, ift von der bürgerlichen 
„Geſellſchaft felbit über alle feine Mitglieder hinauf ge- 
„hoben; und indem fie ihn, fo zu fagen, außer ihrem 
„Umfang feget, damit er auf die auswärtigen Feinde 
„ein wachfames Auge haben möge; fo überhebet fie 
„ihn der veitgefegten Regeln, die auf die einheimi- 


„fen Unternehmungen gerichtet find. Die Redlich— 


„keit und die Aufrichtigfeit, diefe fo hochgeſchaͤtzten Tu- 
„genden eines Mannes vor das Volk, find nicht mehr 
„feine vornehmften Pflichten. Die, durch eine ein 
„müthige Uebereinfunft unter feines Gleichen, ange: 
„nommenen Regeln und Marimen machen feine Ges 
. ” 

cd) 1 Theil,. 14 Hauptfl. S. 495. u. f. 
Ce) In der Einleitung zur Chimäre bed Gleichgewichts 

der Macht zur Ser. ©, 7. u. ff. 


’ 


einer weiſen Regierung. 283 


„ſetze aus. Diefe bezeichnen ihm den Endzweck und 
„fegen der Ermangelung an Treu und Glauben, die 
„ihm oft unentbehrlich ift, ihre Schranfen. Diele 
„machen fie erlaubt, ja fie machen fo gar eine Tugend 
„daraus, Drenjtiern und Richelieu, die mehr als ein⸗ 
„mal bundbrühig und ihren geleifteten DBerfprechun« 
„gen ungetreu waren, die öfters zum voraus entſchloſ⸗ 
„fen gervefen, die Berheißungen, die fie geben wuͤr⸗ 
„den, nicht zu erfüllen, find nichts anders als Fluge 
„und ausgemachte Staatsmänner gewefen. Sie hats 
„ten das Recht der Staatsflugheit zu ihrem Anführer, 
„eine Art eines Gefegbuches, fo die Vernunft angege= 
„ben, nach welchem der Staatsmann gehalten iſt, alle 
„feine Abfichten und alle feine Unternehmungen ‚einzu 
„richten, zum Beſten, nämlich der V Diefer 

„ Coder enthält das allerhöchfte —ã— © ften Herr= 
„haften, und macht aus ihren Miniftern eine abgefon« 
derte Gefellfchaft, welche ſich nicht nach andern So« 
„cietäten abmäffen läßt.,, Kurz vorher aber hat die⸗ 
fer Schriftiteller gefaget, daß ein reblicher Staatsmi⸗ 
nifter den Staat ins Verderben bringen würde und dem 
Staate größeres Unheil zuziehen fönnte, als verfchiedene 
$after bey mehrerer Biegfamkeis nicht verurfachet ha⸗ 
ben würden. 


| $. 227. 

Es ift gar nicht zu verwundern, daß ein Menſch Diefes wird 
boshaftig genug ift, Redlichkeit und Gerechtigkeit, dieſe wiberleger. 
geheiligten Bande. ver menfchlichen Gefellfhaft, die 
eben fo fehr und noch mehr zroifchen denen freyen Voͤl⸗ 
fern, als unter denen bürgerlichen Gefellfchaften befte: 
ben ‚müffen, vor nichts zu achten, und ſich die Sürften 
und ihre Staatsbedienten als eine abgefonberte Gefell- 
fehaft vorzuftellen, die eben fo wenig als die Straßen- 
oder Seeräuber fich nach denen. Rechten andrer Geſell⸗ 

. — ſchaften 
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ſchaften abmaͤſſen laſſen; das, fage ich, ift gar nicht zu 
verwundern; bein was dor Ungeheuer der Bosheit find 
nicht von Weibern gebohren worden. Allein das iſt zu 
verwundern, daß ein lebender Menfch die unausfpred)- 
fiche Frechheit haben kann, vergleithen Gedanken als 
die feinigen öffentlich befannt zu machen. Dergleichen 
Gedanken bedürfen gar einer Widerlegung. Sie find 
ſchon genugfam widerleget, indem man fie erzäblet. 
Man kann hier die Worte fehr mohl auf diefen Schrift 
ſteller anwenden, die der große Verfaſſer des Antima⸗ 
chiavells ( fJvon dem Machiavelfgebrauchet. „AT2U- 
„bert, fann man fagen, hat alles Böfe der Ungeheuer 
an / ich, die Herkules uͤberwand; aber er hat nicht ihre 
„Stoͤrke. Mar braucht alfo auch) nicht des Herkules 

Keul. um ihn niederzufchlagen.. Denn was ift wohl 
„natürlicher und denen Fürften anftändiger, als Ge: 
„rechtigfeit und Nedlichfeit. Ich glaube nicht, daß 
es noͤthig fen, fich in Beweiſen zu erfchöpfen.. Der 
;, Staarslehrer wird fehon dadurch befchämt, daß er 
„das Gegenteil behaupter., Im der That aber ift 
nichts fo elend, als der Grund, den YJauıberr vor feine 
Gedanken anführet. Er ſpricht nämlich kurz vorher, 
daß ein reblicher Staatsminifter in feinen Unterhand- 
lungen betrogen werden würde, eben fo wie !YJachiavell 
fagt, daß man ein Betrüger und Boͤſewicht fern müffe, 
weil alle Menfchen eben alfo wären. Was vor ein er 
barmlicher Schluß ift das nicht? Wenn mar auch an- 
nimmt, daß diefe Borausfegung wahr wäre, woran 
doch unermäßlich viel fehlt; wenn alle Staatsleute uns 
redliche Betrüger wären; fo würde keinesweges daraus 
folgen, daß man gleichfalls alle Redlichkeit und Gerech- 
tigkeit außer Augen feßen, fondern nur, daß man 'die 
Betrügerenen der Staatsleute kennen lernen müffe, um 
fich Davor in Ache nehmen zu fönnen. Ich muß bier 
u ! aber: 

(f) 19 dauptſt. S. 321, Hanov. Ausgabe. 
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abermals den erhabenen Verfaſſer des Antimachiavells 

reden laflen (g.):- „Wollte man Machiavells verwor⸗ 
‚„renen Gedanken Redlichkeit und geſunde Vernunft lei⸗ 
„ben; fo müßte man fie ungefähr folgendergeitalt heru 
„drehen. Die Welt gleichet einem Spiele, wobey op 
„ehrliche Spieler, „aber auch Betniger einfinden. 
„Will ein Fürft, der mit fpielen muß, nicht betrogen 
„fenn; fo muß er wiffen, auf mas: Xst man im Spiele - 
„ betrüget; nicht, Damit ex jemals andre betrügen möge, 
„fondern nur, damit er nicht: von andern betrogen 
„werde. „ i a 
$. 228. | 


: + Alles, was demnach diefe Gebanfen des Mauberts Er laͤut e⸗ 
in ſich enthalten, find weiter nichts als: leere Töne, oh, Fung von 
ne alle Gründlichfeit und Zufammenhang; eitle, Elint- zae 
gende Schellen, womit ein boshaftiger Verſtand ſpie — Ad 
it. Das Beſte des Volks, als deſſen höchftes Ge freyen Wöls 
ſetz, diefer fo fehr gemißbrauchte Begriff, kann fein Fern, 
Volk in der Welt berechtigen, eine andre Mation in 
denen Unterhandlungen zu bintergehen. Alles, mas 
"Daraus mit Grunde gefolgert werden kann, ift, daß ein 
Volk einen Bertrag zu halten nicht fchuldig ift, der 
nicht erfülfet werden kann, ohne fich in ein großes Un- 
glück und den Untergang zu ftürzen. In diefem Falle 
findet das höchfte Gefeg feine Anwendung und die eigne 
Erhaltung des Volks gehet allen andern Betrachtun- - 
gen und DBerbindlichfeiten vor. Allein biefes ift we— 
" der Unredlichkeit, noch Ungerechtigkeit, fondern den 
firengften Begriffen der Gerechtigfeit gemäß. Wenn 
die bürgerlichen Gefege demjenigen Theile, ber ‚ohne 
fein äuferftes Ungluͤck einen eingegangenen DBertrag 
nicht erfüllen fan, mit der Wiedereinfegung in den | 
vorigen Stand und mit verfchiedenen andern Rechts⸗ 
>“ Wwohl⸗ 


(8) 18 Hauptſt. ©. 315. 
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wohlthaten zu ftatten kommen; fo ift es bey denen freyen 
Bölkern, welche. feinen Richter haben, ihrem eignen 
Gewiſſen überlaflen, den Fall zu beurtheilen, da fie 
fid) wegen ihrer. eignen Wohlfahrt und Aufrechterhal- 
tung von der Erfüllung der eingegangenen Verträge be: 
freyet erachten fönnen.. Eben hieraus aber folget mei: 
nes Erachtens eine Regel vor die Völker, daß fie die 
Berbindlichfeiten, die fie mit einander eingehen, wohl 
erwägen und fich-niemals feichtfinnig in Verträge ein- 
laſſen follen; und-fchwerlich kann eine Regierung vor 
weiſe gehalten werden, welche diefes nicht als eine ihrer 
vornehmften Marimen anfiehe. Micht einmal die 
Weisheit, fondern nur die gemeine Klugheit erfordert, 
daß man einen Vertrag, den man fchließen will, von 


. allen Seiten auf das genauefte überleget, ob er mit uns 


ferm wahren Bortheil übereinftimme; und wenn mir 
denfelben einmal gefchloffen.baben; fo iſt es der Gerech⸗ 
tigkeit und Nedlichfeit gemäß, die unter den Bölfern 
deito heiliger und unverleglicher feyn müffen, meil fie 
das einzige Band zroifchen ihnen find, dahingegen alle 
andte Gefellfchaften noch das Band des Gehorfams und 
der Untermürfigfeit auf ſich haben, und weil fich die ges 
fitteten und vernünftigen Völker allein durch die Beob⸗ 
Achtung der Gerechtigkeit und. Reblichfeit von denen 
barbarifchen und milden Mationen unterfcheiden koͤn⸗ 
nen; ‚fo ift es, fage ich, diefer Gerechtigfeit und Red⸗ 
lichkeit gemäß, einen eingegangenen Bertrag auf das ge: 
nauefte zu erfüllen, und außer der hoͤchſten Nothwen⸗ 
digkeit nicht davon abzugeben. Unterdeſſen iſt diefe 
Marime nicht fehr gangbar unter den Völkern. Man 
fiehet die meiften Regierungen mit einer unbegreiflichen 
Leichtſumigkeit Bündnifle fchließen, Garantien über- 
nehmen und andre Berbindlichfeiten eingehen, die man 
entweder ſchon im. voraus Willens ift, nicht zu erfüllen, 
oder woben man doch allemal den Vorbehalt m 


i 
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ſelbſt voraus ſetzet, wenn die Erfuͤllung der eingegan⸗ 


genen Verbindlichkeit bey ſich ereignenden Fall dem 
Vortheile des Staass gemäß feyn wird; eine Eache, 


die man vorher, und nicht bey dem Fall der Erfüllung 


des Vertrags überlegen follte. Man Fann:einer Pri- ... . .. 


vatperſon unmöglich eine Klugheit beylegen, die fich uns : 


befonnener Weife in häufige und unnöthige Buͤrgſchaf⸗ 
ten und andre Verträge einläßt, die fie entweder nicht 
halten kann oder will. Sie wird entweder ihr. Ver⸗ 
mögen oder ihren guten Namen verlieren, ‘wenn fie 


— 


liſtige Mittel und Wege finder, ſich ihrer eingegangenen 


Verbindlichkeiten ohne Erfüllung zu entſchuͤtten. Wie? 
follte denn dasjenige bey einer Regierung eine Staats« 


Elugheit ſeyn, mas die gefünde Vernunft an einer Pri 


vatperfon- fo ungezweifelt verbammet. Unter denen 
Handlungen der Völker und der Privatperfonen, unter 
Handlungen nämlich, die übrigens ihrer Natur nad) 
einerley find, kann niemals eine folhe Berfchiedenheit 
erwieſen werben, daß dasjenige bey denen erften zur 
Klugheit werben follte, was bey den andern offenbar 
Thorheit iſt. Man erinnere fic) hierben desjenigen, 
was ich oben ($. 83.) von der mweislichen Znrücziehung 
eines Staats gefagt habe, der in feiner Gefahr ver 
Abhänglichkeie fteht. in folches Betragen wird al- 


lemal eine große Weisheit der Regierung ausmachen; 


ob man es gleid) wegen des Eigennußes der oberften 
Staatsbedienten nur fehr felten wird erwarten fonnen. 
Denn die Minifter eines Staats, der ſich außer Höf- 
lichfeitsbezeugungen in die europäifchen Angelegenheiten 
wenig einmifchet, verlieren eine fehr große Duelle ih- 
rer Bereicherung, nämlic) die Gefchenke ausmwärtiger 
. Mächte. 

$. 229. 


Man muß jeboch unter der Neblichfeit und Auf- Die Red: 


richtigfeit, welche die Völker gegen einander zu beobad)- 
| a . sen 
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feitfchließet ten haben; nicht verftehen, daß eine Regierung alle - 
die Geheim⸗ ihre Grundfäge, Maasregeln, Abfichten und Umſtaͤn⸗ 
haltung u. de freymüchig und offenherzig zu entdecken hätte. Nein, 
2 BT fo weit erſtrecket fich die Redlichkeit und Aufrichtigkeit 
SIR und die nicht. Wenn eine Privatperſon nicht ſchuldig ift, ihren 
Peritelung Bekannten und Freunden, die fein Recht haben wegen 
nicht aus. ihrer Handlungen Rede und Antwort zu fordern, alle 
ihre Umftände und Vorhaben zu entdecken, ohne des- 
halb den Charakter der Redlichkeit und Aufrichtigkeit zu 
verlieren; wenn vielmehr die ‚Klugheit erfordert, zu 
Erreichung des vorgefegten Endzwecks zu feiner Gluͤck⸗ 
feligfeit, damit zurücdhaltend zu feyn; fo fann der Be⸗ 
griff von biefen Tugenden um fo weniger bey einer Re 
gierung fo weit ausgedehnet werden, die nicht allein 
ihre eigene‘, fondern auch eines ganzen Bolfs Gluͤckſe⸗ 
ligfeit zu beforgen hat. Die Bewahrung des Geheim⸗ 
niffes in allen wichtigen Angelegenheiten wird vielmehr 
eine unumgänglich nothwendige Eigenfchaft einer weis 
fen Regierung feyn. jedoch muß eine weiſe Regie: 
rung niemals ein Geheimniß aus einer Sache machen, 
die e8 nicht verbienet. Es ift allemal ein Kennzeichen 
ſchwacher Regierungen, wenn man in Dingen Geheim⸗ 
niſſe fuchet, woran der Wohlfahrt des Staats und der 
vorhabenden Angelegenheit gar nichts liegt. Dinge 
aber, die wirflich geheim gehalten zu werben verdienen, 
muͤſſen dergeſtalt geheim feyn, daß niemand nicht ein- 
mal erfähret, daß ein Geheimniß abgehandelt werde 
ober vorhanden fey. So bald andre willen, daß ein 
Geheimniß untern Händen fey; fo it es ſchon halb ver» 
rathen; zumal heute zu Tage, ba alle andre Höfe Ge 

fandten anwefend haben, die defto mehr in 
gerathen, fo bald fie wiſſen, daß ein Geheimniß vor- 
handen ift, und die dannenhero gleichfam Himmel und 
- 7. Hölle bervegen, um in daffelbe einzubringen. Gefest 
aber auch, daß das Geheimniß berahret würde } ſo 
Bere) LE | ne machen 
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machen fie nicht allein: afle Mächte aufmerffam; fon- 
dern aud) die freundfchaftlichen Mächte, wenn man fie 
nicht Theil daran nehmen läßt, Faltfinnig.: Viele Re- 
gierungen fehlen bierinnen auf eine Art, die ziemlich in 
das lächerliche fällt. Der Hof, die Gefandten und 
die ganze Stadt wiſſen es faft allemal, daß Geheim- 
niffe abgehandelt werden. Es ift fo gar .der Redlich⸗ 
keit nicht zuwider, ſich in gewiſſen Faͤllen der Liſt und 
Verſtellung zu bedienen. In wie weit dieſes ohne Ab- 
bruch der Gerechtigkeit und Redlichkeit gefchehen kann, 


habe ich ſchon oben (S. 196.) gezeiget; daher ich ſolches 


bier nicht wiederholen will. 
| .$. 230. 


Man glaube nicht, daß eine Regierung, die fich fol- 
chergeſtalt genau auf die Grundfäge der Redlichkeit und 
Gerechtigkeit einfchränfet, wenig Weisheit in ihren 
— mit auswaͤrtigen Maͤchten zeigen wuͤr⸗ 
de. Eine der vornehmſten Eigenſchaften und Wirkun— 
gen der Weisheit iſt, daß ſie die Gemuͤther nach ihren 
Abſichten zu lenken weis; und hier hat eine Regierung 
ein ſehr großes Feld vor ſich. Um aber die Menſchen 
zu lenken; ſo muß man fie kennen; man muß ihre Ab» 
ſichten, ihr wahres oder eingebildetes Intereſſe, ihre 
Gefinnungen, Neigungen und Leidenfchaften, ihre ftar- 
fe und ſchwache Seite genau wiſſen. Man bilde fich 
nur nicht ein, daß man die Menfchen lenken werde, 
wenn man nicht entweder ihrem Intereſſe, oder ihren 
Zeidenfchaften fhmeichelt. Kluge Menfchen laſſen fich 
allein durch ihren wahren Vortheil leiten; einfältige 
aber werden auch durch einen fcheinbaren und eingebils 
deten Bortheil oder durch die Berbiendung ihrer Leiden 
fhaften gelenfet, Niemand läßt fich- regieren ‚. wenn 
er nisht glaubt, daß folches zu feinem Vortheile gefehie- 
bet ($. 55.). Wenn nun eine Regierung andre 

| zT Mächte 
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Mächte durch Darbietung eines wahren oder einge- 
‚bildeten Bortheils ihren Abfichten gemäß - lenken foll, 
‚ohne dabey ihr eignes wahres Intereſſe aufzuopfern ; fb 
bat fie gewiß eine fehr große Weisheit noͤhhig. Man 
ſiehet feicht, daß fie damit nicht zu Stande fommen 
Fann, wenn fie ſich nicht die Fehler, die Schwachheiten 
und den Mangel der Einficht andrer auf eine gefchickte 
Art zu Nusgen zu machen weis; und niemals wird eine 
Regierung den gemachten Plan und Entwurf zu 
ihrer Glückfeligfeit, davon wir im vorhergehenden 
Hauptſtuͤcke gehandelt haben, auszuführen im Stande 
fenn, wenn fie nicht hierinnen eine große Gefchiclichfeit 
befiget, Vielleicht habe ich Leſer, welche fo ftrenge 
Degriffe von der Reblichfeit haben, daß fie diefes Ber: 
fahren nicht damit vor übereinftimmend anfehen. Al: 
lein, diefe allzu ftrengen Begriffe von der Redlichkeit 
find nicht alfo befchaffen, daß fiein denen großen menfch- 
- lichen Gefellfchaften ftatt finden köͤnnen. ie gehören 
vor einen Weltweiſen, der abgefondert, vor fich allein 
lebt; und ber feine Glückfeligfeit nicht auf diejenigen 
Dinge feget, worihnen fie die Welt fucher. Alle Gluͤck⸗ 
feligfeit, die man in denen menſchlichen Gefellfchaften 
und auf dem großen Schauplage der Welt erlangen 
kann, ift auf feine andre Art zu erreichen möglich, als 
daß man ſich die Schler, die Schwachheiten und die Ein- 
falt andrer Menfchen zu Mugen zu machen weis! Die 
Ermerbung der Reichthümer, der Ehrenftellen, und 
alles deſſen, was bie Menfchen Gluͤck nennen, ift blos 
auf diefe Art möglih. Es widerſtreitet diefes auch 
denen Begriffen ver Gerechtigkeit und Redlichkeit gar 
nicht, wie ich fehon oben ($. 98.) gezeiget habe. Man 
äft nicht ſchuldig jedermann zu fagen, worinnen er einen 
Fehler oder Schwachheit begehet; ja es wide folches 
nicht einmal mit dem gefellfchaftlichen Leben beftehen 
fonnen, Gebr felten würden dergleichen Erinnerun- 

gen 
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gen wohl aufgenommen werden; und niemand wuͤrde 
ung Davor Dank wiſſen. Am allerwenigften aber wür« 
Den fich dergleichen: Erinnerungen unter freyen. Maͤch⸗ 
ten ſchicken; "die überhaupt auf einen folchen Schau: 
platz geftelfet find, auf welchen ſie gar nicht im Stan- 
de feyn würden ihr Volk glücklich zu machen, wenn fie 
nicht aus dem Mangel der Einficht und. den Fehlern 
andrer Völker Mugen zu ziehen. wuͤßten. Vielleicht 
wird man die einzige Einfchränfung hinzu fügen müffen, 
Daß derjenige, ber aus den Fehlern andrer Vortheil 
ſchoͤpfen will, nur nicht felbft der Urheber und Berfüh- 
rer zu Diefen Fehlern feyn muß. | 


§. 231. F 

So viel es in ber Weisheit der Regierung darauf 
anfomme, die große Kunſt zu befißen, andre Mächte 
nach ihren Abfichten zu lenfen ;. eben ſo viel beruhet auf 
der Wahl der Mittel, Die fie zu Ausführung ihres Plans 
und Entwurfs, und überhaupt zu ihren Abfichten und 
Unternehmungen anwendet. Wenn die Klugheit haupt 
fachlich darinnen beftehet, daß man unter verfchiedenen 
Mitteln und Wegen, die zu einerley Endzwecke führen, 
die beften, leichteften und bequemften’ermählet; fo er- 
. fordert hingegen die Weisheit, die allerverficherteften und 
gemäßigften Mittel ausfündig zu machen. Die leichte 
ften und bequemften Mittel find nicht allemal die weiſe⸗ 
fin. Ein Mittel, wenn es auch zu dem gegenmärtt- 
. gen Endzwecke das bequemfte und befte ift, kann fo viel 
Auffehens machen und die Folge und den Zufammen: 
bang von Abfichten, die den Regierungsplan ausma⸗ 
chen, fo fehr verrathen, daß dadurch vor die folgenden 
Unternehmungen unüberwindliche Schwierigkeiten ent: 
ſtehen, und mithin der Daraus entftehende Schade un: 
endlich größer ift, als aller Nußen, den die Leichtigkeit 
des Mittels verſchaffet hat, Inſonderheit aber iſt die 
Ta Maße 
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- Mäßigung der eigentliche Charakter. ver Weisheit. Je 
gemaͤßigter die Mittel feyn werben, wenn fie fonft den 
abgezielten Endzweck zu bewirken vermögend find, defto 
glüflichere Folgen hat man ſich davon zu werfprechen, 
zumal unter den freyen Völkern; mo eine jede Regie- 
rung an allen andern Staaten fo aufmerffame Beobach⸗ 
ter hat. Es iſt der Weisheit gemäß, daß fie die Lei⸗ 
denfchaften beberrfchet. Je weniger alfo die zu er waͤh⸗ 
lenden Mittel die Spuren und Merfzeichen von den $ei- 
denſchaften der Negierenden an fich haben, befto weifer 
‚werden fie allemal feyn; und follten diejenigen, welche 
über andre herrfchen wollen, nicht im Stande feyn, ihre 
geidenfchaften zu beherrfchen, oder fie wenigſtens zurück 
zu halten, wenn fie fid) bey der Wahl der Mittel einmi- 
fchen wollen? Die Königinn Elifaberh von England hat 
in ihrer langen Regierung große Benfpiele von einer 
weiſen Wahl gemäßigter Mittel gegeben. Man fann 
wohl nicht zweifeln, daß es nicht ihre Abſicht war, die 
fieben vereinigten Provinzen mit dem Zepter von Eng: 
land zu vereinigen. Allein alle Mittel, die fie anwendete, 
waren die allergemäßigiten, ‚die fie aber unfehlbar zu 
ihren Endzweck geführer hätten. Sie fehlug die ihr an- 
getragene Souveränität aus, weil diefer Schritt noch 
viel zu frühzeitig war, als daß er zu einer nn 
‚ Antertverfung führen fonnte. Als darauf die Staaten 
äußerten, daß fie fich an Frankreich wenden wollten ; fo be 
hielt fie nicht alfein alle ihre Mäßigung und faltes Blut; _ 

fondern fie erboth fic) auch ihre Unterhandlungen daſelbſt 
zu befördern, Ben dem allen aber verfännte fie nichts, 
was fie mit verficherten Schritten zu ihrem Endzwecke 
führen konnte; den fie auch ganz unfehlbar erreichet ha⸗ 
ben würde, wenn fie denen fieben Provinzen einen an⸗ 
dern Statthalter gegeben hätte, als ihren Liebling, den 
Grafen von $eicefter, der von ihrer weifen Mäßigung 
weit entfernet war, und durch feine Hitze und Weberei: 
lung 
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fung alles verdarb. Wenn alfo ihre erwählten Mittel 
an fich felbft fehr weife waren; fo war fie doch nicht 
ftarf genug, die Einmiſchung ihrer feidenfchaften ganz 
davon zu entfernen; indem fie ihren Liebling zur Aug« 
führung ermwählete. Dieſes beftärfet dasjenige, was 
wir ſchon oben ($. 184.) erinnert haben, daß ein guter 
Regent fich fehr hüten foll, feine Günftlinge zu denen 
Gefchäfften zu gebrauchen, oder ihnen einen Einfluß 
dabey zu geftatten, 

Ä $. 232. 

Nichts ift der Weisheit fo gemäß, als die Stand: 
haftigkeit. Ihr mefentlicher Charafter ift immer 
einerley zu mollen, und immer einerley nicht zu 
wollen ($. 109.). ine gute und weiſe Regie— 
rung muß demnach nicht allein einen ftandhaftigen 
und unveränderlichen Willen haben, wie wir oben an 
dem ißt angeführten Drte gezeiget haben; fonbern fie 
muß in allen ihrem Betragen, Maasregeln und Unter: 
nehmungen, eine große Standhaftigfeit begeigen. ‘Die 
Ausführung des Regierungsplans erfordert infonderheit 
eine befondere Standhaftigfeit, wie wir in dem vorher: 
gehenden Hauptftüf ($. 220.) durch das Beyſpiel 
der Römer gezeiget haben. Allein auch in allen andern 
Abfichten und in der ganzen Aufführung einer Regie- 
“rung ift die Standhaftigfeie nöthig. Man muß hier 
allerdings hinzu feßen, wenn die Abfichten und Maas: 
regeln der Regierung weislich überleget und gefaflet wor⸗ 
den ſind. Denn außerdem ift die Standhaftigfeit eine 
Hartnäcigkeit, welche die Thorheit chimärifcher An⸗ 
fehläge vergrößert. Der Plan Carls des Zwölften, 
Königs von Schweden, war weiter nichts als eine Chi⸗ 
märe, die er fich ohne Ueberlegung feiner eignen Kräfte, 
ohne Einficht in den Zufammenhang der Dinge und 
ohne Kenntniß von den Umftänden feiner Feinde in den 
Kopf gefeget Hatte. Auf einer ſolchen Chimäre zu bes 
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harren, war nichts weniger als Standhaftigkeit, fon- 
dern eine thörichte Hartnaͤckigkeit, die ihm in den ge 
wiſſen Untergang flürzen mußte. Es war gar nicht 


Pultawa, welches Carln den Zwoͤlften unglücflich mac): 


te. Gin jeder andrer Ort würde ihm zu einem Pultawa 
geroorden feyn. Denn wie find die natürlichen Folgen 
der Dinge zu vermeiden? Nein! wenn man fichet, daß 
man fich in feinen Borausfeßungen und Gründen bey 
Ueberlegung einer Unternehmung geirter hat; fü iſt es 
eine Art der Weisheit, ſchleunig wieder umzufehren, und 
fo viel möglich die ſchaͤdlichen Folgen feiner begangenen 


Fehler zu vermeiden, . 
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Ein andrer mwefentlicher Charafter einer weifen Ne 
aierung in ihrem Betragen gegen auswärtige Mächte 
it die Borfichtigfeit. Sie foll allemal mit verficherten 
Tritten wandeln, und gleichfam niemals weiter in das 
Waſſer hinein gehen, als fie den Grund fiehet. Nies 
mals foll fie etwas auf den ungefähren Zufall und den 
ungewiffen Erfolg anfommen laffen, in fo ferne die 
menfchlihe Macht und Weisheit nur immer im Stande 
find, fich der Folgen der Dinge zu verfihern, Sie 
fol fich in Feine Angelegenheit einlaffen, wo fie nicht 
das Heft und den Leitfaden allemal in der Hand behält, 
um ſich fo fort a zu beifen, wenn ihre 
Schritte gleiten und die Sache einen ganz andern Erfolg 
hat, als man vermuthet hatte. Vor allen. Dingen 


aber ſoll fi) ihre Vorſichtigkeit dahin erſtrecken, daß fie 


alle Falle voraus fiehet, die fish ereignen koͤnnen, und 


daß ſie fich ſchon im voraus auf die Mittel darwider ge= 


faßt halt. Eine mweife Regierung foll ſich niemals un⸗ 
vermuthet überrafchen laſſen. Die Entfchuldigung : 
Wer hätte das gedacht ? Flingt allemal in dem Munde 
einer Privatperfon fehr einfältig, Allein vor eine Res 

| | gierung, 
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gierung, welche die Wohlfahrt fo vieler Menfchen be: 
forgen foll, undvon welcher man alfo billiger Weiſe vor⸗ 
aus fegen fann, daß fie weife feyn muß, iſt diefes vol⸗ 
fends ein recht erbärmlicher Vorwand. Inſonderheit 
aber ift diefe Vorſichtigkeit, diefe Bereitfchaft auf alle 
Fälle, bey Führung der Kriege nöthig. Ich babe in 
der Chimäre des Gleihgewichts von Europa (h) erin⸗ 
nert, wag vor große. Bereitfchaften darzu erfordert wer⸗ 
den, wenn eine Regierung mit Weisheit Krieg führen 
will; und daß ohne folche Bereitfchaften, fich in einen 
vermeidlichen Krieg einzulaffen, eben fo thöricht ift, als 
wenn ein Schiffer in einem löcherichten Kahn und mit 
acht Tage Proviant verfehen, die Reife nad) Dftindien 
antreten wollte. Laſſet uns hier noch eine andre An⸗ 
merfung machen,. die mir vor unfre Zeiten fehr noth» 
wendig zu feyn fcheinet. Man wird fehr menig Bey⸗ 
fpiele in der Gefchichte finden, daß e8 Staaten gegeben 
hat, die mit einer Macht den Krieg angefangen haben, 
die gänzlich ihre Kräfte überftiegen hat. Die Römer, 
als fie ſchon auf einem fehr hohen Punkt ihrer Macht 
waren, ſchickten nur fehr mäßige KRriegsheere wider die. 


. mächtigften Könige des Orients, die nicht halb fo ftarf 


waren, als die Republik in ihrem mittelmäßigen Zuftanz 
de in das Feld zu ftellen gewohnt war. Die Urfache, 
warum fie diefes thaten, ift meines Erachtens leiche 


einzuſehen und ift der Weisheit der Römer fehr anſtaͤn⸗ 


dig. Sie ftelleten fic) allemal vor, daß dergleichen 
Kriege fehr langwierig feyn würden; fie urtheilten alfo, 
daß fie den Krieg mit feiner größern Macht anfangen 
müßten, als fie ihn eine fehr lange Zeit auszuhalten 
verinögend waͤren. Dieſes war ihren Grundfagen ges 
maß, nach welchen fie allemal Meifter von denen Fries 
densbedingungen fern wollten, nnd gewiß fehr weile . 
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zu führen, ohne die höchft mahrfcheinfiche Hoffnung, 
daß man Meifter von denen Friedensbebingungen ſeyn 
- wird. Derjenige aber ift nur Meifter von Denen Frie- 
denebedingungen, der den Krieg am längıten ausjus 
halten verznag. _ Alle andre Hoffnungen, fich ne 
von denen Friedensbedingungen zu machen, beruhen 
auf ungemiffen Erfolgen, auf ungefähren Zufällen, 
furz, auf himärifchen Borftellungen, worauf eine weiſe 
Regierung, wie wir hier veftfegen, niemals ettvas an: 
fommen laffen muß. Allein, allen diefen vernünftigen 
. Gründen gerade entgegen, ift feit fechszig Jahren die 
Gewohnheit faft allgemein in Europa geworden, daß 
die Staaten mit einer Macht den Krieg anfangen, 
welche die wahren innerlichen Kräfte des Staats gar 
fehr überfteiget. Die Folgen davon find, daß der Krieg 
faum einige Jahre gedauret hat, fo find entweder die 
Kräfte des Staats gänzlich erfchöpfer, oder man muß 
die Unterthanen mit fo ungeheuren Abgaben bedrüden, 
3. E. den zwanzigſten oder zehenden Theil ihres geſamm⸗ 
ten Vermoͤgens, die weit härter und ungluͤcklicher vor 
die Unterthanen find, als die unglücklichiten Folgen des 
Krieges niemals vor fie geweſen wären. Denn was 
toollen feindliche Plünderungen und Contributionen ge- 
gen einen Zuftand fagen, da alle Unterthanen ohne Un» 
terſchied den Hauptſtamm ihres Vermögens angreifen 
müffen? Man durchgehe die Gefchichte feit fechezig Jab- 
ren! Man wird finden, daß nach einigen Jahren die 
friegführenden Mächte fchon auf das Außerfte erfchöpfet 
gervefen find. Die vereinigte Macht von Frankreich 
und Spanien war in dem fpanifchen Erbfolgsfriege in 
fünf bis ſechs Jahren auf das Außerfte gebracht; und 
eben fo ift es in allen nachfolgenden Kriegen gleichfalls, 
ergangen. Wenn nun beyde Theile den Krieg fül- 
chergeitalt führen, daß er ihre Kräfte überfteiget, fo ift 

die Erfchöpfung gar bald auf beyden Seiten gleich, und 
' " mit: 
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mithin die Nothwendigkeit Friede zu machen, auf bey- 
den Seiten gleich groß. Allein, wenn der eine Theil 
die Weisheit befißet, in der Bertheidigung Feine größere 
Macht anzuwenden, als feinen fortdaurenden Kräften 
gemäß ift; fo kann man diefem Theile mit der aller: 
ftärfften Wahrfcheinlichfeit die endliche Obermacht in 
dem Kriege verfichern, eben fo wie derjenige Fechter, der 
ſich gegen den hitzigen und wütenden Anfall feines Sein: 
des nur vertheidigungsweife verhält, bis jener feine 
Kräfte erfchöpfet hat, gewiß allemal Sieger bleiben 
wird, wenn die Gefchiclichfeit auf beyden Seiten gleich 
ift. Ich begreife gar Heicht, was mar mir bier vor 
einen Einwurf machen fann. Man fann fagen, wenn 
man den Feind mit einer defto ftärfern Macht angreift ; 
fo wird man ihn defto eher zu Boden ftürzen und den 
Krieg ein Ende machen. Allein, wenn man mir Dies 
fen Einwurf im Ernft machte; fo würde ich antworten: 
Zur Gnade! Sie fegen hier einen ungefähren Zufall, 
einen ungewiſſen Erfolg voraus, und das ift es eben, 
was ich behaupte, das eine weiſe Regierung niemals 
hun muß. Daß eine ftärfere Armee eine ſchwaͤchere 
gänzlich über den Haufen werfen und den Feind in fol- 
chen Stand fegen wird, daß er gar nicht weiter wider: 
ftehen kann, das ift ein höchit ungeriffer Erfolg, da- 
von die meiften Gefchichte gerade dag Gegentheil zeis 
gen. Belieben fie nur einmal diefe große Ungerißheit 
gegen die allemal untrügliche Gewißheit, daß eine allzu 
große. Anftrengung der Kräfte jedermann gar bald ent= 
fräftet und erfchöpfet, auf die Waagfchaale zu legen; ſo 
werden fie allerdings urteilen müffen, daß es der Weis: 
heit gemäß fey, im Kriege Feine größere Macht anzu⸗ 
wenden, als e8 die beftändig fortdaurenden Kräfte aus⸗ 
halten fonnen, 
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Ein weife Niemand kann vor weiſe gehalten werben, als ber 
Regent fol feine Pflichten beobachtet. Der Weife, weicher ſich 
ne von der Vernunft leiten läßt, und feine Seidenfchaften bez. 
gen, 
noch fich bes herrſchet, muß es als feinen erften Grundfag anfehen, 
leidigen Tap feine Schuldigfeiten zu erfüllen. Wenn uns demnach 
fen. die Natur des gefelligen Lebens der Menfchen die Pflicht 
auferleget, niemand zu beleidigen; fo müjfen weife Re— 
genten gegen andre freye Staaten fich wohl ohne Zwei: 
fel folchergeftalt betragen, daß ſich dadurch niemand mit 
Grunde vor beleidiget erachten kann. Allein weiſe Re: 
genten follen fih auch niemals von andern beleidigen 
laſſen. Je höher fie über andre Menfchen erhaben find; 
und je mehr fie auf dem Schauplage der Weltbegeben: 
beiten die Sterne vorftellen, gegen welche alle Mens 
{hen ihre Ferngläfer gerichtet haben, um die Veraͤn- 
derungen und Flecken an ihnen wahrzunehmen; defto 
fchäsbarer ſoll ihnen ihre Ehre ſeyn und defto forgfälti- 
ger follen fie diefelben zu erhalten fuchen. Unterdeſſen 
bin ich weit entfernet zu glauben, daß ein weifer Fuͤrſt 
eine jede Beleidigung mit Krieg rächen muͤſſe. Man 
Fann ſchwerlich einen Krieg vor gerecht halten, als der 
wegen Selbiterhaltung des Staats geführet wird. ‘Die 
Völker koͤnnen wegen Beleidigungen Gerechtigfeit und 
Genugthuung fordern. Allein fie find fich felbft fo viel 
Gerechtigkeit und Genugthuung fchuldig, daß fie ihrer 
Rache wegen fich nicht felbft ein viel größeres Ungluͤck 
zuziehen, als die Beleidigung geweſen iſt; und der 
Krieg ift allemal ein folches ungleich größeres Unglüd. 
Ich habe diefes an einem andern Orte (i) weitläuftiger 
ausgeführer. Der Weg der Kepreffalien ift demnach der: 
Ä jenige, 
(i) Man fehe meine Staatswirthſchaft ı Theil, ı Buch, 
ı Hauptſt. $. 51. G,83. u. f. Aumerk. zweyte Aufs 
lage. 
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jenige, wodurch meife Megenten die Beleidigungen raͤ⸗ 
chen. Wenn man ihren ; Gefandten geringfchägig be= 
gegnet hat; fo begegnen fie dem Gefandten des Belei— 
Digers eben alfo. Verbietet man ihren Gefandten den 
Hof, fo verfahren fie gegen den Geſandten biefer Krone .. 
eben alfo; und fo wird fich ſchwerlich ein Fallder Be 
feidigung ereignen, der nicht Durch Mepreffalien genug '- 
fam gerächet werden koͤnnte. Unterdeffen muß man ' 
bekennen, daß ſich die Regenten felten mit folcher Maͤſ 
figung betragen. . Man hat fehr nichtewürdiger Klei⸗ 
nigfeiten halber Krieg angefangen. Montagne (k) 
bat hiervon fo fchone Gedanken, daß wir folche unſern 
Leſern mittheilen müflen. „Die Seelen der Kaifer; 
„ſoricht er, und der Schuhflider find nach einerley- 
„Form gemacht. Wir fehen bey den Handlungen der 
„Fuͤrſten auf ihre Beträchtlichfeit und Wichtigfeit, und 
„bilden uns daher ein, fie müßten von eben fo betraͤcht⸗ 
„lichen und wichtigen Urfachen herruͤhren. Allein, wir’ 
„irren uns. Sie haben bey ihren Handlungen eben 
„die Triebfedern, welche bey den unfrigen wirken. 
„Eben der Grund, welcher veranlaffet, daß mir uns 
„mit einem Nachbar zanken, verurfacher zwifchen Fuͤr⸗ 
„ſten einen Krieg. Eben der Grund, der uns einen 
„Bedienten zu prügeln antreibet, veranlaffet einen Kös 
nig ein ganzes Sand zu verwuͤſten. Gie entfchließen 
„ſich eben fo leichtfinnig. Allein, fie konnen mehr aus« 
„richten. Ein Wurm und ein Elephant haben einer 
„ien Begierden.„ Man fiehet leicht, daß hier Mon⸗ 
tagne hat vorftellen wollen, was in der Welt geſchie⸗ 
het, nicht was gefchehen füllte. Er redet hier von dem 
gemeinen Haufen der Könige, und nicht von ſolchen 
weiſen Negenten, bie ihre Leidenſchaften zu beberrichen 
gelernet haben, und die es allemal als ihre erfte Pflicht 
anfehen, das Gluͤck ihrer Völker dem Fleinen und elen- 

| Ä Ä den 
(k) Verſuche 255, 12 Hauptſt. S. 84. 


⸗ 


Desgleichen 
fi) gegen 
andre geiels ſe 
lig und hoͤf⸗ 

lich betras 

gen. 


500 IV. Buch, II. Hauptſt. von dem Betragen 


den Vergnügen, welches Die TO der Rache 
geroähret, vorzuziehen. 
$ 233. 
Eben dieſe Natur des gefellfchaftlichen Lebens er 


fordert auch), daß weiſe Regierungen gegen einander ges“ - 


ſellig, höflich und wohlanſtaͤndig ſich betragen; und 
daß fie alles dasjenige beobachten, mag die guten Sit- 
ten unter benenjenigen eingeführet haben, die in der 
großen Welt gefellig leben wollen. Eine Privatperfon, 
wenn es ihr fo gefällt, kann vor fich von bem Umgange 
der Menfchen abgefonbert leben; denn niemand ift wi⸗ 
der feinen Willen zur Gefelligkeit und. zum Umgange 
verbunden. Bernünftiger Weife kann man aud) den 
jenigen nicht tadeln, welcher in ver Einfamfeit eine 
größere Glückfeligkeit zu finden vermeynet; in fo fern er 
feine Verbindlichkeit zur Gefelligfeit und Umgange auf 
ſich hat. Allein, gleichwie alle diejenigen, welche in 
Öffentlichen Aemtern und Dedienungen ftehen, aller: 
dings dergleichen Berbindlichkeiten auf ſich haben, und 
dannenhero mit Grunde als eigenfinnige und wunder: 
liche Köpfe getabelt werden, wenn fie ungefellig und un: 
umgänglich find; fo fönnen die Regenten fih um fo 
weniger von der Beobachtung ber Gefelligkeit und Höf: 
lichfeit gegen einander entbinden, ba fie durch taufen- 
derley Gefchäffte und Angelegenheiten beftändig in Zu: 


fammenhang und Unterhandlungen mit einander ftehen. 


Wenigitens Hat es diefe Befchaffenheit mit denen euro: 
päifchen Mächten, tworunter es feinen Staat giebt, der 


/ 


den Weg der Abfonderung und der Aufhebung aller . 


Gemeinfchaft mit andern Reichen zu feiner Gluͤckſe⸗ 
ligfeit erwaͤhlet hätte, mie es vor Alters verſchiedene 
Republiken gab, und noch heutiges Tages Yapan als ein 
folches abgefondertes Reich anzufehen ift. Unterdeſſen 
kann man unter biefen Hoͤflichkeiten und Wohlanſtaͤn⸗ 

digkeiten 


— 
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digkeiten des geſelligen Lebens weiter nichts als die Merf- 
zeichen der Aufmerkſamkeit und der Hochachtung rech⸗ 
nen, die man gegen einander hat; und diejenigen Maͤch⸗ 
te, die z. E. die Auslieferung der Deſerteurs, die Ver⸗ 
‚fagung des Schußes. und Aufenthaltes gegen ihre miß- 
vergnügte Unterthanen und hundert andre dergleichen 
Dinge als allgemeine Höflichfeitsbezeugungen, anfehen, 
irren fic) gar fehr. Solche Dinge müflen entweder 
‘auf gegenfeitigen Vergleich und Traktaten unter den 
Mächten beruhen, oder fie find nur die Folgen einer 
fehr engen Freundſchaft. Kurz, die Höflichfeitebezeu- 
gungen koͤnnen nur in Dingen beftehen, die in. die, Re⸗ 
'gierung des Staats gar keinen Einflaß haben. Auf 
‘dem Punfte, wo bie Negierungsgrundfäge ihren An: 
faang nehmen, da hören die Höflichkeitsbezeugun ⸗· 

| “gen unter den Mächten uf 
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© hoch auch ein Regent über feine Unterthanen 


erhaben iſt; ſo ift es doch einem weifen Mo« 

narchen fehr anftändig , ſich hoͤflich und lieb⸗ 
reich gegen diefelben zu bezeigen, Es find denfende 
und vernünftige Wefen, nicht deren Herr er ift; denn 
diefer Begriff fomme nur dem Eigenthümer über feine 
Sklaven zu, fondern die ſich feiner Führung zur Be— 
förderung ihrer Gluͤckſeligkeit anvertraugt haben. Soll: 
te es demnach wohl zu wiel ſeyn, wenn ein. Oberhaupt 
ſolcher Wefen durch) allgemeine Höflichkeiten diejenige 
Achtung vor ſie bezeigte, die vernünftige und gefittete 
Kreaturen einander fchuldig find, Warum’ follte ein 
König feinem Unterehan die bezeigte Ehrerbietung nicht 
durch die Höflichkeit, feinen Huch abzuziehen, vergels 
ten koͤnnen? Warum follte er nicht feine anſehnlichen 
Bedienten und Unterthahen mit Sie. änreden, und Das 
heut zu Tage fo derächtliche Du und Ihr nur gegen die 
geringfte Sorte von Menfchen gebrauchen koͤnnen? 


Warum föllte er bey feinen angefeheren Bedienten und 


. Unterthanen nicht eine Mahlzeit einnehmen und fonft 


eine freundfchaftliche Art des Umgangs mit ihnen unters 
halten Eönnen? Wahrhaftig! die Ehrerbietung, mel» 
Zu che 
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he ihm feine Unterthanen ſchuldig find, wird durch der⸗ 
gleichen Höflichfeitsbezeugungen Feinen Abbruch leiden. 
Er wird dadurch vielmehr verurfachen, daß die Be— 
zeigung ber Ehrfurcht Feine miafchinenmäßige Bewe⸗ 
gung der Körper feiner Untertbanen, fondern eine Be 
wegung ihrer Herzen iſt. Ein König würde auch ſehr 
unglücklich feyn, mein -ihn feine Hoheit außer der 
Sphäre alles freundfchaftlichen Umganges mit den 
Menfchenfegen follte; wenn diefer Umgang nur nicht fol- 
hergeftalt befchaffen ift, daß der Hoheit des Königs darun⸗ 
ter einiger Machtheil zuwaͤchſt; fo ift gar nicht zu befuͤrch⸗ 
ten, daß die Gefelligfeit eines Königs zum Nachtheil 
feiner Würde gereichen wird. Jedoch muß diefer Um- 
gang, der blos etwas perfünliches ift, deshalb ‚feinen 
Einfluß in die Kigenfchaft eines Regenten haben 
($. 184.)5- und diejenigen, fo er damit beehret, muͤſ⸗ 
fen deshalb feinen Einfluß in die Regierungsangelegen⸗ 
beiten erlangen. in ſtolzes und übertriebenes Cere- 
moniet der Höfe, nad) welchem die Unterthanen als elen= 
de, verworfene Sklaven zum Throne Friechen müffen, 
ift allemal ein Merfzeichen der Unmiffenheit und Bar: 
baren der Zeiten gewefen. Die beften römifchen Kaifer 
in dem vernünftigften Zeitalter lebten mit ihren Linter- 
thanen ſehr gefellig, ohne ſich in dem Außerlichen Um⸗ 
gange eines unendlichen Borzugs anzumaaßen. Nur 
der griechifche Faiferliche Hof wurde bey der einreißen- 
den Barbaren der Zeiten, mit dem lächerlichen Stolze 
der defpotifchen afiatifchen Höfe angeſtecket, von welchen 
ſich diefes übertriebene Ceremoniel auch an denen uͤbri 
gen Höfen von Europa ausbreitete. Allein man be« 
merfet in unfern vernünftigen Zeiten mit Bergnügen, 
daß diefe afiatifchen Zeichen der Knechtfchaft und das. 
Kniebeugen, welches der fpanifche Stolz; aufgebracht 
hatte, von denen menigften europäifchen Höfen annoch 
Ben | gefors 
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gefordert werden, und es giebt verfchiedene große 
Könige, welche eine fo edle Gedenfensart haben, daß 
fie nicht glauben, daß fie fich durch die Höflichkeitsbe- 


‚zeugungen gegen die geringften von ihren Unterthanen 
verunehren. | 


$. 237. 


Man hat vielleicht geglaubt, daß man durch ein fol- 
ches ſtolzes Ceremoniel der Regierung ein defto größeres 
Anſehn bey denen Untertbanen verfchaffen werde. Al⸗ 
fein, wenn man einhvahres und dauerhaftiges Anfehn 
von dem bloßen Scheine unterfcheidet ; fo ift nichts fo 


falſch, als diefes. Diejenigen Thronen, denen man 


ſich nur Friechend naher, find die allerwanfendften; und 
der Despot, der von. der Höhe feines prächtigen Thro- 


nes feine Untertanen nicht allein als feine elende Sfla- 


ven, fondern auch als-arme verächtliche Würmerchen 
betrachtet, die er ohne Bedenken zertreten kann, iſt al- 
femal derjenige, über deflen Haupfe die geößte Gefahr 
ſchwebet. Diefe Wahrheit ift durch unzählige Bey: 
fpiele in der Gefchichte beftätiget. Es ift gewiß, daß 
es eine der nothiwendigften Eigenfchaften einer . weifen 
Regierung ift, daß fie ihr Anfehen unter denen Unter 
ehanen vollkommen aufrecht erhält. Allein, hierzu find . 
ganz andre Mittel und Wege nöthig, als ein ftolzes 
Bezeigen gegen die Unterthanen. Wenn man die 
Sache genau ermäget ; fo findet man, daß das Ans 
fehn der Regierung hauptfächlic auf folgenden vier 
Punkten beruhet: 1) Auf der genauen Beobachtung 
der Gefege und Ordnungen, 2) auf dem. unverbruͤch⸗ 
lichen Gehorfam, den die Regierung ihren Befehlen 
verfchaffet; ' 3) auf der gerechten Gleichheit und Un— 
parteplichfeit, mit welcher fie ihren Unterthanen bege- 
guet; und 4) auf die Vermeidung und Unterdruͤckung 

Ä aller 
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aller Partenen und Cabalen. Laſſet ung doch eine jede 
von diefen Maasregeln insbefondre betrachten, 


6. 238. 


. Die Gefege und Ordnungen find das Band, 1o- 
durch der Körper des Staats zufammen hält. ; Je 
weifer und mit dem Zuſtande des Staats übereinftim- 
mender diefe Gefeße und Ordnungen find, defto vefter 
ift diefes Band ; und eine Regierung ‚welche diefelben 
vollfommen aufrecht erhält, kann gewiß verfichert ſeyn, 
daß ihr Anfehn eben fo unverlegt beftehen wird. Das 
Anfehn der Regierung beruhet blos auf denen Gefegen. 
Die Grundgeſetze des Bolfs find es, welche die oberfte 
Gewalt errichten ($. 10.). Wenn nun die Regierung 
felbft die Grundgefege des Staats außer Augen feßet; 
wenn fie aus Gunſt, Partenlichfeit und Beſtechungen 
geſtattet, daß die Gefege nicht beobachtet werden, und 
einen großen Theil ihrer Kraft verlieren; fo vermindert 
fie nicht nur ihr eignes Anſehn, fondern fie giebt auch 
fehr böfe Beyſpiele, die viele andre zur, Geringfchäsung 
der Gefege.anreisen. So bald es aber um das Anfehn 
ber Geſetze geſchehen iſt; fo fallt auch) der größte Theil 


1) Durch 
genaue Be⸗ 
obachtung 
der Geſetze 
u. Drdnuns 
gen. 


des Anfehns der Regierung darnieder, das auf die Ge 


feße gegründet it. .Der einzige Grund, der alsdenn 
das Anfehn der Regierung noch unterftüger, iſt der 


Zwang, oder die Gewalt, die fie ausübet. Allein, das 


ift allemal nur ein fehr fchrwacher Grund. Alle dieje 
nigen, welche fich durch Cabalen, Parteyen und Ma: 
chinationen dem Zwange der Regierung zu widerſetzen, 
oder ihre Gewalt gar zu untergraben und umzuſtuͤrzen 
getrauen, werben nicht die geringfte Achtung vor diefes 
Anſehn haben. Die Weisheit erfordert es demnach, 
und es ijt der eigne Mugen der Regierung, daß fie die 
Gefege und Ordnungen vollfommen aufrecht erhält, 
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unberbruche den genaueften Gehorſam zu verfihaffen wiſſen. Ale 
horſams ge⸗ Befehle, die fie ertheilet, muͤſſen vorher auf Das reif: 
genihre Bes lichfte ertvogen, die Almftände, vie dabey einfchlagen, 
fehle. genau überleget, alle Schwierigfeiteri und Hnderniffe, 
die fich bey der Ausführung ereignen koͤnnen, im vor- 

aus gefehen, und darwider dienliche Mittel und Maas- 

regeln an die Hand gegeben werden. Allein, wenn die 

Befehle folchergeftalt weislich ertheilet find; fo muß fie 

wider deren Ausführung nicht die geringften Einmendune 

gen, Ausflüchte und Vorwaͤnde zulaffen. Wenn die 
Bedienten, denen die Ausführung der Befehle aufge 

ragen ift, einmal wiffen, daß fich die Regierung mit 

\ dergleichen Einwendungen und vorgeftellten Schwierig. 
keiten abfpeifen laͤßt; fo werden die Befehle nicht allein 

mit großen Berzögerungen, fondern auch fehr übel be 
soerfitelliget werden ; fo wie es ihren Bequemlichkeiten, 
Nebenabſichten, Eigennutz und $eidenfchaften gemäß 

ift. - Die Regierung wird alfo niemals verfichert ſeyn, 

daß ihre Befehle wohl ausgeführet werden; und das iſt 

meines Erachtens allemal eine fehr ſchwache Regierung, 

die niemals mit Wirffamfeit an der Wohlfahrt des 

Staats arbeiten kann, weil es allemal an der Ausfüh- 

rung fehler. Diejenigen Befehle, fo die Unterthanen 

betreffen, müflen vorher in Anfehung der Billigkeit, der 
Gerechtigkeit, der Glückfeligfeit des Volks und des ges 

fanmten Staats reiflicy überlegee werden; und ob zwar 

eine gute und weiſe Regierung allemal die Borftellun: 

gen ihrer Unterthanen anhören foll; denn nur die Ty— 

ranney kann denen Unterthanen das Recht der Vorſtel⸗ 

lungen verfagen; fo. muß man dennoch auch hier über 

die Erfüllung der Befehle genau halten; wenn y' = 

FAR ellun⸗ 
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ſtellungen nicht erheblich find, oder fonft die Sache un: 
vermeidlich ift. Allein weder denen Bedienten des 
Staats ,. noch denen Unterthanen muß eine weife Re— 
gierung nachfehen, daß fie mit ihr capituliven und vie 
Befehle unter gewiflen Bedingungen erfüllen wollen. 
Der. Berfall des Anfehns der Regierung fängt fich alle 
mal damit an, daß fic) die Bedienten des Staats und 
die Unterthanen heraus nehmen, ſich Bedingungen ver⸗ 
willigen zu laffen, um zu gehorchen; und wenn die Res 
gierung einmal die Schwachheit hat, dergleichen Be— 
dingungen zujugeftehen; fo iſt es gewiß um ihr. An« 
fehn gefchehen. Diefe Schwachheit wird die Wider- 
fpenftigen immer fühner madyen, um ſich gar bald öf- 
fenclich zu widerfegen. Go mar ber Anfang von dem 
Verfall des königlichen. Anfehns in Frankreich unter der 
Regentfchaft der Catharina von Medices; und unauf- 
hörliche innerliche Unruhen waren die Folgen davon, 


| ‘S 240 


Das befte und gründlichite Anſehn der Regierung 
‚ it dasjenige, das aus der Liebe und dem Vertrauen 
‚des Volks entfpringet. Allein, um ein folches Anfehn 


zu gewinnen, muß eine weife Regierung ihr, Volk gleich 


„lieben und gegen alle Stände, Klaflen und Ordnungen 


des Volks und ſo gar gegen Die verfchiedenen Religionen 


„mit gleicher Gewogenheit und vollfonamener Unpartey⸗ 


lichkeit verfahren. Wenn man.in der Geſchichte auf 
die erften Quellen aller innerlichen Unruhen zurück ges 


welche ein Regent feinen Guͤnſtlingen, feinen Religions: 
verwandten, einem befondern Lande oder Provinz, die⸗ 
fer. oder jener befondern Klaſſe und Ordnung des Volks 


-3) Durch 


‚bet; fo wird man finden, daß allemal; der unbillige 
Vorzug und die außerordentlichen -Gunftbezenguuigen, 


die, gerechte 
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teylichkeit 
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ihre Unter⸗ 
thanen. 


erzeiget hat, die erſten Urſachen davon geweſen ſind. 


„Diejenigen, fo unter einem fo unbilligen Vorzuge leisen, 
| ia 
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gewöhnen fich gar bald die Regierung nicht als ihr Ober- 
haupt, fondern als ihre Gegenpartey anzuſehen; und 
nichts iſt dem Anfehn der Regierung nachtheiliger, als 
diefe Gedenfensart. So bald man fie als Gegenparten 
betrachtet, fo vergißt man alle geheiligeen Rechte, die 
ihr zuftehen; man verfennet das Anfehn, das ihr nad) 
diefen Rechten gebühret; und man finnet auf nichts, 
als ob es möglich ift, daß man fich in folhen Stand 
fegen kann, um ihre Gewalt nicht zu fürchten. Was 
vor eine Menge von wahren oder eingebildeten, öffent: 


lichen oder hinterliftigen Mitteln fann aber nicht die 


aufgebrachte menfchliche Leidenſchaft ausfündig machen, 
um fich der Regierung zu widerfegen. Auf diefe Art 
ift es, daß die Verrätheren, der Aufruhr und alle in 
nerliche Unruben den eriten Keimen treiben, 
$. 241. | 

. Nichts ift dem Anfehn der Regierung fo fehr zu: 
wider, als die Partenen, Cabalen und Intriquen, die 
am Hofe, oder im Staate eutftehen; und fie find alle: 
mal ein untruͤgliches Merfzeichen einer fehr ſchwachen 
Regierung. Die Urfachen davon find entweder der 
vorhin gedachte unbillige Vorzug, den ein Megent die: 
fem oder jenem angedeihen läßt, und die Partenlichfeit 
und Lingerechfigfeit, die er andern erweiſet, oder der 
Mangel an Einficht und die Schwachheit des Geiftes _ 
des Negenten, der fich von andern regieren läßt; wan⸗ 
nenhero diejenigen, welche den fehrvachen Monarchen 
in ihren Händen’ haben, gar bald Gegner und Feinde 
befommen, die ſich an ihren Platz zu ſchwingen und un- 
ter dem Namen des Regenten ihren Eigennuß und $ei- 
denfchaften zu vergnügen fuchen. Dergleichen Par: 
tenen, Cabalen und Intriquen find’ ein Fehr nachthei- 


iger und elender Zuftand fo wohl vor die Negierung als 
‚vor die Wohlfahrt des gefammten Stadts. Niemand 


handelt 
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handelt alsdenn aus rechtfchaffenen Bewegungsgrüns 
den, nämlich, wie es der Dienft des Monarchen und 
das Beſte des Staats erfordert, ſondern blos, um ſeiner 
Partey’das Uebergewichte zu verſchaffen und zu erhal: 
ten, und die allergroßten Verdienſte, die vortrefflich- 
ften Eigenfchaften fommen in Eeinen Betracht, wenn 
derjenige, fo damit verfehen ift, nicht von der herrfchen- 
den Parten iſt. Man fürchtet vielmehr dergleichen Ei; 
genfchaften, und fuchet ihn defto mehr zu unterdrücen, 
Die Gefchichte ift davon voller Benfpiele felbft in neuern _ 
Zeiten; und heut zu Tage ift es niemand weiter unbe 
Fannt, wie oft die Parteyen an dem Hofe des Kaifers 
Leopolds den glüdlichiten Fortgang der Unternehmun- 
gen gegen Franfreich gehemmet haben. in weifer 
Regent muß demnad) eine fehr große Aufmerffamfeic 
anwenden, daß feine Parteyen und Factionen an feinem 
Hofe und im Staate entftehen. Zu dem Ende muß er 
beftändig ein weifes Auge auf feine Minifter haben, daß 
fie fich Feine Kreaturen und Anhänger erwerben. Wenn 
er aber diefes verhüten will; fo muß er die Bedienun⸗ 
gen niemals auf die Empfehlungen und den Borfchlag 
eines einzigen Minifters vergeben, gefeßt, daß die Sa- 
che unter fein Departement gehöre. Er muß auch 
andre Miniſter darüber hören, und infonderheit die Ge⸗ 
fchicklichfeit der Candidaten nicht durch) denjenigen Mi: 
nifter prüfen laflen, der ihn empfohlen bat. Noch beſſer 
aber iſt es, wenn er ſich ſelbſt bemuͤhet, die Faͤhigkeiten 
dererjenigen kennen zu lernen, denen er wichtige Bedie⸗ 
nungen anverfrauet, davon wir in dem folgenden fünf: 
ten Hauptſtuͤck mit mehrern handeln werden. Wenn 
er aber merket, daß, ungeachtet ſeiner Aufmerkſamkeit, 
dennoch Factionen entftanden find; fo muß er eher bey- 
de Minifter, welche die gegenfeitigen Factionen unter: 
halten, abdanfen, als ein ſolches Unweſen an feinem 
Hofe geſtatten, daß ſeinem ar und der Wohlfahrt des 

uU3 Staats 
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Staats fo überaus nachtheilig ift. Ich geftehe gern, 

daß die Zactionen und Parteyen in denen eingefchränf= 
ten oder vermifchten Negierungsformen, wo die Gewalt 
zertheifet iſt, viel fchmerer zu vermeiden find. Das ift 
eigentlich das Clima, wo die Factionen zu Haufe gehoͤ— 
ren; und fie find eine natürliche Folge der Regierungss 
form. Alle diejenigen, welche über die Regierung 
‚mißvergnügt find; und kann fiewohlalle Haabfucht und 
Ehrgeiz der Menfchen vergnügen ? werden eine dem 
Hofe entgegen gefeßte Partey bilden, welche fie mit dem 
fchönen Namen der Partey des Volks oder der Frenheit 
belegen werden. Allein, gb gleich bier die Parteyen 
und, Factionen bey weiten nicht fo viel nachtheilige Fol: 
gen vor den Staat haben, als in denen Monarchien; 
fo iſt es doch allemal beffer, wenn fie vermieden werden, 
koͤnnen. Sie werden aber am allerunfehlbareften ver- 
mieden, wenn der Regent durch alle feine Handlungen 
zu erkennen giebt, daß er fein, von der wahren Wohl: 
fahrt feines Volks abgefondertes Intereſſe ſuchet. Denn 
wenn die Mißvergnügten in der Aufführung des Hofes 
feinen Vorwand finden; fo wird ihr Geſchrey fehr eitel 

und vergeblich feyn. Haben aber die Minifter des 
Hofes in der That Fehler begangen; fo kann ein weiſer 
Regent zu Unterdrüfung der Parteyen Feine ſchoͤnere 
That thun, als daß er fie verbefiert. Die Erhebung 
des Herrn Pitt wird dannenhero in den Augen der Mach: 
welt als eine fehr edle und weiſe That Sr. itzt regierens 
den Großbritannifhen Majeftät angefehen werden, 
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Der Eine Allein, es hat doch Monarchen gegeben, welche ge: 
wurf wird glaubt haben, daß die Factionen zwifchen ihren Mini 
widerleget. fern ihrem Vortheil gemäß wären. Ich will diefen 


dad die Fa⸗ F * 
tionen dep Einwurf und deſſen Widerlegung mit den m. * 
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großen Berfaffers des Antimschisvells vortragen (1): 
„Einige Fürften glauben, die Uneinigfeit unter den 
„Miniftern fey zu ihrem Vortheil nothwendig. Sie 
„hoffen von Leuten, die aus einem gemeinfamen Haſſe 
„auf einander ein wachfames Auge haben, weniger hin: 


Minifter 
dem Fuͤrſten 
vortheilhafs 
tig find. 


„tergangen zu werden. Wenn aber diefer Haß eine 


„ſolche Wirfung hat; fo bringet er noch eine andre, und 
„zwar fehr gefährliche hervor. Denn an ftatt, daß 
„dieſe Minifter gemeinfchaftlich auf des Fuͤrſten Beftes 


Iſchen ſollten; ſo geſchiehet es, daß ſie, in der Abſicht 


„einander zu fehaben, beftändig einander Binderlic) und 
„entgegen find, und ihre eignen Mifihelligfeiten mit dem 
„Vortheil des Fürften und dem Heil des Bolfs vermi- 
„ſchen. : Michts trägt alfo mehr zu der Stärfe einer 
„Monarchie bey, als Die genaue und unzerrennliche 
> Bereinigung aller ihrer Glieder, Dieſe zu beveftigen 


„muß eines weiſen Fürften Abficht fenn.„ Diefe Wir 


derlegung iſt ſo ſtark, daß ſich nichts darwider einwen⸗ 
den laͤßt. Wenn man dieſem Einwurſe den geringſten 
Werth beylegen will; ſo kann man ſagen, nicht daß 
die Uneinigkeit und Factionen, ſondern daß die Eifer⸗ 


ſucht der Miniſter einander durch große Berdienfte zu 


übertreffen und daher ſich mehrere Gnade zu erwerben, 
dem Monarchen zum. Vortheil gereichet.‘ Auf diefe 
Art war die Eiferfuche zwifchen Louvois und Colbert 
Ludewig dem Vierzehnten fehr nüglih. Allein diefe 
Eiferfuche muß ſich die in Factionen verwandeln, und 
vor allen Dingen muß der Negent verhüten, daß ſich 
keiner von ſolchen eiferſuͤchtigen Miniſtern, Kreaturen 
und Anhänger verfchafft. Diefe Eiferfucht aber findet 
ſich allemal von felbft ein, und braucht gar nicht erreget 
zu werden. Sie ift die natür liche Folge großer Eigen- 
fchaften und Verdienſte; und fie wird fich allemal von 
felbf? zeigen, wenn der Zürft wahrhaftig große Männer 

u zu 
(1) Antimachiavell 20. Hauptſt. ©. 336. u. f. 
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Ob eine wei⸗ 
ſe Regie⸗ 
rung zu Er⸗ 
haltung ih⸗ 
res Anſe⸗ 
hens die 
Strenge 
nörbig ba: 
e. 


zu ſeinen Miniſtern erwaͤhlet hat; und wenn nur kein 
Miniſtrißimus oder alles allein geltender Minifter vor⸗ 
handen iſt. Denn bey einem ſolchen allemal verwerf- 
lichen Zuftande ift es fo meit gefehlet, daß die übrigen 
Minijter Eiferfucht zeigen fönnten, daß fie vielmehr 
ihre großen CEigenfchaften und Berdienfte verbergen 
müffen, um die Eiferfucht und das Mißfallen des alles 
vermögenden Minifters zu vermeiden, 


$6. 243. 


Sollte aber nicht eine mweife Regierung zu Erhal⸗ 
tnng ihres Anfehns die Strenge gebrauchen müffen ? 
Es giebt doch gleichwohl Völker, die einen’ mwiderfpen- 
ftigen, unruhigen und boshaftigen Charakter haben. 
Ich antworte hierauf, daß ich fehon oben ($. 191.) 
gezeiget babe, daß ein Wolf, welches Ehrliebe befißer, 
ar feiner Strenge nöthig hat; und die vorhingedachte 
genaue Befolgung der Gefeße und Befehle bedarf gleich: 
falls feiner Strenge. Es ift weiter nichts nöthig, als 
daß man bey Erfüllung der Gefege und Befehle nie- 
mand durch) Die Finger fiehet, und ohne Anfehn der Per- 
fon und der Gunft, morinnen fie ftehet, die an fich ge— 
linden Strafen verhänget. Was aber den widerfpen: 
ftigen und unruhigen Charafter einiger Völker betrifft ; 
fo getraue ich mir wohl-zu behaupten, daß niemals ein 


- Bolf einen folhen Charakter haben wird, wenn nicht 


erft die Fehler und Gebrechen, die Ungerechtigfeiten 
und Tyranney der Negierung daflelbe zu demjenigen ge: 
macht haben, was es if. Die Japaneſer find viel- 
leicht das widerfpenftigfte und graufamfte Volk unter der 
Sonnen. Aber die entfegliche Grauſamkeit ihrer Ge: 
fege find meines Erachtens allein die Urfache hiervon. 
Laſſet uns hierüber den Herrn von ae (m) 

ören, 


(m) Efprit des Lois. P. I. Liv, 6, chap. 13. 


* 
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fire, Nachdem er gefagt hat, daß dafelbft der ge- 
tingfte Ungehorfam, die Bor eingung einer Lügen vor 
der Obrigkeit, das Berfpielen feines Geldes und die als 
lergeringften Verbrechen mit der Todesftrafe beleget 
werden; fo fähret er folgendergeftalt fort: „Es ift ge: 
„wiß, daß der ausſchweifende Charakter dieſes wider⸗ 
„ſpenſtigen, eigenſinnigen, verwegenen und naͤrriſchen 
„Volks, welches allen Gefährlichkeiten und Unglück 
„Trotz bietet, ihren Gefeggeber, dem erften Anfchein 
+ nach, wegen der Grauſamkeit ihrer Gefege zu rechtfer- 

„tigen fcheinet. Allein, werden wohl $eute, welche 
„natürficher Weiſe den Tod verachten, und denen es was 
„leichtes ift, fich den Bauch aufzubauen , dadurch ges 
„beſſert und im Zaum gehalten werden, wenn fie un« 
„aufhoͤrliche Lebensftrafen vor Augen fehen? Werden 
„ſolche nicht vielmehr ein ganz gewoͤhnlicher Anblick wer⸗ 
„den? Die Reifebefchreibungen benachrichtigen uns in 
„Anſehung der Erziehung der Japaneſer, daß. man 
„nothig habe, den Kindern mit Gelindigfeit zu beges 
„gnen, weil fie ſich ſonſt gegen die Strafen widerſpen⸗ 
„ſtig errviefen; ja man dürfe nicht einmaf denen Skla⸗ 
„ven fo gar grob begegnen, weil fich felbige fonft fo fort 
„zur Wehre festen. Würde man nicht von dem Geifte, 
„welcher die haͤusliche Regierung leiten muß, auf den, 
„ jenigen fchließen müffen, welchen man bey der Staats» 
„und bürgerlihen Regierung einzuführen hätte? Ein 
„weiſer Geſetzgeber wuͤrde ſich bemuͤhet haben, die Ge⸗ 
„muͤther durch ein richtiges Verhoͤltniß der Strafen 
„und Belohnungen, durch Grundregeln der Philofo- 
„phie, der Sittenlehre, der Religion, die fic) zu dieſem 
„Charakter geſchickt haͤtten, durch eine — Anwen⸗ 
„dung der Regeln der Ehre, durch den Genuß eines 
beſtandigen Gluͤcks und einer annehmlichen Ruhe auf 
„den rechten Weg zu bringen. Allein, die defpotifche 
„Regierung kennet biefe Triebfedern feinesmweges; fie 
Us „leitet 


Ein weife 
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„leitet nicht auf diefe Wege. Sie fann fich felbft miß⸗ 
„brauchen; und das ift alles, was fie thun kann., 


$. 244. 
Man fann aber allerdings behaupten, daß ein wei⸗ 


Megent kann fer Regent ver Schöpfer ver moralifchen Charakter ſei— 


den morali; 
(hen Chas 
after feined 
Volks bil 
den. 


nes Volks ſeyn kann. Das Beyſpiel des Negenten 
und feines Hofes, die Verbefferung der Kinderzucht, 
weiſe Geſetze und der Vorzug und die Belohnungen der 
Tugend, haben eine erftaunliche Wirfung in die Nende= 
rung des moralifchen Charakters des Volks. Julius 


Caͤſar (n) befchreibee uns zwar die Gallier feiner Zeit 


eben fo flüchtig, leichrfinnig, veränderlich und neugierig, 
als wir heutiges Tages die Sranzofen finden, und das 
fcheinet ein großes Vorurtheil vor den Einfluß der 
Himmelsgegend in dem Charafter des Volks zu feyn. 
Die Sache ift auch nicht ganz zu läugnen, wenn nam: 
lich die Regierung niemals arbeitet den natürlichen Cha⸗ 
rafter des Volks zu verbefiern. Auf was Art aber ſich 
der natürliche Charakter einer Nation, wenn er nicht 
verbeflert wird, eine lange Reihe von Jahrhunderten 


hindurch unveränderlich erhält, das ift leicht einzufehen. 


Die Kinder bilden ſich allemal nach dem Mufter der 
errwachfenen $eute; und was fie diefe thun fehen, das 
thun fie gleichfalls, Es war demnad) ganz natürlich, 
daß die Kinder der erften Franfen, die Gallien einnah: 
men, und deren in Bergleichung mit denen alten Ein: 
wohnern nur wenige waren, die Art und Gewohnheiten 
der alten Einwohner annahmen, deren Beyſpiele fie 
am häufigiten ſahen; und da man in den folgenden Zei: 
gen niemals an Berbefferung diefes Charakters gearbei- 


‚tet hat; fo hat er fich frenlich beftändig erhalten muͤſſen. 


Allein es ift gar fein Zroeifel, daß nicht die Regierung 
von Frankreich, wenn fie wollte, eine ganzliche Veraͤn⸗ 
| | derung 
. '(n) De bello Gallico Lib. ı & 4. | | 
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berung in dem Charakter des Volks hervorbringen koͤnn⸗ 


te. Man dürfte nur ben Hofe eine beſtaͤndige und un⸗ 
veränderliche Tracht einführen, man dürfte nur die ver- 


meynten Artigfeiten eines Petitmaitresunddas Schmin= -· 


fen und Salben, das fo gar bey denen Befehlshabern 


des Kriegsheeres Mode wird, bey Hofe als lächerlich 


und verächtlich anfehen, man dürfte nur eine ganz andre 
Kinderzucht einführen; fo wuͤrden nach) fünfzig Jahren 
die Bewohner von Frankreich denen heutigen Franzofen 
ganz und gar unähnlich ſeyn. Ich erinnere mich in dem 
Werke von den Gefegen des Herrn von Montesquieu 
irgendwo gelefen zu haben, daß diefer berühmte Schrift» 


fteller davor hält, man folle denen Franzoſen ihren fluͤch⸗ 


tigen und fuftigen Charakter immer lafien. Man fann 
ihm antworten, daß die benachbarten Bölfer damit gar 
wohl zufrieden ſeyn werden, weil fie nichts dabey eins 
büßen, und in fo ferne fie nur diefen Charakter nicht nach⸗ 
äffen, mehr VBortheil als Schaden davon haben. AL 
lein Plato (0) ift indeffen ganz andrer Meynung. Er 


fiehet es als die allerſchaͤdlichſte Sache in einem Staat 


an, wenn man der Jugend erlaube ihre Kleidungen, 


Manieren, Tänze, Hebungen und Gefänge beftändig zu. 


verändern; wenn man ihnen geftattet, bald fo, bald 
anders zu urtheilen, bald an diefem bald an jenem Ges 
fhmad zu finden, nach Meuigfeiten zu laufen und ihre 
Eleinen fpielenden Erfindungen als etwas großes anzu» 
fehen. Es ift gut, daß Plato zwey taufend Jahr todt 
iſt. Sonft würde er in den Verdacht gerathen, daß er 
hierdurch insbefondre die Franzofen hätte fehildern 
wollen, | 


$. 245. 
Wir haben oben ($. 93.) erwieſen, wie nothwen⸗ 
dig die Arbeitfamfeit und Gefchicflichkeit des Volks zur 
— Glück 


" (0% De Legibus Lib. 7. 


Eben 
kann er 
da 


ſo 
auch 


Genie 


des Volke 
zum Fleiß u. 


zur Arbeit 
famfeit bils 
den. 
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Gluͤckſeligkeit des Staats ift; und es ift fein Zweifel, 
daß nicht eine weife Regierung das Genie des Volks 
hierzu eben fo wohl zu bilden vermögend ü als fie 
überhaupt der Schöpfer feines moralifchen Charakters 
feyn fann. In der That muß eine der größten Auf 
merffamfeit einer weifen Regierung dahin gerichtet feyn, 
diefe Arbeitfamfeit und Gefchiflichfeit in dem Volke 
hervor zu bringen, weil die innerliche Stärke des Staats 
bauptfächlich darauf beruhet. ine gute Kinderzucht, 
nach welcher die Kinder nicht allein mit Grundfägen er: 
füllet werden, daß die Glückfeligfeit ihres Fünftigen Le— 


bens anf ihren Fleiß anfomme, ſondern auch felbit von 


Kindheit an von dem Müßiggange abzuhalten find, hat 
bier eben diejenige vortreffliche Wirfung, welche fie über: 

pt in Bildung des möralifchen Charafters des Volks 
außerft. In allen $ändern, wo ein blühender Nah— 
rungsftand iſt, wird man bemerfen, daß die Kinder 
von dem sten und Sten jahre an zur Arbeit angehalten 
werden. Die Achtung, welche die Regierung vor alle 
Arten von Gefchiklichkeit bezeiget, die einen Einfluß in 
das Aufnehmen des Nahrungsftandes haben, ift gleich: 
falls eine fehr roirffame Maasregel, das Bolf zur Ar: 
beitfamfeit und Geſchicklichkeit aufzumuntern ; und wenn 
fie bey außerordentlichen Gefchiclichfeiten und neuen 
Erfindungen noch Belohnungen und Gnadenbezeugun: 


gen hinzufuͤget; fo wird diefes vor taufend andre einen, 


dem Nahrungsftande fehr nüglichen Eindruck machen, 
Bor allen Dingen aber muß fich der Staat in einem fol: 
chen Zuftande befinden, daß jedermann verfichert fenn 
ann, die Früchte feines Fleißes und feiner Geſchicklich⸗ 
feit zu genießen. Gr muß fic) nämlich dadurd) vor 
andern feines Gleichens, Vorzüge und die Bequemlich- 
Feiten des Lebens verfchaffen Fonnen, ohne daß er zu be= 
fürchten hat, daß fein Vermögen jemals ein Raub der 


Ungerechtigkeit, der Bedruͤckung und des Berfolgungs- 


geiſtes 
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geiftes werden wird. Dieſe Zuverficht iſt die aller⸗ 
mächtigfte Triebfeder vor die Arbeitfamfeit, und wo 
diefe Triebfeder ermangelt, da wird gewiß aller Muth 
und $uft zum Fleiße darnieder geſchlagen. Es ift fo 
gar nöthig, daß im Staate feine andern Wege vor: 
handen find, wodurch man auf eine leichtere Art fein 
Glück machen und Vermögen erwerben kann; ſondern 
Fleiß und Gefchicklichfeit müffen allein dahin führen, 
Endlich aber muß der Nahrungsftand in einem fo gus 
ten Berhältniffe und Zufammenhange ftehen, daß alle 
Nahrungsarten einander unterftügen, befördern und die 
Hand bieten, feine aber der andern hinderlich fällt. Die: 
fes leßtere ift inforiverheit die Wirfung einer weiſen Po- 
ficey; und wenn eine Nahrungsart leider; fo muß ihr 
eine reife Regierung fo forf zu Hülfe fommen, um fie 
wieder in den Stand und das Verhaͤltniß zu feßen, den 
fie in dem Zufammenhange des Nahrungsftandes ha- 
ben muß, | 
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In allen Maasregeln aber zu Verbefferung bes In allen 


Genies und moralifchen Charafters des Volks, wie auch 
der innerlichen Gebrechen und Unordnungen muß eine 


Verbeſſe—⸗ 
ungen muß 
man vor⸗ 


weiſe Regierung vorſichtig, weislich und guͤtig verfah⸗ ſichtig weie⸗ 
ren. Peter der erſte, Kaiſer von Rußland, der feinen lich uoͤfters 
Unterthanen, welche nach ſeinem gegebenen Befehl die durch Um⸗ 


Kleidertracht nicht geaͤndert hatten, wenn ſie in die 
Staͤdte kamen, die Roͤcke bis auf eine gewiſſe vorge— 
ſchriebene Laͤnge abſchneiden ließ, legte dadurch mehr 


die Handlung eines gewaltſamen Despoten, als eines 


weiſen Regenten zu Tage. Man muß ſo gar in allen 
ſolchen Verbeſſerungen nur nach und nach und mit lang⸗ 
ſamen und bedaͤchtlichen Schritten zu Werke gehen. 
Ein Staat, der viele innerliche Gebrechen und Unord⸗ 
nungen hätte, würde wahrſcheinlicher Weiſe über den 
| | | Haufen 


fihmweife zu 
W 


erke ge⸗ 


hen. 
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Haufen geftürget werden, wenn man fie alle zugleich 
und auf einmal verbeflern wollte. Die Gruͤndlichkeit 
und Dauerhaftigfeie der Verbeſſerung erfordert, daß 
man allenthalben mit Heberlegung und nur Schritt vor 
Schritt zu Werfe gehet. Die übereilten Gebäude 
tragen gemeiniglich die Kennzeichen der Hebereilung, fo 
wohl in’ Anfehung der Einrichtung, als der Feftigfeit 
an fih. Sa öfters kann eine weife Regierung in ipren 
Berbeflerungen nicht einmal gerade zugeben. Sie muß 
durch Umſchweife verfahren und fich ftellen, als wenn 
ihre Abficht auf etwas ganz anders gerichtet wäre; oder 
es muß fcheinen, daß etwas eine Hauptabficht . wäre, 
was: doch nur ihre Mebenabficht iſt. Ohne Zweifel iſt 
eben diefes die Meynung des Plato (p) gewefen, wenn 
-er gefaget hat, daß eine weife Regierung zumeilen bie 
Unterthanen ihres eignen Beftes wegen betrügen müßte. 
- Denn außerdem fann man ſchwerlich zugeben, ‚daß eine 
Regierung Betrug gegen ihre Unterthanen gebrauchen 
koͤnnte. Allein das ift ein fehöner und edler Betrug, 
ber die Linterthanen unvermerft und ohne ihr Vorwiſſen 
zu ihrer Wohlfahrt leitet; fo wie ein Bater öfters 
mit feinen Kindern eben alfo verfähret. 


(p) De Legibus Lib. 4, 
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Von der Ordnung und Einrichtung 


einer weiſen Regierung. 


§. 247. 
SE es wohl fehr ſchwer ſeyn, die Menſchen zu Es iſt niht 


regieren? Ueber dieſe Frage trifft man ganz ſchwer zu re⸗ 
entgegengeſetzte Meynungen an. Man weis gieren, wenn 
das Spruͤchelchen Alphonſus von Spanien, der geſagt die Ord⸗ 
hat, die Eſel wären beſſer daran, als die Könige, und Lung dabey 
es ift befannt, was Plutarch von dem Könige Seleu> ſtatt finder, 
cus erzählet, daß er nämlid) gefagt habe, daß derjenige, 
welcher wüßte, wie ſchwer ein Zepter wäre, ſich nicht 
die Mühe nehmen würde, folchen von der Erde aufzu= 
heben. Dahingegen hat es andre gegeben, welche ge= 
glaubt haben, daß es eine fehr leichte Sache fen, über 
andre zu herrfchen. Ich will denjenigen Pabft gar 
nicht zum Beyſpiele anführen, melcher erftlich aus Lie: 
berzeugung feiner Unfähigkeit fi) lange weigerte, die 
paͤbſtliche Krone anzunehmen; nachdem er fich aber 
hatte überreden laffen, und die Kegierungsforgen feinem 
Sardinal, Mepoten und Staatsfecretär anvertrauet 
hatte, gefagt haben foll, er hätte nimmermehr geglaubt, 
daß Pabft zu fenn, eine fo leichte Sache wäre, Mein! 
der Ausſpruch derjenigen, die aus Unfähigkeit und Faul- 
beit. andre an ihrer Stelle regieren laffen, dürfte von fei- 
nem großen Gewichte feyn. Allein, es hat auch andre 
Regenten gegeben, welche in der That die Regierung 
felbft geführet und doch erfläret haben, daß es weder 
einer außerordentlichen Weisheit, noch einer allzu ſchwe— 
ren Bemühung bebürfe, über andre zu herrſchen und 
| zu 
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zu regieren, und daß die Menſchen nach feinen Abſich— 
ten zu leiten gemeiniglich vor ſchwerer angefehen würde, 
als es in der That wäre. Soll ich felbft meine Mey- 
nung über diefe Frage eröffnen; fo muß ich befennen, 
daß ich wohl zu regieren vor gar nicht ſchwer halte. Je⸗ 
doch) finde ich vor nörhig zroeyerley Bedingungen ‚Hinzu 
zu fügen. Derjenige, fo vegieret, muß mit Denen dar: 
zu erforderlichen Grundfägen und Wiſſenſchaften erfül- 
let ſeyn, die Regierung aber mit einer guten Ordnung 
eingerichtet werden. Die Ordnung erleichtert alle Ge⸗ 
ſchaͤffte. Wo die Unordnung herrfchet; da entftehen 
nicht alfein unnöthige Gefchäffte und Arbeiten, fondern 
alle Bemühungen werden verlängert und vervielfältiger. 
Die Ordnung aber ift die Seele aller Gefchäffte. Sie 
verurfachet, daß alle Arbeiten einander befordern, un 
terftüßen, die Hand bieten und mithin einander er: 
leichten. 1 


$. 248. 

Ein Staat ijt ein einfacher moralifcher Kötper, def: 
fen Theile ven alfergenaueften Zufammenhang mit ein: 
ander haben, Er it eine Mafchine, deſſen Raͤder und 
Triebfedern-fehr wohl in einander paſſen müflen, wenn 
die Mafchine alle Kräfte und Thätigfeit zeigen foll, deren 
fie fähig iſt. Es ift nicht einmal zureichend, daß alle 
Triebwerke wohl in einander paffen; die Theile felbit 


muͤſſen ein genaues Berhältniß gegeneinander haben und 


vollfommen mit einander übereinftimmen. Aus die: 
ſem Grunde iſt eine vemocratifche Republik niemals ge: 
fchickt, große Eroberungen zu machen, und biefe Er- 
oberungen ohne ihren Macheheil zu erhalten. So bald 
fie weitläuftige und entfernte Staaten befiget; fo kann 
fie Biefelben nicht; wie fich felbft, durch die Stimmen 
des Volks regieren. Sie muß alfo Statthalter dahin 
fenden , und mithin venenfelben eine große . ge⸗ 

en. 








und Einrichtung einer weifen Negierung. 3a 


ben. Diefe Provinzen, welche durch ihre Statthalter 
monarchiſch und wohl gar defpotifch vegieret werden, 
find monftreufe Theile an dem Körper eines freyen 
‚Staats, wo das Volk herrſchet; und die Statthalter, 
‚die eine fo große Gewalt haben, find gefährliche Bür- 
‚ger ,. welche der Freyheit der Republik den Untergang 
‚drohen, Rom hat alles diefes genugfam erfahren ; und 
durch eine jede Provinz, welche Die Republik eroberte, 
‚bereitete und erweiterte fie fich das Grab zu ihrem Uns 
tergange. Wenn eine Republik große Eroberungen 
macht; fo würde fie ihre Eroberungen in eitel kleine, 
‚zinsbare Kepublifen verwandeln müffen ‚ denen fie eben 
die Regierungsform gebe, die fie felbit hatte, Alsdenn 
würde fie ihre Macht vergrößern, ohne ihre Freyheit 


in Gefahr zu fegen. Die Engländer fcheinen die noth⸗ 


wendige Lebereinftimmung aller Theile mit dem Staats: 
förper fehr wohl eingefehen zu haben. Sie haben affen 
ihren Colonien eben die Regierungsform gegeben, die 
der Hauptftaat hat. Die gefeggebende Gewalt beruhet 
in denen Colonien eben fo wohl ben denen Reprefentan- 
‚ten des Volks, als in England felbft. Der Haupt: 
ſtaat hat auf diefe Art fo wenig von denen Statthaltern 
der Colonien etwas zu befürchten, als es jemals einer 
Eolonie einfallen wird, fich von England abzufondern, 
Sie haben ſchon alle Frenheit, die fie fich durch die Ab— 
ſonderung zu erlangen vorftellen Fonnten, 


§. 249. 
Ein Körper, der in allen feinen Theilen ein fo ge- 
naues Verhaͤltniß und Lebereinftimmung haben muß, 
erfordert natürlicher Weife aud) eine fehr genaue Ord— 
nung, um denfelben zu leiten und der Mafchine ihre Thä- 
tigkeit zu geben; und in der That, ein: Staat, der mit 
Unordnung regieret wird, ift allemal, ungeachtet der 
innerlichen Kräfte, die er bat, Er ſchwach. Er = 
a nicht 
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nicht die Hälfte von feiner Stärfe und Thätigfeit zeigen, 
deren er fähig iſt. Allein ein Staat, der mit Ordnung 
beherrfchet wird, ift eine Mafchine, die mit allen ihren 
Kräften fpielet, und der feine äußerliche Gewalt wider: 
ſtehen Fann, fo groß fie auch ift. Sie wird alle Kraft, 
die fich ihr entgegen feßet, heben; es fen denn, daß die 
ganze Mafchine zerbricht. Diefer Fall aber, wenn die 
Theile der Mafchine das in dem vorigen $. angezeigte 


genaue Verhaͤltniß und Uebereinſtimmung haben, ift fo - | 
"leicht nicht möglich. Dasjenige, was ich hier nur Ver⸗ 


gleichungsmeife mit einer Mafchine vorftelle, ift ein ſehr 
wahrer Sag, den man von denen Staaten mit voll: 
fommener Gründlichfeit behaupten Fann. in Staat, 
weicher die alfervollfommenfte Ordnung hätte, wuͤrde 
ganz unüberwindlich feyn, wenn auch feine Kräfte 
nur mittelmäßig wären, Allein, da die befte Ordnung, 
welche die weifefte Regierung ausfindig machen kann, 
nach der menfchlichen Schwachheit immer noch unvoll- 
kommen iſt; fo iſt doch fo viel gewiß, daß unter zween 
Staaten, die fonft an Kräften und Beſchaffenheiten 
einander gleich find, allemal derjenige den andern über- 
winden wird, in welchem eine größere Drönung herr⸗ 
fhet. Die Urfache hiervon ift leicht einzufehen. Die 
Anordnung gebiehret nicht allein Mangel und Bedürf- 
niß, fondern fie ift auch unfähig, Die Unternehmungen 
amd gegebenen Befehle folchergeftalt auszuführen, ale 
es zu einem glüclichen Erfolge erfordert wird. Bey 
ber Unordnung werden dannenhero die allerrveifeften 
Entfchlüffe und Entwürfe gänzlich unmirffam. Das, 
was ich. hier fage, kann genugfam durch die Gefchichte 
beftätiget werden. Die Kriegsbeere, worinnen eine 
vortreffliche Ordnung geherrfchet hat, find allemal fieg- 
reich geweſen; und Sparta hatte feine Siege über die 
Perſer und die Herrfchaft über Griechenland eben fo 
fehr der vortrefflichen Ordnung zu verdanken, die Epcurg 
ein⸗ 
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eingeführet hatte, als dem Friegerifchen Muthe feiner 
"Bürger, der im Grunde meiter nichts, als eine Folge 


der weifen Ordnung war, die in der Kinderzucht und in 


dem ganzen Staate berrfchte. 
5. 250. 


Die Ordnung ift fehr mannigfaltig. Sie ift die 
Folge der Dinge auf.und neben einander; und gleich 
wie die Dinge hunderterfen verfchiedene Eigenfchaften 
und Befchaffenheiten haben; fo Eönnen auch die Dinge 
nach einer jeden Eigenfchait und Befchaffenheit eine 
andre Ordnung erhalten; und man fiehet feicht, daß 
bey einerley Dingen eine fehr große Mannigfaltigfeit 
in der Ordnung ftatt haben kann. Wenn jemand hier- 
aus ſchließet, daß die Ordnung willkuͤhrlich ift; fo wird 
er nicht Unrecht haben. Allein er muß dieſen Schluß 
nur nicht auf die Irdnung im Staate anwenden. So 
bald ein gewiffer Endzweck vorhanden ift; fo höret das 
wilfführliche in der Ordnung auf; und die Dinge muͤſ⸗ 
fen diefem Endzwecke gemäß geordnet werden. Alle 
Ordnungen, welche zu diefem Endzwecke gar nichts, oder 
nur wenig beytragen, find wirfliche Unordnungen; ob 
fie glei), außer diefem Endzwecke betrachtet, und in 
‚ einem andern Verhältniffe, allerdings als Ordnungen 
angefehen werden fönnten. ‘Der große Endzweck eines 
Staats ift deffen Stärfe und Glückfeligfeit. Alle Ord⸗ 
nungen alfo, welche die Regierung einführet, müffen 
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richtet ſey. 


auf dieſen Endzweck gerichtet ſeyn; und gleichwie die 


vortrefflichſte und weiſeſte Ordnung allemal diejenige 
ſeyn wird, welche dieſen Endzweck am beſten und wirf« 
ſamſten befoͤrdert; ſo ſind hingegen dasjenige allemal 
unlaͤugbare Unordnungen, welche zu dieſem Endzwecke 
gar nichts, eder nur ſehr wenig beytragen. Hieraus 
folget noch ein andrer Schluß, der ſehr wohl bemerket 
zu werden verdienet, naͤmlich, daß alle beſondre Ord⸗ 
| * 2 nungen 
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nungen über diefe ober jene einzelne Dinge, Anſtalten 
und Gefchäffte,: fo gut fie auch fonft mit der Natur 
Der Dinge übereinzuftimmen fcheinen, dennoch durch- 
aus fehlerhaft und nichts als Unordnungen find, wenn 
fie nicht auf die Beförderung der Stärfe und Stücke: 
ligkeit des Staats ihr unverrücktes Abfehn haben. Was 
vor ein weites Feld eröffnet fich hier nicht, taufend De: 
merfungen über die Einrichtungen der Staaten in poli⸗ 
eifchen und geiftlichen DVerfaffungen zu machen, die, 
- wenn man fie aus diefem Gefichtspunfte betrachtet, weis 
ter nichts als ſchoͤne und ordentliche Unordnungen find. 
Jedoch diefe Seite zu berühren ift Die allerzärtlichfte; 
und nichts ift fo gefährlich, als tief eingerourzelte Vor⸗ 
urtbeile zu beftreiten. _ {ch erinnere mich immer noch 
des unüberrwindlichen Einwurfs, den mir einftmals der 
Pater Rector der Jeſuiten = » in Wien machte, in 
Dem er fagte, daß auf alle die fchonen Verbeſſerungen 
in Cameral= und Policenfachen, die ich lehrete, gar 
nichts anfäme. Wenn man nur fromm wäre und ans 
daͤchtig betete; fo fegnete Gott ein Sand. Das Haus 
Deiterreich wäre fo lange ohne alle dergleichen Cameral- 
wiſſenſchaften fehr glücklich gemefen. Möchten nicht 
die Feinde des Haufes Oeſterreich wünfchen, daß bie 
Jeſuiten an dem Hofe zu Wien ihr altes Anfehn wieder 
befommen möchten. Das fonderbarefte aber hierbey 
iſt, daß es niemand in der Welt weniger, als die Her: 
von Jeſuiten, in ihren zeitlichen Angelegenheiten, auf die 
Wunderwerfe und unmittelbare Borforge Gottes ans 
fommen läßt. Alles, was ich bey diefer wichtigen Be⸗ 
trachtung über die Ordnung noch wünfche, ift, daß he ie 
bey denenjenigen einigen Eindruck machen möge, die 
aus Bequemlichkeit an ihren alten Drdnungen fo. gern 
kleben bleiben, und fich gegen die vorgefchlagenen Ber: 
ar mit der Antwort — daß die — 
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willkuͤhrlich ſey. Nichts ift fo falſch, als diefer Sag, 


fo bald man ihn auf den Staat anwendet. 


6. 251. . | 
Außer dem allgemeinen Endzweck des Staats, auf 
den eine jede Ordnung gerichtet feyn muß, hat ein jeder 


Theil des Staatsförpers, eine jede Anftalt, Angelegen- 


beit und Gefchäffte noch einen befondern Endzweck; und 
man fiehet leicht, daß die Ordnung einer jeden Sache 


auch auf diefen befondern Endzweck ihr unverrüdtes 


Augenmerf nehmen muß. Dieſes find die zwo Grund» 
fäulen, auf denen eine jede Drönung ruhen muß. Sie 
Fonnen auch gar wohl neben einander beftehen ; und man 
bat bier gar feinen Widerftreit zu befürchten. Ein 
jeder Theil des Staatsförpers, eine jede Anftalt, eine 
jede Angelegenheit gehöret zu dem Ganzen diefes Koͤr⸗ 
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pers; und gleichrwie alle Theile das allergenauefte Ber 


haͤltniß, Webereinftimmung und Zufammenhang mit 
einander haben müflen ($. 249.); fo muß der End: 
zweck eines jeden befondern Theiles zu dem Endzweck 
bes Ganzen das feinige beytragen, und mithin in dieſem 


Endzwecke gegründet feyn. Sollte der befondere End» 


zweck einer Sache in der That dem allgemeinen End» 


zwecke widerſtreiten; fo it dieſes ein ungezweifelter Be⸗ 


weis, daß diefes ein monftröfer Theil iſt, der Fein ge 


‚rechtes Berhältniß zu dem Ganzen hat; und die erite 


Bemuͤhung muß ſeyn, diefem Theile eine ſolche Ein- 
richtung zu geben, die mit dem Endzwecke des Ganzen 
übereinftimmet. Alsdenn und nicht eher kann man erft 
diefem befondern Theile eine Ordnung vorfchreiben. 
3. €. wenn die Finanzen Feine Einrichtung und Be— 
Ichaffenheit haben, die mit dem allgemeinen Endzwecke 
des Staats eine Uebereinftimmung haben; fo muß man 
erſt denenfelben eine beflere Einrichtung geben, ehe man 
an eine. allgemeine Kammer» und Finanzorbnung die 
J % 3 Hand 
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Hand lege. Man mürbe fonft eine fehlerhaftige Be⸗ 
fchaffenheit zum Grunde legen; und, indem man dem 
vermepntlichen befondern Endzwecke dieſer Sache folgte, 
ben allgemeinen Endzweck des Staats gänzlich außer 
Augen fegen. . | 

| $. 252. 
Die Drds So dann muß aud) eine jeve Ordnung denen Ges 
nung muß ſchaͤfften alle Thätigfeit, Wirkſamkeit und Lebhaftigkeit 
——— geben, die ſie anzunehmen faͤhig ſind, und die zur 
Ie mögliche Wohlfahrt des Staats erfordert werden. Den aller 
Spätigfeje Drdnung fann eine fehr große Sangfamkeit und Unthaͤ⸗ 
u, Wirkſam⸗ tigkeit ftatt finden; und Männer, die in großen Zipfel: 
feit geben, perucken und den beiten Ceremonienfleidern da fißen, 
fönnen mit großen Feyerlichfeiten und allem möglichen 
Gepränge wenig oder gar nichts thun. Ich erinnere 

mich in einem Schriftfteller gelefen zu haben, deſſen 

Name mir entfallen iſt, der über die große Sangfamfeit 
Der fpanifchen Regierung von der öfterreichifchen Linie 

fpottete, und, um die Sache recht lächerlich vorzuitellen, 
. ‚erzählete, daß das Minifterium zu Madrit mit großer 
Seyerlichfeit und Ernfthaftigfeit viele Wochen berath⸗ 

ſchlaget hätte, ob man eine Bank, die in dem Borzims 
mer der geheimden Rathsſtube geftanden hätte, auf 
welche fich die Bedienten der Minifter zu fegen pfleg- 

ten, wenn fie auf ihre Herren warteten, von ihrem Orte 
wegnehmen oder ftehen laffen follte, weil man befuͤrch⸗ 

tete, daß die Bedienten etwas von denen Berathſchla⸗ 

gungen hören fönnten; und unterdejlen wären ganze 

Provinzen verlohren gegangen , ohne daß man Anftalt 
gemacht hätte, dem Feinde. Widerftand zu leilten. 
Wenn aber die Ordnung denen Gefchäfften alle mögli» 
he Wirffamfeit und gebhaftigfeit geben foll; fo müflen 
die Gefchäffte folchergeftalt eingerichtete werben, daß 
immer eines das andre erleichtert, befördert, unterftüs 
“ i get 
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Get und die Hand bietet: und zwar ift Diefes fo wohl in 

Anfehung der Natur der. Arbeiten, als in Anfehung 

des Zufammenhanges und Erfparung der Zeit nöthig. 
J $. 253. 

Dieſe Ordnungen muͤſſen nicht nur in der Verwal⸗ 
tung und Ausrichtungen der Geſchaͤffte ſtatt finden; 
ſondern der Grund der Sache ſelbſt, aus welchem die 
Geſchaͤffte entſtehen, muß mit Ordnungen und Regeln 
verſehen ſeyn, das iſt, ein jeder beſondrer Theil des 

Staatskoͤrpers, ober eine jede Klaſſe von Angelegenhei⸗ 
ten, muß ihre allgemeine Grundfage, Maximen und 
Megeln haben, die man ein vor allemal feftgefeßet hat, 
und die allen Angelegenheiten in diefer Klafle von Ge— 
ſchaͤfften zue Entſcheidung dienen, Diefe allgemeinen 
Grundfüse, Marimen und Regeln werden aus der be= 
fondern Natur einer jeden Art von Angelegenheiten und 
aus ihrem befondern Endzwecke gezogen, und nachdem 
fie mit dem allgemeinen Endzwede des Staats und dem 
entworfenen Regierungsplan verglichen und damit über 
einſtimmend befunden worden, als eine unveränderlis 
che Richtſchnur vor. alle Angelegenheiten diefer Klaſſe 
- von Gefchäfften angenommen und feſtgeſetzet. Auf diefe 
Art muß man dergleichen Grundfüge, Marimen und 
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Regeln in-denen Staatsgefchäfften, oder auswärtigen - 


Angelegenheiten, in dem Commercien= und Manufa 


cturwefen, in Finanzfachen , in der Art und Weife der 
Beförderung oder des Avancements aller Militär - und 
Civilbedienten, und furz, in einer jeden; Klaſſe von Ges 
ſchaͤfften haben; und es muß nichts vorhanden feym, 
wo man nicht ſchon allgemeine Grundregeln angenont- 
men hätte, die denen beſondern Fällen und. Gefchäfften 
zur Entfcheidung dienen fonnten.. Man muß fo gar 
behaupten, daß dieſes der Grund von aller Ordnung im 
Staate iit. Denn wenn — die Geſchaͤffte ſelbſt 
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fo ordentlich verwaltet werden; fo wird biefes nur eine 
Scheinordnung feyn, oder eine Ordnung in Denen äußer- 
lichen Schalen der Angelegenheiten. Der Grund der 
Sache felbft wird ſich allemal in der Außerften Verwir⸗ 
rung befinden. Die nachfolgenden Entſchließungen 
ind Entfcheidungen werden beſtaͤndig denen vorherge: 
henden widerfprechen; der Staat wird ſich niemals 
felbft ähnlich werden, und die Abfichten und Unterneh: 
mungen in jeder Klaffe der Gefchäffte werden in einem 
beitändigen MWiderftreite mit einander ftehen, und fo 
wenig mit ihrem befondern Endzwecke, als mit dem 
Endzwecke des Ganzen übereinftimmen. Ein jeder 
Minifter, ein jeder Chef, der einer befondern Kaffe 
von Gefchäfften vorgefeßer ift, wird nad) feinen Einfich- 
ten, Neigungen und Leidenfihaften wieder andre Grunde 
füge und Marimen annehmen; und er felbft rird bey 
der Veränderlichfeit der Menfchen nicht allemal dabey 
bleiben. Wie wird es alfo möglich ſeyn, daß ein Staat 
bey einem fotchen unaufhörlichen Widerftreite mit fich 


ſelbſt in feinem allgemeinen Endzwecke der Gluͤckſeligkeit 
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und in feinem entworfenen Regierungsplan einen glück« 
lichen Fortgang haben kann, | 
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Ich will mich hier nicht einlaflen die allgemeinen- 
und befondern Ordnungen, die Neglements und Ein- 
richtungen, den Zufammenhang und die Berfaflung der 
hohen und niedern Collegiorum, die Beltellungen und 
Inſtructionen der Bedienten, fo wie fie zu einer guten 
Ordnung im Staate erfördert werden, und davon alles 
zu Unterhaftung diefer Ordnung mitrdirfen und das 
feinige beytragen muß, vorftellig zu machen. Dieſes 
würde ung hier allzu fehr zerftreuen und von unferm 
Endyecfe zu weit abführen, da wir hier nur den Grund⸗ 
riß oder die erften Grundfäße einer guten Regierung 
ent: 


und Einrichtung einer weiſen Regierung. gag 
entwerfen wollen. Ich habe auch diefes anderwaͤrts 
geleiftet. Das ganze dritte Buch im zweyten Theile 
meiner Staatswirthfchaft beſchaͤfftiget fi damit, von 
denen allgemeinen Landes ⸗ und Finanzordnungen, von 
der Einrichtung und dem Zufammenhange der, Colles 
giorum und andern zur Ordnung im, Staate noͤthigen 
Berfaffungen einen zureichenden Begriff zu geben. 
. 255. 

Allein, mir koͤnnen ung hier nicht entbrechen, das» Der Regent 
jenige zu betrachten, was ein weifer Regent felbft zu muß feine 
Aufrechterhaltung einer vortrefflichen Irdnung im Staa; bauptfächlis 
te zu beforgen hat. Seine erfte Bemühung muß wohl —— 
ohne Zweifel ſeyn, eine ſolche Ordnung einzurichten, end Hrds 
wo fie noch nicht vorhanden, iſt und dasjenige zu ver- nung aufs 
beifern, was noch daran mangelhaftig erfcheinet. So recht zu ers 
dann muß feine hauptfächlichfte Vorſorge fenn, unauf⸗ halten. 
börlich zu wachen, daß dieſe Ordnung aufrecht erhalten 
wird. Das ift feine vornehmite, ja man fann fagen, 
feine einzige Pflicht. Er ift der Regierer von der Mas 
fhine des Staatsförpere. Wenn er nun fein unauf- 
börliches Augenmerk ſeyn läßt, daß die Mafchine in ih— 
rer Ordnung bleibt und alle Theile in ihrem gerechten 
Berhältniß und Lebereinftimmung erhalten werden; fo 
braucht es gar nichts weiter. Die Mafchine wird von 
ſelbſt gehen und alle Kräfte und Thätigfeit zeigen, deren 
fie fahig ft. Die große Wiſſenſchaft eines Regenten 
ift demnach, die Kenntniß und Einficht von der Orde 
nung feines Staats; und alles, was zu diefer Ordnung 
erfordert wird, alle Grundſaͤtze, Marimen und Regeln, 
die zu diefer Drdnung gehören, müffen ihm eben fo ges 
nau befannt feyn, als der Directeur einer großen Ma 
ſchine alle Triebwerke, Räder und Zufanmenfügung 
der Theile auf das vollfommenfte fennen muß, wenn 
er die Mafchine zu regieren und ihr vworzuftehen im 

5 tande 
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Stande feyn will. Ich wuͤnſchte, daß ein Negent bey 

allen Sachen, dayon ihn Bericht erftattet wird, nicht 
fo wohl auf die Klugheit und Gerechtigkeit der Ent- 
ſchließung und Entſcheidung, die ihm feine Minifters 
und Bedienten anrathen, als vielmehr darauf fühe, ob 
diefe vorgefehlagenen Eutſchließungen und Entſcheidun⸗ 
gen mit der feftgefegten Ordnung, mit denen zur Nicht: 
ſchnur angenommenen Örundfagen, Marimen und Res 
gein, mit dem entworfenen Negierungsplan und mit 
dem allgemeinen Endzwecke des Staats übereinftim- 


men. Es ift faft niemals möglich, daß ein Regent 


Die beſte 
Regierung 
iſt, wo we⸗ 
nig außer⸗ 
ordentliches 
vorgehet. 


den wahren Zuſtand und Beſchaffenheit einer Sache 
ſelbſt unterſuchen kann. Hierinnen muß er ſich alle: 
mal auf die ihm vorgelegten Berichte verlaſſen. 

kann hieran niemals zweifeln, als bis man ſich bey ihm 
beſchweret, oder ſonſt zu ſeiner Nachricht gelanget, daß 
dieſe Berichte falſch geweſen ſind; und wenn er einige 
ſcharfe Beſtrafungen über dergleichen falſche Vorſpiege⸗ 
iungen der Sachen verhaͤnget; ſo wird man ſich ſo leicht 
nicht unterſtehen, ihn zu hintergehen. In Anſehung 
der Gerechtigkeit und Klugheit der Entſchließungen muß 
er ſich faſt allemal auf andre verlaſſen, weil er ihren Be⸗ 
richt von dem Grunde und dem Zuftande der Sachen 
glauben muß. Allein in Anfehung der Beurtheilung, 


ob die Entfchließung der feftgefegten Ordnung und de⸗ 


nen weislich angenommenen Grundfägen gemäß üt, 

braucht er ſich auf niemand anders zu verlaflen. Das 

iſt eigentlich fein Werk, wenn er wirklich felbft vegieren und 

der Mafchine des Staats mit Weisheit vorftehen will. 

E §. 25 6. 

Sao bald demnach ein weiſer Regent bemerket, daß 

die ihm zur Billigung vorgelegten Entſchließungen von 

denen feſtgeſetzten Ordnungen, Grundſaͤtzen und Regeln 

abgehen; fo muß er fo fort nach der Urſache dieſer Ab— 
— Wweichung 
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weichung fragen ; und wenn diefe Urfache nicht außeror- 


dentlich wichtig iſt, und offenbar von der höchften Wohl⸗ 


fahrt des Staats erfordert wird, die allemal das erfte 
und höchite Geſetz und die einzige Urſache ift, von denen 
feitgefegten Ordnungen abzugeben; fo muß er diefe Ab» 
weichung feinesweges zulaflen, fondern die Entfchliegung 
nad) Maafgebung' der feitgefesten Ordnung und Grund⸗ 
regeln faſſen. Wir haben fchon verfchiedentlich in dies 
ſem Werfe erinnert, daß eine gute und weiſe Negierung 
das Willführliche in dem -Staate Außerft vermeiden 
muß; und in der That halte ich das vor die befte und 
weifefte Regierung, wo am mwenigften. Willführliches 
und Außerordentliches vorgehet. Je feltener etwas ges 
fhiehet, was denen Leuten ungewöhnlich und außeror— 
dentlich vorkommt, und worüber fie fich zu vermindern 
Urſache finden, deſto mweifer wird allemal die Regierung 
geführet werden. Es hat mit der Regierung eines 
Staats eben die Befchaffenheit, als mit der Regierung 
des ganzen NWeltgebäudes. Die befte Welt wird alles 
mal diejenige feyn, mworinnen am wenigiten Wunder« 
werfe vorfommen. Es beweifet die Weisheit ihres Urs 
bebers, der fein Weltgebäude und die Regierung deffel- 
ben folchergeftalt eingerichtet hat, daß er nichts außer- 
ordentliches vornehmen darf, um daffelbe-zu erhalten und 
die Fehler und Gebrechen deſſelben zu verbeſſern. 
was die Wunderwerfe in Anfehung des Weltgebäudes 
find, eben das ijt das Außerordentliche in der Regierung 
der Staaten, Beyde find weiter nichts als Abmweichun« 
gen von der einmal feftgefegten Drdnung in dem Zuſam⸗ 
menhange, inder Wirkung und den Folgen der Dinge; 
und fo wenig man die Bernunft wird überreden koͤnnen, 
daß häufige Wunderwerke zur beften Welt gehören, eben 
fo wenig wird fich ein vernünftiger Menſch jemals über: 
zeugen laſſen, daß das eine weife Regierung fey, mo fehr 
viel Wilfführliches und Yußerordenrliches gefchiehet. 
Ä 9 2357 
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257. 


Der Regent Am allerwenigiten aber darf ein weifer Regent fei- 
muß feinen nen einmal feftgefegten Orbnungen, Reglement, Grund⸗ 


Ordnungen 
ſelbſt nicht 
entgegen 
handeln 


ſaͤtzen und Regeln ſelbſt entgegen handeln. So bald er 
aus beſondrer Gunſt und Abſichten einmal davon abwei⸗ 
chet; fo giebt. er ein uͤbles Beyſpiel, das andre zur Nach⸗ 
folge anreizet, dieſe Ordnungen gleichfalls nicht vor un: 
verleglich zu halten; und man wird ſie nicht nur außer | 
Augen fegen, fondern auch) den Regenten beftändig mit 
Bitten befchweren, welche er bey Aufrechterhaltung der 
Ordnungen nicht beroilligen kann. Hier. muß alfo ein 
weifer Regent Herr über feine. Neigungen und $eiden: 
fehaften und über feinen eigenen Willen feyn, Hier muß 
er dasjenige in Ausuͤbung bringen, was ich ſchon oben 
($. 184.) erinnert habe, nämlich daß er feinen perſoͤn⸗ 
liher Willen niemals zu feinem Regentenwillen machen 
muß; und er muß denenjenigen, fo er. günftig iſt, eher 
auf alle andre Art Gnadenbezeigungen angedeihen laf 
fen, als daß er zu ihrem Bortheil feine einmal weislich 
beliebten Drdnungen und Regeln außer Augen feget. 
Unterdeſſen ift es nicht zu läugnen, daß diefe Aufopfe- 
tung des perfönlichen Willens zu Behauptung des Re⸗ 
gentenmillens eine große Weisheit ift, die man fehr fel- 
ten an den Höfen findet. Je mehr fich der Regent 
felbft der Regierung annimmt, jemehr findet man, daß 
er feinen felbit gegebenen Ordnungen und Reglements 
entgegen handelt. , Ich weis einen Staat, wo man öf- 
ters als eine unverbrüchliche Drdnung und Regel feft- 
gefeget hat, daß die Negimenter, Compagnien und an 
dere Dfficiersftellen nicht verfaufet , fondern nach dem 


‚ Dienftalter der Officiers vergeben werden follen, und 


daß niemand weder ohne ausnehmende Tapferfeit und 
Verdienſte außerordentlich befördert, noch außer ſehr 
wichtigen Urfachen in Avancement übergangen werden 


foll. Allein der Hof ift allemal felbft der erſte geweſen, 
* 00. der 


- 


und Einrichtung einer weifen Regierung. 333 


der diefes Reglement verletzet bat, indem er vor Offi⸗ 
cier, die Hoffräufein oder Kammermägdchen gebeyrathet, 


oder fonft befondern Schuß gefunden haben, Negimen- 
ter oder Compagnien gefaufet hat, um dergleichen $eute 
«außerordentlich zu befördern ; und alfo bald ift der Han⸗ 
del mit denen Regimentern, Compagnien und andern 
Dfficierftellen nad) wie vor bey der Armee getrieben 
worden; indem fic) Käufer und Verfäufer auf der: 
gleichen Beyſpiele berufen haben. Ä 


$. 258. 


Wenn demnach ein Regent ‚unaufhörlich über Die 
einmal feßgefegten Ordnungen, Grundfäße, Marimen 
und Regeln wachet; wenn er außer ber höchften Wohl⸗ 
fahrt des Staats nichts Willführliches und Außeror- 
dentliches geſchehen läßt; und wenn er felbft niemals 
feinen ertheilten Drdnungen entgegen handelt; fo thut 


er alles, was man von einem weifen Negenten erwarten . 


kann. ch würde es fo gar für einen Fehler anfehen, 
wenn der Regent felbft mit an den Gefchäfften arbeitın 
wollte. in mweifer Regent foll weder fein eigner 
Staatsfanzler, nod) fein oberfter Yuftisprefident, ncıc) 
fein Kriegsminifter, noch ſeyn Finanzprefident fern. 
Er foll der oberjte Directeur der ganzen Mafchine fepn, 


Ein weifer 
Regent fol 
niche felbft 
an den Ges . 
fchäfften ars 
beiten, 


davon alle diefe Gefchäffte zur befondere Theile ſund; 


und er thut feinem Amte eine völlige Genüge, wenn. er 
die Ordnung, den Zufammenhang und die Uebervin- 
ſtimmung der Mafchine aufrecht erhält und über a lles 


die Dberaufjicht führe. Es ift nicht möglich, daß der. | 


Regent ſich felbit in eine gewiſſe Art von Geſchaͤffſten 
einlajien und felbft daran arbeiten kann, ohne die gen aue 
Aufmerffamfeit auf das Ganze, und die Ordnung der 
Mafchine zu vernachläßigen , welches doch feine hau ıpt- 
fachlichfte Pflicht if. Ich bin an verfchiedenen Hifen 


ge we⸗ 
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geweſen; und da ich mich gern erfundige, was der Mo: 
narch felbft bey der Regierung thut; fo muß ich mit Vers 
gnügen bekennen, daß ſich viele Regenten die Regierungs⸗ 
angelegenheiten überaus angelegen feyn laffen. Unter⸗ 
defien kann ich doch nicht läugnen, daß fie in vielen Din⸗ 
gen zu viel und in andern zu wenig thun. Sie find 
aber darinnen fehr zu entfchuldigen. Ihre Bemuͤhun⸗ 
gen find allemal fehr preismürdig, da fie den Vorfag 
haben, fid) der Regierungsgefchäffte ernftlih anzuneh⸗ 
men. Nicht jedermann fommt aufden rechten Punkt, wor⸗ 
nen eigentlich die Bemühungen eines Monarchen, der 
felbft regieren will, beftehen müffen; und ich erinnere 
mid) nicht gelefen zu haben, daß irgend ein alter oder 
neuer Schriftfteller gründlich gezeiget hätte, was ein 
Regent vor feine eigene Perfon bey der Regierung feines 
Staats zu thun habe, und was er feinen Miniftern 
und Raͤthen überlaffen fol. Die lobensmwürdige Bes 
gierde, an feiner Pflicht nichts zu verabfaumen, kann 
alfo einen Monarchen weiter in die Gefchäffte einführen, 
als es eigentlich-der Pflicht eines Regenten, der einen 
großen Staat beherrfcher, gemäß ift; und er kann fich 
“ eine viel ſchwerere und faft unerträglichere Laſt aufbürf 
den, als ernöthig hätte. Ich weis eine hohe regierende 
Perſon, welche die Memporiale ihrer Unterthanen öfters 
zu einigen hunderten von Wort zu Wort ſelbſt durch- 
liefet, ‚ohne ſich Auszüge und Referate daraus machen 
zu laffen, und dannenhero über einer ſolchen Herfulesar: 
beit öfters fünf ‚bis fechs Stunden hinter einander zu: 
bringet, ohne darüber verdrüßlich zu werden. Das ift 
eine, ihrer Abficht nach, fehr preismürdige, aber an ſich 
ganz unnöthige Arbeit. Der Negent, der weder fein 
Staatsfanzler noch Yuftigprefident ſeyn muß, foll am 
wenigften fein geheimder Referendarius, oder Cabinets« 
feccetär feyn, | 
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Allein, diejenigen Regenten haben vielweniger Ent- Am alters 
ſchuldigung vor ſich, die fich nur um eine gewiſſe Art menigften 
der Öefchäffte befümmern und ſich daben in die gering: —— ſich 
ſten Kleinigkeiten einlaſſen, weil dieſe Art der Geſchaͤffte alleRleinigs 
vorzüglich nach) ihrem Gefchmad find. Dahingegen feiten ges 
haben fie faſt gar Feine Borforge vor alle andre und wiffer Ans 
‚die allerroichtigften Geſchaͤffte, außer daß fie zumei- gelegenheis 
len davon reden hören; denn fo muß man den Vortrag ten einlaf 
nennen, der ihnen davon gefchiehet, weil fie ihn ganz ſen. 
und gar nicht unterfuchen. Solche Kegenten koͤnnten 
ihren Fehler leicht einfehen, weil es von felbft in die Au- 
gen fällt, daß, da fie ſich dem einen, und öfters dem 
geringſten Theile der Angelegenheiten ihres Staats ganz 
und gar ergeben, fie ‚unmöglich allen übrigen die erfor 
‚berliche Aufmerffamfeit und Borforge widmen fönnen. 

Ich bin einftmals gegenwärtig geweſen, als ein Fürft | 
ſagte, daß er fein eigner Berghauptmann wäre. Er « 
mar es auch in der That. „ja er war noch mehr, er 
war fein Kammerprefident und Öeneral-Defonomiedire- 

ctor, weil die geringfle Verbeſſerung eines Aders, oder 

andern Grumdftücfes auf feinen Domainen von feiner 

eignen Einficht angeordnet-wurde. Allein, das gehet 

bey einem Eleinen Fürften zur Noth an, obgleich die Ar- 

beit gleichfalls ſehr mühfam ift: es iſt aber folches bey 

einem Negenten eines großen Staats ganz unmöglich. 

So bald diefer in einer beliebten Art von Gefchäfften 

in alfe Kleinigkeiten eindringen will; fo muß er alle andre 

and die wichtigften Gefchäffte dabey vernarhläßigen. 


. 260. 

Man kann wohl nicht erwarten, daß ich einem 
Hauptſtuͤcke von der Ordnung und Einrichtung einer 
weiſen Regierung von Regenten handeln werde, die ſich 

um 
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um die Regierung ihres Staats gar nicht befümmern, 
fondern folche ihren Günftlingen oder Miniftern über- 
laffen. Solche Regenten thun weiter nichts, als daß 
fie andern ihren Namen leihen ; und der Zins davon ft, 
daß fie von ihren Günftlingen in einer Art eines unfiht» 
baren Gefängniffes gehalten werden, Damit der Gebraud) 
dieſes Namens in Feine andre Hände gelangen möge. 
Sie find nad) einem finnreichen Ausdrud in dem Ans 
timachiavefl (q) weiter nichts als ein nothwendiger 
Schatten, der den Staat vörftellet. Wenn ein folder 
Kegent Minifter hat, die unter feinem Namen eine weiſe 
Ordnung und Einrichtung in ber Regierung einfuͤhren 
und unterhalten; ſo iſt dieſes gemeiniglich dem Zufalle 
und ſehr ſelten feiner Wahl zuzufchreiben. Solche Mi: 
niſter müffen fehr ehrliche und rechtfchaffene Seute fern, 
wenn fie nicht allein weife Ordnungen und Grundfäge 
einführen, fondern auch biefelben unverletzt erhalten, da 
fie feinen Auffeher haben, ber fie und den Zuſammen⸗ 
hang der Staatsmaſchine mit aufmerkſamen 
Augen betrachtet. | 


(D Antimachiavell, 22 Hauptſt. 





Das 





| i Das vierte Hauptftüch, \ 
Ermeis, daß ein Fürft, der felbit ve» 


gieret, gelehrt ſeyn muͤſſe. \ 
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I Satz, daß ein Fürft gelehrt ſeyn müffe, hält Der Satz, 
gar feine neue Wahrheit in fich, die etwan erft daß einFuͤrſt 
in unfern Zeiten erfunden und erfannt worden gelehrt ſeyn 

wäre. Mein! Diefe Wahrheit ift ſchon in alten Zei- ne 

ten eingefehen worden. Plutarch hat ſchon über die- ſeht ak. 
ſen Satz eine eigene Abhandlung geliefert; und wenn 

ich von Anfange dieſes Buches an den Vorſatz gehabt 

haͤtte, meine Leſer mit gelehrten Anfuͤhrungen zu uͤber⸗ 

aufen; ſo ſollte man hier eine Menge Noten ſehen, die 
weisthuͤmer in ſich enthielten, daß dieſer Satz ſchon 

vor Plutarchs Zeiten fo wohl von Weltweiſen, als de— 

nen Königen felbft als eine unläaugbare Wahrheit einge⸗ 

fehen worden ift. Wie hätte auch in denen alten erleuch⸗ 

teten Zeiten der gefunden Vernunft ein Sag entwifchen 

koͤnnen, der fo leicht indie Augen fällt, und deſſen Wahr⸗ 

heit fic) gleichfam von felbft der Seele darbietet? Viel 

leicht glaubt man, daß es unnöthig ift, diefen Satz hier 

auszuführen, und daß ic) meine Leſer nur auf Plutarchs 

Abhandlungen hätte verweiſen konnen. Allein, zuförs 

derſt erfordert e8 der Zufammenhang diefes Buches von 

diefer Wahrheit zu handeln; und ic werde aud) diefen | 

Satz noch aus verfchiedenen andern Gefichtspunften 

betrachten, als Plutarch nicht gethan bat. 
| $. 262. 


Gelehrt zu ſeyn, heißt meines Erachtens nichts an- Begriff, was 
ders, als die Natur und Eigenfchaften der Dinge zu Helehrſam⸗ 
) erken⸗ keit iſt. 
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erfennen und die Wahrheiten in ihrem Zufammenhange 
einzufehen. Das ift der einzige und deutlichſte Begriff, - 
den man fich von der Gelehrfamfeit machen fann; und 
wenn es Arten der Gelehrfamfeit giebt, die ſich unter 


dieſem Begriff nicht wohl faffen laſſen; fo muß man ur= 


theilen, daß diefelben auch mir Grunde nicht unter die 
Gelehrfamfeit gerechnet werden koͤnnen. In der That 
wird auch ein Kunftrichter, ein Alterthumsforfcher, ein 
Eommentarienfchreiber, ein Sprachlehrer niemals den 
Namen eines Gelehrten verdienen, wenn er nicht zugleich 
Die Natur und Eigenfchaften der Dinge erfennet und die 
Wahrheiten in ihrem Zufammenbange einfiehet. Be⸗ 
figet er diefe Fähigkeit nicht; fo wird er auch in aflen 
diefen Wiffenfchaften einen fehlechten Helden vorftellen. 


‚Ein Kunftrichter, ein Altertbumsforfcher, der die Natur 


und Eigenfchaften ver Dinge und den Zufammenbang der 
Wahrheiten nicht einfiehet, wird gewiß nichts als elendes 
und ungereimtes Zeug zu Marfte bringen ; und wie will 
jemand ohne diefe fo nöthige Einfiht andre Bücher er: 
klaͤren, oder MBortforfchungen machen und andre ver: 
nünftige Eigenfchaften und Begriffe von denen Spra« 
chen feitfegen können ? Auch hier wird niemand ohne die 
Einficht in die Natur und Eigenfchaften ver Dingeund 


den Zufammenhang der Wahrheiten jemals den Titel 


eines Gelehrten verdienen. 
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Der Begriff, den wir bier won der Gelehrfamfeit 
geben, fchliefet alle Arten der pedantifchen Gelehrfam- 
feit Davon aus; und eine Gelehrfamfeit, die einen Fürs 
ften zur Regierung defto gefchickter machen: foll, muß 


auch wohl ohne Zweifel von aller Pedanterey fehr weit 


entfernet feyn. König Jacob der Erfte von England 
bat durch fein Benfpiel allzu überzeugend gerviefen, Daß 
eine pebantifche Gelehrſamkeit einen König weit unfähi- 


ger, 
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ger, wohl zu regieren, macht, als er ohne alle Gelehrfam- 
feit faum fenn könnte. Diefer pedantifche König ent 
fernte durch feine vermennten gelehrten Reden an das 
Darlament von der Natur der oberften Gewalt, und 
durd) feine eheologifchen Entfcheidungen über die Lehr⸗ 
fäße der englifchen Kirche die Herzen aller feiner Unter« 
£hanen von fih. Er war es, welcher den erſten Saas 
men zu der erfchrecflichen-innerlichen Unruhe ausftreuete, 
die feinen Sohn um den Kopf brachte. Eben diefer pe 
Dantifhe Eifer war es, welcher durch feine gelehrten 
Entfcheidungen das Feuer zwifchen den Gomariften und 
Arminianern in Holland vollends anfachte, ein Feuer, 
das vor den ehrlichen Barneveld einen fo unglücklichen 
Yusgang hatte. Niemals aber ift ein Fürft in denen 
auswärtigen Angelegenheiten ſchwaͤcher geweſen, als dies 
fer pedaneifch gelehrte König. Indem er ſich mit ges 
Jehrten Unterfuchungen über die Gerechtigkeit ver Sache 
feines Schwiegerfohnes, des. Churfürften von der Pfalz, 
befchäfftigte; fo ließ er allen Grimm feiner Feinde über 
ihn ergehen; da e8 ihn doch weiter nichts als eine ernſt⸗ 
liche Mine gefofter hätte, fic) feiner anzunehmen, um 
ihn vor demgänzlichen Untergange zu retten, Der fpa= 
nifche Abgefandte Gondemar, der fich in einen gelehrten 
Pedanten verftellete,und dem Könige Jacob durch fchlechs 
tes $ateinreden die Freude machte, daß er feine Eritifche 
Gelehrfamfeit an ihm ausüben fonnte, war im Stande, 
den einfältigen Monarchen in allen auswärtigen Ge⸗ 
ſchaͤfften auf eine fo grobe Art zu betrügen, daß er bey 
ganz Europa verächtlich wurde. 
$. 264. 

Regieren heißt, die Handlungen andrer Menfchen Diefer Bes 
nach geroijlen Abſichten Ienfen ($. 54); und in Anfe- NET zeiget, 
hung eines Staats heißt es, die Völker zu dem End: — 
zwecke ihrer Gluͤckſeligkeit leiten ($. 64.). Sollte es Iehrfanakeit 
| Va wohl nicht vegies 

sen Fann. 
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wohl einigem Zweifel unterworfen ſeyn, daß dieſes nicht 
geſchehen kann, ohne die Natur und die Eigenſchaften 
der Dinge zu kennen, und die Wahrheiten in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange einzuſehen? Um die Voͤlker zu dem End: 
zweck ihrer Gluͤckſeligkeit zu führen; fo muß man die 
beſten Mittel zu erroählen im Stande feyn; und um 
Diefe Wahl treffen zu fonnen, muß man die Natur und 
Eigenfchaften der Mittel, ihre Wirfung, Folgen, Ber 
bindung und Zufammenhang mit einander auf das ge= 
nauefte erfennen. Das ift jaaber eben dag, was ung der 
Begriff vander Gelehrfamfeit zeiget, nämlich die Kennt: 
niß von der Matur und den Eigenfchaften der Dinge, 
und die Einficht in den Zufammenhang der Wahrhel- 
ten. Wahrhaftig! fo wenig ein Blinder dem andern 
den Weg zeigen kann; eben fo wenig wird ein Regent 
ohne Gelehrfamfeit fein Volk zu dem Endzweck der 
Gluͤckſeligfeit fuͤhren koͤnnen; und ich geſtehe frey, daß 
ich unter allen menſchlichen Unbeſonnenheiten, ſo groß 
und vielfältig fie auch ſeyn mögen, fein fo eitles, verwe⸗ 
genes, thörichtes und von allen Seiten lächerliches Im: 
ternehmen fenne, als diefes, wenn man fid) heraus 
nimmt, ohne alle Gelehrfamfeit die Menfchen regieren 
zu wollen. Der erfte Gedanke, der ung bey dem Ne: 
gieren einfällt, ift, daß derjenige, der andre regieren will, 
ungleich vernünftiger und weiſer ſeyn foll, als diejenigen, 
die fich von ihm regieren laffen; und in der That kann 
man wohl nicht zroeifeln, daß die Bölfer bey dem erften 
Urſprunge der Staaten allemal den Bernünftigften und 
Weiſeſten unter fich zu ihren Regenten ermählet haben. 
Wie? fo viel vernünftige und einfichtsvolle Menſchen, 
ie fich allemal unter den Gehorchenden befinden, follen 
on einem Menfchen ohne alle Gelehrſamkeit regieret 
verden, und der mithin wenig ober gar feine Vernunft 
nd Einficht haben fan? Kann man fic) wohl etwas 
ıgereimteres vorftellen ? Das ifttaufendmal ungereim⸗ 
| ter, 
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ter, als der uͤbel ausgeſonnene Triumph des Kaiſer 
Peters des Erſten in Rußland über die Schweden, der 
allemal zehen gefangene fehende Schweden von einem 
Mosfomwiter mit verbundenen Augen, der einen Blin⸗ 
den vorftellen follte, im Siegesgepränge aufführen ließ ; 
wodurch er aber gar nicht die Schweden, fondern fich 
und fein Volk laͤcherlich machte. Sollte diefes Buch 
jemals fo glücklich feyn, bey der Erziehung eines Prinzen 
gebrauchet zu werden; fo erfuche ich die Hof⸗ und Lehr⸗ 
meifter deflelben, wenn er nad) feinem achten Jahre 
Feine feurige Begierde blifen läße, ſich unterrichten zu 
laffen, ihm dieſen $. vorzulefen, ‘oder von ihm laut ab: 
lefen zu laſſen; und wenn er fich dadurch nicht gerühree 
befindet und angelobet, allen ausnehmenden Fleiß in 
denen müglichen Wiflenfchaften zu bezeigen; fo mögen 


fie nur immer das Schickſal der Völfer im voraus be - 


feufzen, welche biefer Prinz dereinft regieren fol. 

J S. 265. ZI: 
Ich habe in dem vorhergehenden Hauptſtuͤcke gezei- 
get, was ein weifer Monarch eigentlich) bey der Regie: 
rung feines Staats zu thun habe, nämlich, daß er die 
weislich gervählten Ordnungen, Grundfäge, Marimen. 
und Regeln aufrecht erhalten, und gleichfam mit ftarfer 


Hand unterftügen muͤſſe. Allein, auch diefes Fann ohne. 


Gelehrfamfeit nicht geſchehen. Diefe Ordnungen, Grund⸗ 
füge und Regeln, wie ich .eben dafelbft gemwiefen habe, 
müflen aus der Natur und dem Endzwede einer jeden 
befonbern Art von Angelegenheiten und aus ihrer Lieber= 
einftimmung und Zufammenhangemit dem großen End« 
zwecke des Staats gezogen und feftgefeßet werden. Wird 
der Regent wohl dieſes zu thun im Stande feyn; wird 
er. wohl dieihm vorgefchlagenen Ordnungen und Grund» 
regeln zu prüfen vermögend ſeyn, ehe fie feftgefeget wer⸗ 
‚den; wenn er die Natur der Dinge nicht kennet und 

93° = feine 
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feine Einfiht in den Zufammenhang der Wahrheiten 

at? Wird er wohl diefe Ordnungen und Grundregeln 
aufrecyt erhalten, die ihm vorgefchlagenen Entfcheidun: 
gen prüfen und die Abweichungen bemerfen und verhuͤ⸗ 
sen fonnen? Wird er wohl im Stande feyn, alle befon- 
dere Fälle gegen den großen Endswe des Staats in 
Bergleihung zu ftellen ; wenn e8 ihm an der fo nöthi- 
gen Eigenfhaft, den Zufammenhang der Wahrheiten 
einzufehen, ermangelt? Ich glaube es nicht; und ich 
zweifle, daß ich Leſer Habe, die nicht mit mir einerley 
Meynung ſeyn follten. 20; 
$. 266. e 


Man wende mir nicht ein, daß ein natürlich guter‘ 
Verſtand zu großen Dingen fähig fen! Was’ ift ein 
natürlich guter Verſtand, ober wie es andre nennen, 
was ift Mutterwitz? Ein wahres Unding, ein durch⸗ 
aus leerer Begriff; fo mie wir Hundert andre folche leere 
Töne haben, die in der Welt vor baare Wahrheiten gel: 
ten. Alle Menfchen werden ganz ohne Verſtand ge: 
bohren. Wir bringen nichts als das Vermoͤgen oder 
die Fähigfeit zum Verſtande mit auf die Welt. Alle 
unſre Erfenntniß müffen wir durch die finnlichen Werk⸗ 
zeuge erlangen. Es ift wahr, die natürliche Fähigkeit 


“ zum Berftande ift bey einem Menſchen größer, als bey 


dem andern. Allein, die allergrößte natürliche Fähig- 
keit bringet nicht einen einzigen Begriff mit auf die Welt, 
oder erlanget ihn durch fich ſelbſt, fondern fie muß fich 
o. durd) die Erfahrung ind durch die finnlichen 
erfzeuge verfchaffen. Alles, was die natürliche Fä- 
Bigfet hierbey thus, ift, daß fie in Ermerbung der Er 
enntniß einen größeren und geſchwindern Fortgang hat. 
Ob die Menfchen durch die Erziehung, durch den Um— 
gang mit der großen Welt, durch die Uebung in den 
Gefchäfften, durch Buͤcherleſen, oder durch ordentliches 
, Studiren 
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Studiren den Verſtand bilden, und die zu einer guten 
Vernunft erforderliche Erkenntniß verſchaffen, das iſt 

ganz einerley. Genug! ſie muß erworben werden. Ich 

verſtehe auch meinen Begriff von der Gelehrſamkeit gar 
nicht ſolchergeſtalt, daß die Gelehrſamkeit nothwendig 
durch das Studiren nach der gewoͤhnlichen Methode er⸗ 
langet werben muß. Ber die Natur und Eigenſchaf⸗ 
ten der Dinge erfennet, und eine genugfame Einficht in 
den Zufammenhang der Wahrheiten:hat, den heiße ich 
‚gelehrt; er mag feine Erfenntniß durch den Umgang 
mit der großen Welt, durch die Hebung in den Gefchäff« 
ten, oder wie er nur immer will, erlanget haben. Allein, 
man muß bier fehr wohl bemerfen ‚daß wenn eseiner Pri⸗ 
vatperſon möglich ift, durch den Umgang mit der Welt und 
durch die Gefchäffte einige Gelehrfamfeit zuerwerben, eine 
Gelehrfamfeit, die aber doc) allemal aus Mangel zuſam⸗ 
menbängender Grundſatze fehr mittelmäßig und fehlerhaft 
bleiben, und denen zerftreueten Materialien zu einem Ges 
bäude, aber feinem ordentlichen Gebäude ähnlich feyn 
wird; ſ iſt es hingegen einem Regenten ganz unmöglich, 
auf dieſen Wegen zu einiger Gelehrſamkeit zu gelangen. 
Wenn laſſen ſich diejenigen, die ſich der Perſon eines un⸗ 
wiſſenden Regenten naͤhern duͤrfen, wohl einfallen, denſel⸗ 
ben mit ernſthaftigen und nuͤtzlichen Dingen zu unterhal⸗ 
ten, die ſeine Erkenntniß und Einſicht vergroͤßern koͤnn⸗ 
ten? Weit gefehle! Schmeicheleyen, Spiele des Witzes 
und luſtige und angenehme, aber ſehr leere Reden ſind es, 
die er hoͤren wird. Eben ſo wenig kann er ſich durch bie 
Gefchäffte bilden. Wenner gänzlich unwiſſend iſt; ſo muß 
er alles billigen, was man ihm vortraͤgt; und diejeni⸗ 
gen, in deren Haͤnden er ſich befindet, werden ſehr fel- 
ten geneigt ſeyn, ihm den Grund der Sachen vorzutra⸗ 
gen, und ihren Vortrag ſolchergeſtalt einzurichten, daß 
‚er dadurch feine Erkenntniß und Einficht. vermehret. 
Wenn er alfo nicht durch die Erziehung genugfam un. _ 
4 ° terrichtet 


Golgen, 
wenn ein Re⸗ 
gent unge⸗ 


lehrt iſt. 
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terrichtet worden, und durch Leſung guter Bücher feine 
Erfenntniß vermehret hat; fo wird es mit feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit allemal fehr mager ausfehen; und er wird alles 
jeit ein fehlechter Regent vor feinen Staat bleiben. 


° 6. 267. 


Ungeachtet alles ſo genannten guten natürlichen Der: 
ftandes wird demnach ein ungelehrter Fuͤrſt keinesweges 
felbft regieren fönnen. Er wird fid) feinen Miniftern 
überlaffen.müffen; und das Schidfal feiner Staaten 
wird darauf ankommen, in was vor Hände ihn der Zu 
fall wirft. Es ift aber zehnmal wahrfcheinlicher, daß 
er in üble Hände fallen wird, als in gute. Denn, um 
wahre Verdienſte zu erfennen, muß man wenigftene 
nicht ganz unwiſſend feyn, ſondern einige Einficht haben, 
davon wir im folgenden Hauptſtuͤck in mehren handeln 
werden. Was aber den Fall, daß er in gute Hände 
fallen wird, am allerunwahrſcheinlichſten madıt, iſt, 
daß ungelehrte Regenten gemeiniglic am meiften denen 
SchmeichlernGehörgeben,und dannenhero ihre Wahl faft 
allemal auf diegrößten und niederträchtigften Schmeich⸗ 
fer fallt. Allein, Männer von großer Einſicht und erhab⸗ 
nen Verdienſten, find am allerivenigften zur Schmei- 
chelen geneigt, die fie allemal vor fi zu unwuͤrdig und 
unanftändig halten, Wenn aber ein ungelehrter Re⸗ 


gent, ungeachtet aller feiner Ungeſchicklichkeit, felbft ve- 


gieren will; fo lieget aus ben vorhergehenden ($. 264, 
265.) allzu Elar zu Tage, daß er nichtsiweniger als guf 


regieren fann. Er wird.alfo nach feinen Leibenfchaften, 


nach feinem Eigenfinn und Willführ regieren; und wie 
fchlecht auf diefe Art die Wohlfahrt des Staats befördert 
werden wird, dag ift leicht einzufehen. Je flüger er 
fich bey feiner Umwiffenheit duͤnken wird; je weniger 
wird er guten Math annehmen; und je unglüclicher 
werben feine Unterthanen ſeyn. Ä 

’ | - 9.268. 
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9. 268. 

Alles dieſes wird durch das Beyſpiel ludewig des Beyſpiel 
Vierzehenden in Frankreich genugſam beſtaͤtiget. Man Lude wig 
kann nicht laͤugnen, daß dieſer Koͤnig diejenigen Fahig⸗ des > in 
feiten der Seelen befaß, die man einen guten natuͤrli⸗ Frankreich· 
chen Verſtand nennet. Allein, er war in der Erzie· 
bung dergeſtalt verabſaͤumet, daf er eingr der ungelehr⸗ 
teften Fuͤrſten war, die je in ber —— geſitteten 
Voͤlkern geherrſchet haben. Er pflegte ſelbſt über feine 
grobe Unwiſſenheit in allen Dingen, die nur den Schein 
der Wiſſenſchaften haben, zu ſcherzen. So lange der 
Cardinal Mazarin lebte; fo war diefer in der That 
König; und Ludewig führete nur den eiteln Namen: fo 
wenig befiimmerte er ſich um die Regierung. Mazaritı; 
der einige natürliche Fähigkeiten an dem Koͤnige wahr» 
nahm, und vielleicht auf feine Stelle eines Premiermis 
nifters auch nach feinem Tode eiferfüchtig und mißguͤn · 
ftig war; (denn wie viel Leute diefer Art hat es nicht in 
ber Weit gegeben;) rieth dem Könige bey feinem Ab- 
fterben felbft zu regieren und feinen Premierminifter 
wieder anzunehmen; und Ludewig der — der 
eine uͤberaus große Einbildung von ſich ſelbſt hatte, 
hielt ſich mit ſeinen natuͤrlichen Faͤhigkeiten und dem 
flüchtigen Unterricht, den er von dem Majarin em⸗ 
pfangen hatte, vor überflüßig geſchickt, felbft zu regie⸗ 

‚ren; ungeachtet diefer Unterricht des Mayarins, wie 
deflen vorhandenen ‘Briefe an den König zeigen, auf weis 
ter nichts als auf feine fpigfündige und doppelfinnige 
Staatskunſt hinaus lief, und den König ehrgeizig und 
auf feine unumfchränfte Gewalt eiferfüchtig zu machen, 
Mit diefer Art von Gelehrſamkeit unternahm Ludewig 
der Bierzehnte, felbft zu regieren; und ob zwar feine 
Regierung. genug Auffehens in der Welt gemacht hat; 
fo darf man fie doch nur ein wenig näher und gruͤndli⸗ 
her betsachenn, um wahrzunehmen, daß bey allen Sub» 

N 5 frodene 
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fibiengelvern vor die Fürften und Penfionen vor bie 
Minifter, die er an allen Höfen von Europa austheiz 
lete, und wodurch er feine Unterthanen arm machte, er 
doch ſeinem Ehrgeize Feine andre Genüge leiften fonn« 
te, als daß er fich in denen Vorreden der Dpera ver« 
göttern ließ. Seine Maasregeln waren fo wenig vor» 
fihtig und mit feinen ehrgeizigen Endzweden fo fehleche 
zufammenhängend und übereinftimmend, daß, ungeach⸗ 
get er- allen europäifchen Höfen große Gelofummen zin⸗ 
ſete, er doch zweymal ganz Europa wider ſich aufbrad)> 
te, und endlich indem fpanifchen Succeßiongfriege, nach⸗ 
dem fein Reich in den allerelendeften Zuftand: verfeßet 
tar, auf die fchimpflichfte und niederträchtigfte Arc um 
den Frieden betteln mußte; er, der fo oft: erfläret hat» 
te, daß die Ehre der einzige Leitftern und der Abgott 
feiner Regierung wäre. Bey allen feinen üblen Maas⸗ 
regeln glaubte er dennoch, und diefer Glaube ift der 
Unwiſſenheit fehr eigen, daß feine Regierung die aller: 
volffommenfte und mweifefte von der Welt wäre; und 
wahrfcheinlich wurde der gute Fenelon, Erzbifchof zu 
Cambray, nur deshalb feinem Haffe und feiner Ver: 
folgung ausgefegt, weil er in dem Telemach eine ganz 
andre Abfchilderung von einer guten und weiſen Mes 
gierung gemacht hatte, als die Regierung des vermeyn- 
ten großen Ludewigs befchaffen war. Es hat aud) in 
Teutſchland Fürften gegeben, welche, ungeachtet. aller 
ihrer Unwiſſenheit, felbft haben regieren wollen. Sie 
baben ven Eigerfinn, den Willführ und ihre Leiden 
fchaften ftatt der Gelehrfamfeit gebrauchet; und ihre 
Regierungen find fehr böfe gervefen; fo wie natürlicher 
Weiſe dergleichen Negierungen allemal feyn werden. 


$. 269. 
Eigentlich Man weis ven Denffpruche des Kaifers Antonin, 


follte der Daß das ein glücklicher Staat fen, wo die Philofophen 
einfichtigfte | rrfchten, 


‚daß ein Fuͤrſt gelehrt ſeyn muͤſſe. 347 


herrſchten, oder die Regierenden philoſophirten; und und weiſeſte 
wenn man hier die Philoſophie hauptſaͤchlich auf denje- Mann alle⸗ 

igen Gegenſtand einſchraͤnket, auf dem alle Erkennt- mal Regent 
niß und Schluͤſſe eines Fuͤrſten gerichtet ſeyn muͤſſen, fepn. 


nämlich auf die Wohlfahrt feiner Unterthanen und auf 
das DBefte feines Staats; fo it nichts fo wahr, als Die= 
fer Deuffpruch. Ich wollte fo .gar behaupten, "Daß 
das der. alferglücklichfte Staat wäre, in welchem der 
Kegent feine Unterthanen an Verſtand, Einſicht und 
Gelehrfamkeit:eben fo fehr überträfe, als er dem Stan: 
de nad) über: fie alfe erhaben ift. Wenn die menfchli« 
hen teidenfchaften und die Verfchiedenheic der Urtheile 
der Menfchen es nicht unmöglich machten, allemal den⸗ 


jenigen einmüchig zu beftimmen ‚. welcher die größte 


Einfiht und Weisheit beſaͤße; ſo follte vernünftiger 
Weiſe feine andre Thronfolge bey ‚allen. Voͤlkern ftatt 
finden, als allemal den allereinfichtigften und weiſe⸗ 
ften Mann zum Regenten zu ermählen. ‘Der Regent 
foll der weiſeſte fenn, nicht allein, weil ſich alle andre 


Bürger und Einwohner des Staats feiner Regierung 


andertrauen, fondern weil er die Gigenfchaften, Faͤhig⸗ 
feiten und Verdienſte aller feiner Unterthanen zu beur⸗ 
eheilen im Stande feyn foll. Die wuͤrdige und gerechte 
Austheilung der Ehrenftellen und Bedienungen, die 
Belohnungen und Gnadenbezeigungen - und die Be⸗ 
forderung der Wiffenfchaften erfordern dieſes. Ja der 
Regent follte fo gar den allerfeinften und geläuterften 
Geſchmack beſitzen; weil die fchönen Künfte in den 
Nahrungsſtand und die Sitten der. Nation gleichfalls 
einen gar großen Einfluß haben. 


S. 270 j 


Wenn man ehedem den Einwurf gehöret hat, daß Die Gelehr⸗ 


Gelehrſamkeit und Wiflenfchaften die Tapferkeit eines 
Regenten verbürben und ihn unfähig machten, feine 


famfeit 
fcbwächet 


ben Muth 
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der Fuͤrſten anzuführen; fo muß man biefes noch als 
nicht. : " ein Meberbleibfel der alten barbarifchen Zeiten anfehen, 
in welchen die Kriegsbefehlshaber, um ihre grobe Un⸗ 
wiſſenheit zur entfchuldigen und die. Gelehrfamfeit ver 
ächelich zu halten, vorgaben, daß die Wiflenfchaften, 
das Dintenfaß., wie fie ſich auszudruͤcken pflegten, 
den Muth fehwächten. In unfern erleuchteten Zeiten 
ft man genugfam: überzeuget, daß Gelehrſamkeit und 
Weisheit neben der Tapferkeit beftehen fönnen. So⸗ 
rates, der weifefte unter den Menfchen, bezeigte im 
den Schlachten vor das Vaterland eine große Tapfer- 
feit; und meines Erachtens ift niemand mehr einer 
wahren Tapferkeit, wen man ſie von der Tollfühnheit 
unterſcheidet, fähig, als ein Weifer, ber von feiner 
Schuldigkeit gegen das Vaterland und von der Gleich 
gültigkeit des Todes die erhabenften Begriffe hat. Der 
gelehrte und weiſe Marcus Aurelius führere feine 
Kriegsheere felbft an, und feßte das römifche Reich bey 
denen unrubigen Barbaren in größeres Anfehen, als es 
bey. vielen feiner Vorfahren, die weiter nichts als das 
Kriegshandwerk verftunden, nicht: gerwefen war. Und 
wer weis nicht, was in unfern Tagen gefchiehet, da 
Sriedrich, der gelehrtefte und weiſeſte, zugleid) der ta 
pferſte Held iſt, den eine lange Reihe von Jahrhunder⸗ 
ten hervorgebracht haben. | 

j J . 271. 
Diegrößten Ueberhaupt, wenn man die ganze Geſchichte durch 
=. find laͤuft; fo findet man, daß die größten Thaten allemal 
— pe zugleich von Monarchen verrichtet worden find, bie zu: 
iehrteſten gleich die gelehrteften ihrer Zeit waren. Alexander 
Monarchen der Große war ein fehr gelehrter Prinz, der in der da⸗ 
verrichtet maligen Maturfunde und in denen fehönen Wiflenfchaf- 
worden. ten eine große Erkenntniß hatte. Don Julius Chfar 
haben wir noch die Geburten feines Geiftes in Händen, 
| und 
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und es ift befannt, daß er ein großer Redner war. Es 
‚ Mt aber unftreitig, daß niemand ein großer Redner 
feyn kann, als der richtig denkt; allein richtig zu den⸗ 
fen wird eine große und ausgebreitete Erfenntniß er: 
fordert. Auch Auguftus, fein Erbe und Nachfolger, 
war felbft gelehrt und der größte Freund und Beſchuͤtzer 
ber Gelehrten. Bon Marcus Yurelius haben wir 
ſchon vorhin geredet; und Carl der Große, der das 
abendländifche Kaiferthum wieder aufrichtete, war in . 
den damaligen barbarifchen Zeiten der gelehrtefte Fuͤrſt. 
Er berief die größten Gelehrten, felbft aus Laͤndern, vie 
feiner Herrfchaft nicht unterworfen waren, zu ſich. Ge 
bielt in feinem Palafte wöchentlich gelehrte Verſamm⸗ 
lungen, denen er nicht etwan beyrwohnete, um fich ein 
eicles Anfehn zu geben, wie fo viel andre Fürften gethan 
haben; fondern er nahm felbft an denen Unterredungen 
Antheil. Auf diefe Art wäre es leicht, die ganze Ge 
fhichte in allen Reichen und Staaten bis auf den ißt- 
lebenden großen Friedrich durchzugehen, um zu bewei⸗ 
fen, daß alle große und herrliche Thaten, die gefchehen 
find, Monarchen zu Urhebern haben, die zugleich. eine 
große Erkenntniß in denen Wiflenfchaften gehabt 
haben. 

F. 272. 

Ich habe ſchon vorhin (. 266.) gezeiget, daß es Die Gelehr⸗ 
einem Regenten ſchwerlich moͤglich iſt, ſich durch den ſamkeit ei⸗ 
Umgang und.die Geſchaͤffte, Erkenntniß und Gelehr⸗ * — 
ſamkeit zu erwerben. Alles kommt demnach bey ei⸗ banpefächs 
nem Prinzen auf die Erziehung und den Unterricht in [ich auf eine 
der Jugend an; und wenn man betrachtet, wie fehr vortrefflis 
die Wohlfahrt der Unterthanen und des gefammten he Erjies 
Staats von einer guten Regierung abhängt, und, da- bung an. 
mit ich vor viele Fürften einen nöch ftärfern Grund 
- brauche, wie ſehr die Ehre und das Anfehn eines Re: 

| genten - 
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gentenhaufes atıf ver Weisheit des Nachfolger berubet; 
fo fiehet man leiht, daß die Erziehung feines Prinzen 
die allerwichtigfte Sache ift, die einem Könige am Her: 
zen liegen kann. Hierinnen follte er fich gar nicht auf 
den Rath feiner Minifter verlaflen. Er füllte die ges 
lehrteſten, weifeften und berühmteften $eute auch in an: 
dern $ändern fennen, er follte fie felbft fommen laſſen, 
um zu fehen und zu prüfen, ob ihr Ruhm mit ihrer Era 
kenntniß und Eigenfchaften übereinftimmet, um ihnen 
alsdenn den Unterricht feines Sohnes anzuverfrauen. 
So machte es Philippus, König von Macedonien. Er 
erwählete in allen Wiflenfchaften die allerberühmteften . 
Leute, um feinen Sohn Alerander zu unterrichten; und 
er machte überhaupt zu feiner Erziehung fo weiſe und 
vortreffliche Anftalten, daß man faft glauben follte, er 
babe voraus gefehen, daß er feinen Sohn zu der Herr 
ſchaft der Welt, die er dereinft erlangen follte, bilden 
muͤſſe. Damit er auch durch die Schmeichler , dieſe 
Peſt bey ver Erziehung ber Prinzen, nicht verdorben 
werden möchte; :.fo fchickte er ihn außer feinen Staaten 
zu dem großen, weiſen und tugendhaftigen thebanifchen 
Feldherrn Epaminondas, um von dem vortrefflichen . 
Beyſpiele deffelben Vortheil zu ziehen. Diefe Sorge 
der Erziehung lag ihm, von der Geburt des Aleranders 
an, am Herzen. Kaum war er gebobren; fo fchrieb er 
mit eigner Hand an den Ariftoteles (1), um ſich dies 
J (es 
“ 

(r) Quint.Curt..de rebus geftis Alexandri M, Supplem. 
Freinsbem. ‚Lib. ı. cap. 2. At Philippus auftus filio, 
de quo propter oblara tot omina fpem amplifimam 
conceperat, in educationem curamque ejus omnes 
cogitationes convertit. Quippe vir prudens& amans 
patriee, nihil molitionibus fuis profeftum facile 
Sentiebat, fi rebus undique motis hominem imperi- 
sum aut ſegnem Macedoniae poft fe —— 

.* . uam 


— 
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fes berühmten Weltweiſen fehon im voraus zum Lehr⸗ 
meifter feines Sohnes zu verfichern , folgendergeftalt: 
Philippus grüßet den Ariftoteles. „Ich melde dir, 
„daß mir ein Sohn gebohren ift; und ich danfe nicht 
„ſo wohl den Göttern überhaupt, daß fie mir denfelben 
„gegeben haben, als daß fie ihn in den Zeiten, die du 
„mit deinem Ruhm erfülleft, haben gebohren werben 
„laſſen; denn wenn er von dir erzogen und unterrichtet 
„werden wird; fo hoffe ich, Daß er fich dereinft auf eine 
„vor uns beyde würbige Art in der Welt zeigen und ber 
„Nachfolge in fo großen Angelegenheiten fähig ſeyn 
„wird. ° Denn ich halte davor, daß es allemal befler 
Fiſt gar Feine Kinder zu haben, als folche zu erzeugen, 
„bie ung zur Strafe gereichen und den Ruhm ver Bor« 
„fahren verunehren., 


§. 293, 


| Wenn ung die Gefchichte fo wenig wahrhaftig große Hieran ers 
und weife Könige zeiget; fo ift die Urfache lediglich zur A 
darinnen zu fuchen, daß es fo wenig Fönigliche Bäter — 1 n z 
gegeben (ten Prins 
fuam quoque gloriam haud durabilem futuram, fi I. 
' maximarum rerum inftrumenta, quae tanta induftria 
parabat, fuccefloris inertia corrupiffer, Leguntur 
inter epiftolas ejus, venuftatis & prudentiae plenas, 
Litterae, quas dum ad Ariftotelem, qui cum Pla» 
tone exercebatur, Athenas mifit, in hunc fere mo- 
dum fcripwe: Philippus Arifloteli ſalutem dieit. Cer- 
tiorem te facio, filium mihi genitum eſſe. Nec perin- 
de Diis gratiam habeo, quod ommino natus efl, quam 
quod te florente naſci illum eonsigit, a quo educatum 
inflitutumque, neque nubis indignum [pero evafarum, 
neque ſucce ſioni tantarum rerum imparem. Satius 
enim exiflimo carere liberis, quam opprobria majorum 
zollentem, in poenam genuifle. Neque fefellit eum 
opinio. Quippe puer Ariftotele do&ore dit ufus, _ 
- * adres in es aetate gerendas infigne praefidium fib3 


Zuweilen 
werden ſie 
mit Vorſatz 
ſchlecht er⸗ 


zogen. 


— 
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gegeben hat, dieeine wahre Sorgfalt vor die Erziehung 
2. Prinzen erwieſen haben. Statt deffen, daß fie 
die allerrveifeften und vortrefflichften Männer ausfuchen 
ſollten, um folche der Erziehung und dem Unterricht ih⸗ 
rer Prinzen vorzufegen; fo fehen fie auf Fleine, eitle und 
leere Umftände, die zwar gefchickt find, die menfchliche 


Maſchine gut in die Augen fallend zu machen umd den 


Hochmuth zu nähren, den Geift aber fait gänzlich leer 
laſſen; ober fie laffen es in Diefer allerwichtigften Sa— 
che vor fie und ihre Unterthanen auf die Empfehlungen 
ihrer Lieblinge und Minijters ankommen. Man kann 
bierinnen vor die Fünftigen. Zeiten wenig beflere Hoff: 
nung faflen. Wenn man diejenigen bin und wieder 
betrachtet, welche die Prinzen unterrichten ; fo wird man 
faft alfenthalben nichts als Leute finden, von denen es fo 
seit gefehlet ift, daß fie fich durch ihre große Gelehr- 
famfeit und Weisheit‘ in der Welt berühmt gemacht 
hätten, daß fie vielmehr durch diefe ihre Stellen erft 
anfangen ein wenig befannt zu werden. Go wie faft 
allenthalben in Befegurig der Stellen, Gunft, Vor⸗ 
foruch, Factionen und taufend Nebenabfichten das mei: 


ſte Gemichte haben; fo gelten fie in einer Sache, wo 


fie am weiteften entfernet feyn follen, am allermeiiten ; 
je wichtiger vergleichen Stellen gehalten werden, um 
unter der Fünftigen Regierung fich hoch empor zu ſchwin⸗ 
gen, oder das Glück feiner Familie fortdaurend zu 
machen. | 5 Zr 
F S. 274 | | 
Nicht allein aber die Mebenabfichten in der Wahl 
der Hof-und $ehrmeifter verderben die Erziehung der 
Prinzen; fondern es mifchen fich nicht felten weit bos⸗ 
baftigere Urfachen mit ein. Zumeilen giebt es begin» . 
ftigte und alles vermögende Minifter ‚die es vor, ſich 


und ihre Familie am vortheilhaftigften halten, wenn der 


kuͤnftige 


daß ein Fürft gelehrt feyn muͤſſe. 353 


Fünftige Regent fo unwiſſend, als nur immer möglich, 
bleibt; und die mithin nicht allein mit Vorſatz eine 
fehtechte Wahl der Lehrmeifter treffen, fondern auch 
unter feheinbaren Vorwaͤnden bey der Erziehung der 
Prinzen folche Grundfäge und Regeln geltend machen, 
bey welchen diefelben nach aller Wahrfcheinlichkeit wenig 
oder nichts lernen Formen. Ich bin gar nicht geneigt 
lieblos zu urtheilen. Allein die. Gefchichte zeiget ung 
verfchiedene folche Benfpiele, wo die Maasregeln fo we⸗ 
nig fein genommen worden find, daß diefe Abficht nicht 
einmal verborgen geblieben ift. Und mie follte man die⸗ 
fes nicht von Miniſtern vermuthen, da es fo gar koͤnigli⸗ 
che Mütter gegeben hat, welche den minderjährigen Koͤ— 
nig in der allergröbften Unmiffenheit und in allen güften 
haben aufmachen laffen, um bey der Volljährigkeit un: 
ter feinem Namen noch ferner die Regierung zu führen. 
Unter verfchiedenen andern Beyfpielen war im vorigen 
ahrhundert diefe Abficht bey der Mutter des Königeg 
Alphonfus von Portugal allzu offenbar, als daß ſie ge— 
läugnet werden fünnte. Verdammliche Herrfchfucht! 

- Was vor widernatürliche Ungeheuer machft du nicht 
aus denen erh. | | 
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— — 
Das fuͤnfte Hauptſtuͤck. 

Von der Wahl der Staatsbedienten 
und denen Belohnungen, Gnadenbezeigungen 
und Strafen gegen dieſelben. | 
§. 275. 

9) wir in dieſem Hauptſtuͤcke alles zufammen faſ⸗ 


fen wollen, was bey einer mweifen Regierung 
von denen Staatsbedienten zu fagen ift; fo bie 


Abfchnist * ten ſich von ſelbſt dreyerley Betrachtungen dar. Es iſt 


noͤthig, zufoͤrderſt von der Wahl des Regenten und de» 
nen Eigenſchaften der Staatsbedienten, worauf er zu 
ſehen hat, zu handeln. So dann find die Belohnun⸗ 
gen und Gnadenbezeigungen zu erwägen, die verdiente 
Staatsbedienten unter einer weifen Regierung billig zu 
gewarten haben; und endlich muͤſſen wir auch von de⸗ 
nen Strafen gegen ungerechte und das Beſte ihres 
Heren und des Staats außer Augen fegende Staats: 
bedienten reden. Diefes veranlaflet ung alfo diefes 
Hauptſtuͤck in drey Abfchnitte einzurpeilen. 





Erſter 
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nr 
Erfter Abſchnitt. | 
Bon der Wahl der Staatöbedienten, 


8. 276. a 
in Staat, defien Wohlfahrt wahrhaftig befoͤr⸗ Wichtigkeit 
dert werden foll, bedarf eine große Menge vonder guten 
anfehnlichen, mittlern und geringern Bedien⸗ Einrichtung 
ten, durch welche der Regent feine Befehle und die Ge: UNd ne 
ſchaͤffte des Staats nach denen feitgefeßten Drönungen en 
ausrichten läßt. Man fiehet leicht, daß auf die Ein: gen, 
richtung dieſer Bedienungen, und auf die Wahl der 
Derfonen, womit fie befeget werden, fehr viel anfommt; 
und in der That halte ich diefes vor das allerwichtigfte 
Augenmerf einer guten und weiſen Regierung. Cine 
fchlechte wnüberlegte und übel zufammenhängende Eins 
richtung der Bedienungen im Staate ift eine der groͤß⸗ 
ten Hinderniffe gegen feine Wohlfahrt, und der gelehr⸗ 
tefte und weiſeſte Regent würde nichts ausrichten koͤn⸗ 
nen, wenn biefe Bedienungen übel befeget find. Man 
Laffe einen Regenten die Flügften und meifeften Befehle 
geben! Wenn diefe Befehle durch ungefchickte, nach⸗ 
laͤßige und untreue Hände ausgeführet werden ſollen; 
fo werden fie alle ihre Kraft und Wirkſamkeit verlie⸗ 
ren. Um nun diefen wichtigen Gegenftand behörig ab« 
zubandeln; fo werden wir erft einige Grundſaͤtze von 
der Einrichtung der Bedienungen voraus zu feßen, und 
ſo dann die weise Wahl des Regenten zu Befeßung ders 
felben zu betrachten haben. = 


ö §. 277. | j u 
Der erfte Grundfas, den man hier zu bemerken hat; Man muß 
iſt, daß man die Bedienungen im Staate nicht.ohne die Bedie— 


332 Noth ungen nicht 
. 
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ohne Noth Moth vervielfaͤltigen muͤſſe. Es iſt dieſes nicht allein 
vervielfaͤlti/ dem Grundſatze gemäß, mit denen Kräften des Staats 


gen. 


fparfam zu verfahren ($. 111.) und fich feinen unnöthi- 
gen Anfwand zuzuziehen; fondern die Wohlfahrt des 
Staats leidet aud).verfchiedene andre Art Nachtheil da⸗ 
bey. Je mehr die anfehnlichen Bedienungen überflüßig 
vermehret werden; defto mehr. Aufenthalt und nicht fel» 
ten Bermwirrung in den Gefchäfften hat man zu gewar⸗ 
ten; und deito mehr Familien giebt es im Staate, die 
ein gegründetes Recht zu haben vermeynen, fic) zu be- 
reichern, und von deren Ehrgeize und Haabſucht entive- 
ber der Regent unaufhörliche Anforderungen auszuftehen 
bat, oder die fich Durch taufenderley Kunftgriffe von dem 
Blute und Schweiße der Unterthanen fett zu machen 
ſuchen. Ich rede hier von wirklichen Bedienungen, und 
nicht von Titeln. Die Vervielfaͤltigung dieſer Letztern 
hat weiter keinen Nachtheil vor den Staat, als daß 
man ſich, wenn ſie durch die Menge und Vergebung 

an unverdiente Gegenſtaͤnde veraͤchtlich werden, da= 
durch eine ſehr brauchbare Quelle zu Belohnungen 
und Gnadenbezeigungen verſtopfet. Ein Hof kann 
alſo mehr als dreyhundert wirkliche geheimde Raͤthe auf 


feiner Liſte haben, wenn nur faum dreyßig darunter find, 


bie in ihrem eben jemals diefem Hofe einen Kath erthei- 
let haben ; und öfters ift darunter eine befondere Staats: 
klugheit verborgen, um die anfehnlichen Bedienten Eleir 
ner Staaten in fein Intereſſe zu ziehen. Wenn aber 
die geringern Bedienten ohne Moth vervielfältiget wer: 
den; fo entziehet man dadurch über die unnöthigen Ko» 
ften,. die der Staat auf fie verwendet, dem Nahrungs: 
ftande eine Menge Leute, die bey denen Commercien, 
Manufacturen und andern Mahrungsarten dem Lande 


zu wirflihem Mugen gereichet haben würden. Aus 


diefem Grunde muͤſſen infonderheit die Finanzen eine fol- 
che Einrichtung haben, daß dabey Feine ——— 
Menge 
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Menge von Bebienten erfordert werden; und die Ta- 
backs⸗ und Salzmonopolia des Regenten, worzu eine ſehr 
große Anzahl von Aufſehern und Ausreitern, wie auch 
die Accifen, wenn darzu eine große Menge von Ihorz 
fehreibern und -Güterbefchauern erfordert werben, find 
auch in diefer Abficht vermerflich; wie ich davon ander: 
waͤrts in meinen Schriften ausführlicher geredet habe. 


G. 278. 


Der zweyte Grundfag ift, daß man die Bedienun⸗ 
gen wohl von einander abfondere, und alsdenn die Ber 
einigung verfchiedener Bedienungen in einer einzigen 
Derfon niemals gefchehen lafle. Die Abfonderung ge: 
ſchiehet nach verfchiedenen Regeln. Man muß die 
Matur und den Zufammenhang der Gefchäffte dabey vor 
Augen haben. Man muß diejenigen Arbeiten in einer 
einzigen Bedienung mit einander verbinden, die einan- 
der zur Unterftüßung und ‘Beförderung dienen, und die 
am leichteften. und bequemften von einerlen Perfon ver- 
richtet werden können. Sauptfächlich aber muß man 
die Bedienungen folchergeftalt einrichten, daß immer 
ein Bedienter den andern überfieheet und feiner fich der 
Machläßigkeit, des Lnterfchleifs und eines willführlichen 
Verfahrens fchuldig machen kann, ohne daß man fein 
DBetragen fo fort einfiehet. An einer folchen Einrich⸗ 
tung der Bedienungen fehlet es noch allenchalben gar 
ſehr; und es ift fein Staat in Europa, der hier nicht 
taufend nügliche Verbeſſerungen vornehmen koͤnnte. 
Allenthalben bauet man immer auf den fehlerhaftigen 
Grund und die Einrichtung der Alten fort, die wenig 
gefunde Begriffe von der Berwaltung der Angelegen: 
beiten eines Staats hatten. Wenn nun die Bedienun 
gen folchergeftalt eingerichtet find, daß ein jeder Bedien⸗ 
ter genugfame Arbeit hat; fo foll er auch fo viel Beſol⸗ 


* 


Man muß 
die wohl 
eingerichtes 
ten und von 
einander abs 
gefonderten 
Bedienuns 
gen nicht 
mit einander 
vereinigen. 


* haben, daß er nach feinem Stande und dem A 


3 3 feben, 


\ 


Man muß 


die Titelſucht 


der Bedien⸗ 
ten im Zaum 
halten. 
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7 in welchen er ſich befinden ſoll, genugſam davon 
akann. Allein von dieſen ſolchergeſtalt wohleinge- 
richteten Bedienungen ſoll man niemals zwey oder meh⸗ 
rere in einerley Perſon vereinigen. Wenn eine jede 
Bedienung genugfame Arbeit hat; fo kann eine foldye 
Bereinigung niemals gefchehen, ohne denen Gefchärften 
Nachtheil zuzufügen; “und wenn die Bedienungen wohl 
eingerichtet und von einander abgefondert find; fo Föns 
nen fie nicht vereiniget werden, ohne diefe gute Einrich- 
tung ‚über den Haufen zu werfen, die Matur der Ge— 
fchäffte außer Augen zu fegen, und ihn außer dem Ges 
fihtspunfte zu laflen, nach welchem ein wohleingerich- 
teter Staat alle feine Bedienten vollfommen zu überfe- 
ben im Stande feyn muß. Ueberdies aber entziehet da- 
durch der Staat vielen andern geſchickten Leuten den 
Weg, ſich in feinen Dienften hervor zu thun, und feine 
Fähigkeiten und Verdienſte fehen zu laſſen. 


$. 279. 

Wir wollen noch den dritten Grundfaß hinzufügen, 
naͤmlich ein weifer Regent follden Ehrgeiz, oder vielmehr 
den Hochmuth feiner Bedienten im Zaum halten und 
ihnen feine größern Titel und Würden beylegen, als des 
nen vwirflichen Bedienungen, die fie bekleiden, gemäß 
find. Wenn eine folche Titelfucht im Staate einmal 
einreißet; fo wird fie eine anftecfende Kranfheit vor alle 
Bedienen. Ein jeder will größre Titel haben, alsihm 
feine wirfliche Bedienung giebt. Diefe Titel find als: 
denn weder Gnadenbezeigungen, noch) Kennzeichen ber 
Berdienfte, ſondern Wirkungen der Gewohnheit und 
eines unabläßlichen; Anhaltens, oder der davor erleg⸗ 
ten Targelder, in jeder aber fucher ſich dem 
ungeachtet dem Titel und Range gemäß aufführen, 
den er bekleidet; und diefe eitle Titelſucht ruiniret 
entweder die Familien ; oder man fiehet fich genöthiget 
zu Unterhaltung feines Staats theils den Fuͤrſten m 

li 
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fich zu beftehlen, theils aber durch allerley Kunftgriffe 
von denen Unterthanen allerley Gefchenfe, Gaben und 
unerlaubte Sportuln zu erpreflen. Es giebt ein König« 
reich in Europa, mo faft alle Amtleute, Rammerberren, 
Ritter des föniglichen Drdens und geheimde Näthefind, 


ungeachtet die geheimde Rathswuͤrde die höchfte Ehren: _ 


ftelfe im Reiche ift, die verfchiedene anfehnliche NRaths- 
titel von Conferenz⸗ und Etatsräthen unter fich hat. 
Dahingegen giebt es einen Staat in Teutfchland, wo die 
Amtleute eben fo viel und öfters noch mehr Einkünfte 
haben, als in jenem Reiche, und wo man doch die uns 
veränderliche Grundregel hat, denen bürgerlichen Amt: 
. Ieuten niemals einen andern Titel als Dberamtmann, 
und nicht einmal den Charakter eines Rathes ohne allen 
Zufag zu geben, die adelichen Amtleute aber fich mit 
denen Titeln von Droften, Dberbauptmännern und Lands 
droften begnügen müflen; nach ver Maaße, tie fie lange 
gedienet und fich DBerdienfte erworben haben. Meine 
gefer mögen urtheilen, welcher von diefen beyden Staa- 
ten die befte Grundregel bat. 


$. 280. 


: Da die Befegung der Bedienungen von der aͤußer⸗ In welcher 
ften Wichtigfeit vor den Staat ift ($. 276.); fo it es Negierungss 


fein Zweifel, Daß diefes nicht durch eine fehr meife Wahl 
gefchehen müfle. Es ift nur eine einzige Regierungs⸗ 
form, deren Natur es gemäß ift, die meiſten Staats- 
bedienten durch das Loos zu ermählen. Diefes ift die 
erbliche Ariftocratie; und die Vermeidung der Eifer: 
fucht, der Zwiſtigkeit unter dem erblichen Adel, und in- 
fonderheit der Factionen, welche diefe Kegierungsform 
am meiften zu verhüten hat ($. 129.), macht diefe Art 
der Wahl nothivendig. Da bey einem erblichen, zur 
Regierung gebohrnen Adel vorausgefeget werden kann, 
daß fich alle Mitglieder deflelben durch eine gute Erzies 

. 434 u; bung 
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bung zu Bekleidung der Bedienungen fähig und wuͤrdig 
gemacht haben; fo ift das Loos in diefer Regierungs- 
form nicht fo nachtheilig, als es in allen andern feyn 
würde; und obzwar Durch den blinden Zufall ſreylich 
nicht allemal die Würdigften getroffen werden; fü erfor: 
dert doc) die Natur der Regierung, diefen Machtheil 
gegen die höchfte Wohlfahrt des Staats, die auf deſſen 
Ruhe und Sicherheit anfommt, und die bey denen Par- 
teyen und Factionen des Adels allemal in Gefahr fteber, 
nicht in Betracht zu ziehen. Alle diefe Gründe hat auch) 
der Herr von Montesquieu (s) erfannt; und dennoch - 
behauptet er, daß es der Natur der Ariftocratie gemäß 
fen, die Bedienungen durch die Wahl zu ‚befegen, und 
bingegen beftimmt er das Loos vor die Democratie. 
Die Sache muß fich vollfommen umgefehrt verhalten; 
und biefes folget felbft aus feinen vorhergehenden Au 
führungen. | | 
| $. 281. 


— Je groͤßer die Erkenntniß, die Einſicht und die Ge— 
eine große lehrſamkeit der Regenten iſt, eine deſto weiſere Wahl 
Eiufihedeg Werden fie in Anſehung der Staatsbedienten zu treffen 
Regenten ers im Stande feyn. Es ſcheinet ziwar, als wenn zu einer 
fordert, ſolchen Wahl ſchon mittelmäßige Eigenfchaften zurei- 
chend feyn würden, Wir fehen, daß Leute von geringen 
Fähigkeiten große Eigenfchaften und Berdienfte an an- 
dern gar wohl einfehen, und daß fo gar die Untergebenen 
die Fehler ihrer Obern bald zu entdecken und zu beurthei- 
fen willen, Allein, meines Erachtens beweiſet diefeg 
gar nicht, daß eine mittelmäßige Einficht zu einer guten 
Wahl zureichend fey. Wenn $eute von geringen Fähig- 
feiten große Eigenfchaften und Berdienfte erfennen; fo 
gefchiehet diefes mehr durch das Gerüchte, als durch die 
Gründlichkeit ihrer eigenen Einficht, und wenn der- 
gleichen 

. (6) Efprit des Loix, PL Liv. 2. Chap, 2 et 3, 
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gleichen Leute ihre Urſachen allemal angeben ſollten, war⸗ 
um ſie einen großen Mann hochſchaͤtzen; ſo wuͤrden ſie 
öfters in großer Verlegenheit ſeyn. Dieſes ſtehet dem⸗ 
jenigen gar nicht entgegen, was ich oben von der Faͤhig⸗ 
keit des Volks wohl zu waͤhlen geſagt habe. Dort er⸗ 


ſetzet die Vielheit der Stimmen und die darunter befind⸗ 


lichen Leute von Einſicht dasjenige, was ſonſt nach der 
mittelmaͤßigen Einſicht vieler Buͤrger eine ſchlechte Wahl 
veranlaſſen wuͤrde. Wenn aber die Untergebenen zu⸗ 
weilen die Fehler ihrer Obern gruͤndlich einſehen; ſo 
ruͤhret dieſes aus dem Verdruße, den ſie wider ſie bey 
mancherley Gelegenheiten geſchoͤpſet haben, und aus der 
allgemeinen Neigung der Menfchen!zum Tadel her. In 
Anfehung der Fehler andrer find faft alle Menfchen fehr 
ſcharfſinnig und mit heilen Yugen verfehen; und in der 
That wird darzu weit weniger Einficht erfordert, alszu 
gründlicher Beurtheilung wahrer Berdienfte. Es ift 


alfo wohl feinem Zweifel unterworfen, daß, mer eine . 


große Einficht, große Eigenfchaften und große Verdienſte 
gründlich beurtheilen will, der muß felbft mit einer großen 
Einſicht verfehen feyn. 
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Wir haben in dem vorhergehenden Hauptftüce ger Er muß zu: 


zeiget, daß ein Fürft, der felbft regieren will, gelehrt 
ſeyn muͤſſe. Sollten wohl die oberften Stantsbedienten 
ihre Stellen wohl verwalten können, ohne. daß fie nö- 


förderft auf 
bie Gelehr⸗ 
famfeit und 
gründliche 


thig hätten, gelehrt zu feyn; das ift, ohne daß fie eine Einficht der 
zureichende Erfenntniß von der Natur und den Eigen» Staatsbes 


ſchaften ver Dinge, und eine Einficht in den Zufammen: * ten ſe⸗ 


bang der Wahrheiten haben ($.262.).. Mich deucht, 
der allergeringfte Berftand wuͤrde es vor fehr ungereimt 
halten, diefe Frage zu bejahen; und in der That, wenn 
ein Regent felbft nicht ungelehrt feyn Faun, ohne mit 

3:5 feinem 
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feinem Charakter in einem feltfamen Widerſpruche zu 
ftehen (F. 264.) ; fo ift es vollends die allerungereim- 
tefte Sache von der Welt, wenn die oberften Staats- 
bedienten ungelehrt find. Der Regent, ver. nur die 
Ordnungen im Staate mit ftarfer Hand zu erhalten hat, 
- würde noch eher einen geringern Grad der Erkenntniß 
haben koͤnnen. Allein, die Minifters find -es eben, 
welche in das Gründliche einer jeden Sache und Ange 
legenheit eindringen, dem Regenten die wahre DBefchaf- 
fenheit derfelben vor Augen legen, und dannenhero die 
allervollkommenſte Einficht in- die Natur und Eigen: 
ſchaften der Dinge und in den Zufammenhang der Wahr: 
heiten haben müffen. Allein, dergleichen Einfichten der 
Staatsminifter find, leider! nicht gar häufig in der Welt 
zu finden. Diejenigen, welche denen innern Landesan⸗ 
gelegenheiten vorftehen, oder fich menigftens wegen ber 
großen Gunft, morinnen fie ftehen, der Enefcheidung 
aller diefer Angelegenheiten annehmen, follten wohl ohne 
Zweifel von der Eultur der Länder, von dem Zuſammen⸗ 
bange des Nahrungsftandes, von denen Commercien, 
Manufacturen und der Aufnahme der $andöfonomie 
die allergründlichfte Erkenntniß haben ; und dennoch ift 
ihre Unmiffenheit in allen diefen Dingen öfters überaus 
groß. Wenn fie Flug find; fo laffen fie fic) in die Un— 
terredung von folchen Dingen weiter nicht, als mit all» 
gemeinen Fragen und Antworten ein, die nicht viel be _ 
deuten, und die doc) ihre Ehre in gewiſſen Betracht 
außer Gefahr fegen. Allein, es giebt andre, welche 
diefe Vorſicht außer Augen fegen, und ihre Unwiſſenheit 
allzu deutlich) verrathen, und denen man mithin eben 
dasjenige fagen fönnte, was Apelles dem perfifchen Feld: 
Herrn Megabnzus vorhielt, als er in feine Werkſtatt 
fam, und nachdemter.eine lange Zeit geſchwiegen hatte, 
endlich auch feine Einficht in die Mahlerey zu erkennen 
geben wollte, So lange du flille ſchwiegeſt, ſagte 
. e 
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er (t) , fchieneft du wegen deiner Ketten und deines 
Staats etwas großes zu ſeyn. Allein ist, da man 
Dich reden oͤret bat, verachten dich fo gar 
meine Lehrjungen. Man würde diefes einem folchen 
Minifter mit noch mehrern Grunde fagen koͤnnen. Die 
Kenntniß der Mahlerey und ein guter Geſchmack und 
Urtheilungskraft hierinnen, wäre dem Megabyzus zwar 
anftändig gerefen ; fie war aber nicht feine Schuldigfeit. 
Allein, die Kenntniß von der Eultur der $änder, der 
Eommercien, der Manufacturen und dergleichen ,. ift 
eine ungezweifelte Schuldigfeit eines ſolchen Minifters ; 
und die Unmifjenheit hierinnen muß ihm demnach eine 
defto gegründetere Schaamröthe zuziehen. in meifer 
Regent hat demnach bey der Wahl feiner Staatsbedien- 
ten ohne allen Zweifel zuförderft auf ihre Gelehrſamkeit 
und große Erkenntniß und Einficht in denen Geſchaͤff⸗ 
ten, die er ihnen anvertrauen till, zu feben. 
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Nichts ift demnach fo nöthig, als daß der Regent 
Diejenigen kennet, fdie er in anfehnliche Bedienungen 
feget; und in feiner Sache foll er es weniger auf die 


Er ſoll bie 
zu beförs 
dernden 
Staats be⸗ 


Empfehlung und den Vorſpruch andrer ankommen laf dienten ſeibſt 
fen, als in diefer. Er foll ihre Gelehrſamkeit, Einficht, Fennen und 


Fähigkeiten und Verdienſte felbft fennen; und wenn er 
felbit regieret; fo wird ihm diefe Kenntniß gar nicht 
fhwer fallen. Da jedermann, der zu denen Gefchäff: 
ten gebrauchet zu werben verlanget, mit geringern Be⸗ 
dienungen den Anfang machen und gleichfam von unten 
an dienen fol, er fey von mas. vor Geburt er wolle; fo 
hat der Regent genugfame Gelegenheit nad) und nad) 
feine Fähigkeiten und Gefchidlichfeiten einzufehen. So 
gar die geringern und mittlern Bedienungen follen nie- 

mand 


(0) Plusarch in Libello: Quomodo amieus ab adulatore 


difcerni poflit, 


jedem : feine 
rechteStelle 
geben. 
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mand ohne ernftliche Prüfung gegeben werden. Diefes 
gilt auch von denen Fremden; und fein Fremder foll in 
anfehnliche Bedienungen gefeget werden; es fey. denn, 
daß feine Fähigfeiten und Verdienſte allgemein in der 
Melt bekannt find. Wenn nun folchergeftalt der Re: 
gent Diejenigen, fo er befördert, felbft kennet; fo foll er 
einen jeben nad) feinen Fähigkeiten und Geſchicklichkei⸗ 
ten feine rechte Stelle geben. Das ift ein überaus 
wichtiger Punkt in der Beſetzung der Staatsbedienun- 
gen. Es bat immer jemand eine größere Geſchick⸗ 
lichkeit zu dieſen, als zu andern Gefchäfften; und viele 
haben zu einer Art von Angelegenheiten nur mittelmäßige 
Gaben, die zu andern die allergrößten Fähigkeiten ge» 
habt hätten. Dieſes weislich zu beurtheilen, und jeder 
‚mann nad) feinen Fähigkeiten in feinen rechten Plag zu 
fegen, das ift das größte Meifterftück eines weiſen Re⸗ 
genten, Diejenigen aber, die fich einmal in ihrer rech⸗ 
ten Stelle befinden, muß man darinnen laffen, und fie 
nicht von diefen Gefchäfften twegnehmen und fie zu an—⸗ 
dern fegen, mworinnen. fie weit weniger Erfenntniß und 
Fahigfeiten haben, und wo ſie gleichfam von neuen ler: 
nen muͤſſen; wie es gar öfters an denen Höfen gefchies 
bet, teils um fie höher zu befördern, theils um andern 
Plag zu machen, und wohl um viel nichtswürdigerer 
Urfachen halber. Man fann jemand in feiner Stelle 
alle Ehre und Würden beylegen, bie er verdienet, ohne 
ihm davon megzunehmen. Es ift eine fehr fehlerhaf- 
tige Einrichtung vieler Höfe, daß höhere Würden ge: 
meiniglich mit geroiffen Gefchäfften verfnüpfer find. Alle 
Angelegenheiten des Staats find gleich wichtig, glei) 
anfehnlich und gleich geehrt. Sie haben alle einerley 
Grund und Endzweck, nämlid) die Wohlfahrt des 
Staats. Die höhern Würden, die man jemand. bey: 
leget, müffen auf feine Berdienfte und nicht auf die Ges 
ſchaͤffte ankommen, die er verwalten, — 
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Hiernaͤchſt hat der Regent auf die Treue und Red⸗ Er foll auf 
lich£eit dererjenigen zu fehen, denen er Bedienungen an: thre Treue 
vertrauet; und man muß bier Dem großen Berfafler des — 
Antimachiavells (u) vollkommen beyſtimmen, daß "* febgp. 
dieſe Wahl die alferfchwerefte vor einen Monarchen ift, 
weil alfe diejenigen, die ſich demfelben nähern, ſich einer 
unergründlichen Verftellung befleißigen. _ Eben diefer 
Meynung ift auch Montagne (x), der ſich über die 
fen Punkt folgendergeſtalt vernehmen läßt: „Die Aus: 
»tbeilung der Würden und Aemter beruhet nothwendig 
„mehr auf dem Glüce, als auf dem Berbienfte, und 
„man thut öfters unrecht, wenn man die dabey vorge: 
„gangenen Fehler denen Königen beymißt. Bielmehr 
„ilt es zu verwundern, daß fie es Darinnen noch fo wohl .. - - - 
„treffen, da fie fo wenig darzu fähig find. ae 

Principis eſt virtus maxima, nofle fuos 
Ä Martial. Lib. 8. ep. 15. 
nDie Natur hat ihnen Fein fo vorzügliches Geficht ges 
»geben, daß fie eine fo große Menge Volks überfeben, 
„die beften Leute auslefen und in unſre Bruſt dringen 
»fönnten, wo die Erfenntniß unfers Willens und unfrer 
»vorzüglichften Gaben liege. Sie müflen uns durch 
5 Bermuthungen und tappend, nach unferm Herkom⸗ 
„men, unferm Reichthum, unſrer Gelehrfamfeit, und 
„nach der gemeinen Sage, aus fehr ſchwachen Gruͤn⸗ 
„den, wählen. Wer ein Mittel ausfündig machen 
„eönnte, die Menſchen richtig zu beurtheilen und eine 
„vernünftige Wahl unter ihnen zu treffen, der würbe . 
„durch diefe einzige Erfindung eine vollfommene Regie: 
„rungsform aufbringen. . Alles, was demnad) ein 
weiſer Regent in Anfehung einer fo ſchweren Einficht 

| | in 


(u) Antimabiavell Kap. 22. 6. 353. f. 
(x) Verſuche 3 Theil, 3 Bud, 8 Hauptſt. S. 70. u. f. 
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in das Herz und den Willen, oder in die Treue und 
Redlichkeit der zu ermählenden Bedienten thun kann, 
ift, daß er niemand höher befördert, der ſchon ftarfe 
Merfzeichen einer boshaftigen Gemuͤthsart und den 
Berdacht eines großen Geizes, der Bedruͤckungen gegen 
das Volk, oder gar der Untreue von fich gegeben hat. 
Inſonderheit aber ift es nicht zu entfchuldigen, wenn er 
fi) folchen Leuten anvertrauet, die ſchon an ihrem voris 
gen Herrn eine Untreue begangen haben. Faſt alle 
Benfpiele der Gefchichte beweiſen, daß dergleichen Leute - 
die erfte vortbeilhaftige Gelegenheit ergreifen, die Treue 
gegen ihren neuen Heren gleichfalls außer Augen zu 
ſetzen. 


| $. 285. 

Ob ein Re Wir fönnen bier die Frage nicht mit Stifffchrels 
gent beydes gen übergehen, ob ein weiſer Megent auf die Geburt 
—— dererjenigen ſehen ſoll, denen er anſehnliche Bedienun⸗ 
dienungen gen anvertrauet. Der Koͤnig Antigonus (y) ant⸗ 
auf die Ge⸗ wortete demjenigen, der ihn um feines verſtorbenen 
burt ſehen Vaters Stelle bath, und ſich dabey auf feines Vaters 
foR. Verdienſt berief: Mein Freund! bey diefen Gna⸗ 
denbezeigungen ſehe ich nicht auf den Adel, ſon⸗ 

dern auf die Tapferkeit meiner Soldaten. Und 

wahrhaftig! ein weiſer Koͤnig ſollte demjenigen, ber ſich 

zu Erhaltung anfehnlicher Bedienungen im Staate auf 

feine Geburt beriefe, allemal antworten: Mein Freund! 

ben diefen Stellen fehe ich nicht auf die Geburt, fon 

dern auf große Fähigkeiten und Gefchiclichfeiten zum 

Beften meiner Staaten, Richts ift auch dem Ends 

zwecke des Staats fo fehr zumider, als bey Bedienun⸗ 

gen, wo es auf die größten Gaben und Verdienſte an⸗ 

kommt, wenn die Unterfhanen und der Staat gluͤcklich 

ſeyn follen, auf eine fo eitle, leere und zufällige Sache 

zu 


(y) Plutarch. de pudore. cap. 10. 
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zu ſehen, als die Geburt iſt. Bey denen Hofaͤmtern, 
keinen andern Endzweck und Geſchaͤffte haben, als 
auf die Perſon des Regenten zu warten und den Glanz 
des Hofes zu unterhalten, kann ein weiſer Regent gar 
wohl auf die Geburt ſchen. Allein in Bedienungen, 
welche die Geſchaͤffte verwalten, muß ihn nichts ruͤh⸗ 
ren, als außerordentliche Gaben und Fäbigkeiten. Ich 
weis gar wohl, daß man an vielen Höfen ganz andre 
Grundſaͤtze hat. Allein, diefes überzeuget mid) deshalb 
nicht, daß diefe Grundfäge ‚gut find. Grundfäße, daß 
man Stellen von einem gewiflen Range nur dem alten , 
Adel, oder dem Adel von einer gewiſſen Klaſſe anver: 
trauen dürfe, find nicht.monarchifch, fondern ariftocras 
tiſch. Sie find offenbar aus der Natur der Ariftocras 
tie gezogen; und.ein weifer Regent fol ſich wohl hüten, 
folche Örundfäge fefte Wurzel fchlagen zu laſſen. Man 
fiehet auch die Früchte von diefen Grundfägen an denen 
Höfen, wo fiegelten. Bey aller Mühe, die fig ſich ges 
ben, ‘ihre Einrichtungen. zu verbeflern, bleiben ihre 
Anftalten immer noch hinfend. Allein, was foll man 
zu der ungeheuren Meynung des Richelieu fagen, der 
in feinem politifchen Teftament behauptet, ein Monarch 
muͤſſe fich nicht Leute von geringen Herfommen bedie- 
nen, wenn fie auch noch fo tugendhaftig und redlich 
wären, weil fic) dergleichen Leute allzu ftrenge bezeigten 
und zu viel Schtwierigfeiten machten. Meines Eradh 
tens fiehet man ſchon aus diefem nichtigen Grunde, mas 
von feiner Meynung zu halten ift. Vermuthlich hatte 
er es auf dem Herzen, getrauete es ſich aber nicht zu 
fagen, daß die Tugend und Redlichkeit, fie möchte aus 
einem Stande feyn, woher fie wolle, allzu ſtrenge 
Grundfäge hätte, und zu viel Schwierigkeiten des Ge⸗ 
wiſſens erregten, als daß = e mit feiner böfen Staats- 
kunſt verträglich wären. Man muß diefen Saß in die 
Klaſſe fo vieler andern Hefpotifchen, tyranniſchen und 
vor 
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‚vor die Unterthanen unfeligen Mennungen bringen, tvel- 

che die politifche Erbfchaft diefes ehrwuͤrdigen Cardinals 

in fich enthält. 
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In wie weit Wir koͤnnten hier noch verſchiedene dergleichen be⸗ 
noch auf an⸗ ſondre Fragen abhandeln, z. E. ob der Regent ben ber 


dre beſondre 
Umſtaͤnde 
der zu waͤh⸗ 
lenden 
Staatsbe⸗ 
dienten zu 


ſehen iſt. 


Wahl der anſehnlichen Staatsbedienten auf ihren Reich⸗ 
thum, auf ihre eigene Haushaltung und Wirthſchaft, auf 
ihr Vaterland, auf ihre Religion und beſondre Mey— 
nungen und auf ihre uͤbrigen Lebensumſtaͤnde zu ſehen 
habe. Da wir dieſes Werk uͤber gewiſſe Schranken 
nicht zu erweitern entſchloſſen find; fo wollen wir hier⸗ 
bey nur fo viel erinnern. In denen Republifen. und 
vermifchten Regierungsformen find dergleichen Fragen 
gemeiniglich wichtiger, als in denen Monarchien. Ja 
fie find öfters fo wichtig, daß die allergrößten Gefchick- 
lichfeiten dargegen in feinen Betracht fommen, wenn 
dergleichen befondre Umftände nicht mit.denen Grund» 
verfaflungen, Neigungen und Sitten des Volks über: 
einftimmen. Dergleichen Umftände find auch allemal 
in Monarchien wichtig, wenn fie nur bey mittelmäßigen 
und geroöhnlichen Fähigkeiten und Gefchiclichkeiten an- 
zutreffen find. Allein, ein weiſer Monarch foll-fie gar _ 
nicht in Betracht ziehen, wenn fie mit großen und 
Außerordentlichen Gaben und Verdienſten vergefellfchaf- 
tet find. Unterdeſſen find doc) einige Darunter, die in 
Anfehung der befondern Matur diefer oder jener Ge— 
fehäffte auch bey denen größten Fähigkeiten in Betracht 
fommen müffen. Z. E. es würde allemal eine üble 
Wahl fenn, wenn man den allergefchichteften Mann, 
der aber. offenbar der allerfchlechtefte Haushälter und 
ein Berfchwender wäre, zum ©eneralauffeher, ober: 
Prefidenten der Finanzen machen wollte, In dieſem 
Betracht ‚hatte man mit dem befannten a . 
| ank⸗ 
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Frankreich Feine gute Wahl getroffen, der allzu ver» 
ſchwenderiſch, oder, wenn man will, allzu großmüthig 
und frengebig war, als daß es mit der Kigenfchaft eines 
KHauptes von dem ganzen Finanzweſen beftehen konnte, 
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Ehe ich diefen Abſchnitt endigez fo muß ich noch 
ein paar Worte von VBerfaufung der Bedienungen fa- 
gen, Ich weis alle Gründe, die man zur Rechtferti- 
gung oder Entfchuldigung diefer Berfaufung anzuführen 
pfleget. Allein, ich kann mich dem ungeachtet nicht 
überreden, daß dieſe fonderbaren Commercien eines 
Staats einer weifen Regierung gemäß wären. Wenn 
man faget, daß man, ungeachtet der Verkaufung, dens 
noch auf die Fähigkeit und Anftändigfeit der Perfonen 
ſehen fonne und der Regent allemal Gelegenheit habe, 
außerordentliche Geſchicklichkeiten hervor zu ziehen; fo 
laͤugne ich Diefes. Sind die Bedienungen einmal diefer 
üblen Berfaffung ausgefegt und durch den Verkauf 
gleschfam eine Erbfchaft der Familien geworden; fo 
wird die Kaufſumme allemal die Hauptfache, und die 
Prüfung der Fähigkeit nur ein Nebenwerk feyn, über 
welchen £leinen Umſtand fich derjenige, fo Geld hat, bey 
allen feinen Linfahigfeiten gar keine Sorge machen wird. 
Wenn aud) zumeilen der Regent das Kaufgeld vor einert 
außerordentlichen gefchicften Mann, der Fein Vermoͤ⸗ 
gen hat, felbit herſchießet; fo wird diefes ein hoͤchſt rarer 
Fall ſeyn; und gegen einen einzigen Fall werden hun⸗ 
dert vortrefflihe Köpfe im Finftern verborgen bleiben, 
weil fie nicht das Vermögen haben erft in geringere Be⸗ 
dienungen einzutreten, und mithin niemals Gelegenheit 
finden, fich) dem Regenten und denen Minifters befannt 
zu machen. Man mag auch immerhin fagen, daß in 
Staaten, wo die Berfaufung nicht eingefuͤhret ijt, den⸗ 
noch die Berfaufung heimlich gefhähe, und es, mithin 

ar Ya befler 
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beffer fen, daß die Regierung felbft den Nutzen daraus 
ziehe. Ich antworte darauf, daß ich mich mit einem 
Einwurſe nicht abfpeifen laffe, der nur von einem ver- 
dorbenen und fehlecht beherrfchten Staate gefaget wer⸗ 
den Fann, fondern daß eine weife Regierung allemal ſol⸗ 
che Einrichtungen zu treffen im Stande feyn muß, wo⸗ 
durch die heimlichen VBerfaufungen der Bedienungen 
gehindert werden. Uebrigens ſchweben mir die Gedan⸗ 
fen des Plato (z) von der Verkaufung der Bedienun- 
gen, die er auf das Außerfte mißbilliget , beftändig im 
Gedaͤchtniß. Er mennet, daß die Sache eben fo un⸗ 
gereimt fen, als wenn jemand noch Geld zugeben woll⸗ 
te, damit man ihn zum Steuermann in einem Schiffe 
annehmen möchte. Er glaubt, ein folcher Menſch muͤſſe 
entweder ein außerordentlicd) großer Marr feyn, oder er 
muͤſſe den Borfaß haben ein großer Schelm zu werden, 
| und den Schiffsheren auf alle erfinnliche / 
Art zu betrügen, 


(z) De Legibus Lib. 3. 
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3weyter Abſchnitt. 


Von denen Belohnungen und Gnaden⸗ 


bezeigungen gegen die Staatsbedienten. 


1957 :$ 288, | | 
* 4 Fürft kann nach meinein Urtheil die Treue 


qu. 
derer, die ihm mit Eifer dienen, nicht genug 
4 belohnen. "Es ift eine geroiffe Empfindung 
„der Gerechtigkeit in uns, die ung zur Erfenntlichkeit 
„treibet; und diefem Triebe muß man folgen. Außer: 
„dem aber erfordert es der Nutzen ber Großen fehlech! 
„terdings, daß fie im Belohnen fo großmüthig, als im 
„Strafen gnäbig feyn, Denn die Minifter, die wahr— 
„nehmen, daß ihnen die Tugend den Weg zu ihrem 
„Gluͤcke bahnet, werden wahrhaftig richt zu den- La— 
„ſtern ihre Zuflucht nehmen; fondern natürlicher 
Weiſe die Wohlthaten ihrer Herren ven Beſtechungen 
„fremder. Höfe vorziehen. Der Weg det Gerechtig. 
„keit und die Klugheit der Welt ftimmen alfo in dies 
„ſem Stüde vollfommen mit einander überein. Und 


288 iſt fo unvernünftig, als hart, durch vorenthaltene 
» Belohnungen und verfchlofiene Großmuch die Erges ©. 
zbenheit der Minifter auf eine gefährliche Probe zu fiel ”" ?' 


„ien., Diefes find die. Worte des großen Verfaflerg 


bes Antimachiavells (a); und der Abficht, die ih 2 


in diefem $. hatte, die Billigfeit und Nothwendigkeit 
eines weifen Fuͤrſten, die Staatsbedienten zu belohnen, 


Billigkeit u. 
Nothwen⸗ 
digkeit der 
Belohnun⸗ 
gen der 
Staatöbes 
dienten. 


zu erweiſen, wird Dadurch eine fo vollkommene Genige 


geleiftet, daß ich meiter nichts hinzu zu fegen nöthig 
habe. 


| Ya2. $. 289 
(a) Antimachiavell, Kap, 22, S. 355. u.f. 
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§. 289. 


Wie Schule Wenn es demnach billig und nothwendig iſt, daß 

digkeit, Os ein weiſer Regent treue Dienſte belohnet; fo erfordert 

an = es bier unfre Abſicht diefe Belohnungen etwas ausführs 

Dentliche licher zu beftimmen, Belohnungen ift der Regent des 

Berdienfte nen Verdienſten fehuldig ; und es ift dannenhero zuför 

von einans derſt feitzufegen, was Verdienfte find. Verdienſte muß 

der unters man von Schuldigfeiten unterfcheiden. ‘Derjenige, wel⸗ 

ner cher denen Pflichten feines Amts eine Genüge leiſtet, 

Au: ohne ſich grobe Nachläßigkeiten und merfliche Fehler zu 

Schulden fommen zu laffen, thut weiter nichts als feine 

Schuldigkeit; und man fann ihm mithin feine Ver⸗ 

dienfte beylegen. Derjenige aber, welcher fein Amt, 

mit vorzüglichem Fleiß, Eifer und Treue verrichtet, er— 

wirbet ſich allerdings Verdienſte; jedoch find diefes nur 

ordentliche Verdienſte. Allein derjenige, welcher wich: 

£ige, dem Staate ausnehmend nuͤtzliche Dinge verrich- 

tet, die man von der gewöhnlichen Obliegenheit feines 

Amts nicht hätte erwarten koͤnnen, erlanget große und 

außerordentliche Verdienfte, die infonderheit Die Auf⸗ 
‚merffamfeit-eines weifen Regenten erfordern. 


, | $. 290. 


Wie Belohs - - Nunmehr wird man auch unterfcheiden koͤnnen 

nungen —— wie Belohnungen und Gnadenbeʒeigungen von einander 

—— *unterſchieden find. Belohnungen läßt ein weiſer Mes 
zeigungen en 

unserfchies gent denen Verdienſten angedeihen; und ob fie zwar 

den find. andre als Merfzeichen feiner Gnade anzufehen pflegen; 

| fo ift doch ein weiſer Regent allemal überzenget, daß fie 

feiner Pflicht und Schuldigkeit gemäß find; weil es 

nicht allein die Erfenntlichfeit, fondern auch die Wohl 

fahrt des Staats erfordert, Verdienſte zu belohnen; 

indem fonft aller Eifer und Begierde, dem Staate be 

fonders nügliche und wichtige Dienfte zu leiften, nn 

Ye et 
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et werden wuͤrde. Gnadenbezeigungen hingegen, 
wenn man biefes Wort in feiner genauen Bedeutung 
nimmt, erweiſet der Regent nicht denen Verdienſten, 
ſondern denenjenigen, die ihm nach ſeinen Neigungen 
und Leidenſchaften beſonders geſallen. Wir haben aber 
ſchon oben ($. 115,) erinnert, daß ein weiſer Regent 
in diefem Berftande feine Gnadenbezeigungen gebraus 
hen, fondern nur DBerdienfte belohnen fol, Wenig: 
ftens Fonnte er nicht eher an Önadenbezeigungen denken, 
bis alle Verdienſte belohnet wären und der Staat in 
einem folchen Zuftande wäre, daß an feiner Gluͤckſelig⸗ 
feit nichts mehr ermangelte. Denn fo bald der Auf— 
wand nüßlicher zue Wohlfahrt des Staats angewendet 
werden kann; fo handelt er offenbar wider feine Pflicht, 
wenn er diefes unterläßt, und dargegen Leuten Geſchen⸗ 
fe und Gnadenbezeigungen angeveihen läßt, die Feine 
Verdienſte haben, Ä 
J | $. 291. 

Aus demallen wird fich nunmehr die Art und Weife 
der Belohnungen leicht beftimmen laflen. Diejenigen, 
welche nur ihre Schuldigfeit verrichten, fonnen gar 
feine Belohnungen erhalten. Sie dienen nur dem 
Staate, und davor genießen fie ihren Gehalt und die 
Vorzüge, welche die Dienfte des Staats verfchaffen. 
Verdienſte hingegen, welche allein Belohnungen er- 
fordern, haben fie nicht. Wenn alfo der Regent et- 
was außerordentliches vor fie thun wollte; fo würden es 
(Snadenbezeigungen feyn ; und diefe fönnen fie von einer 
weiſen Regierung nicht erwarten. Gleichwie wir aber 
die Verdienſte in zweyerley Arten, in ordentliche und 
außerordentliche eingetbeilet haben ($. 289.); fo müf- 
fen auch die davor beftimmten Belohnungen eben diefen 
Unterfchied haben. Dedentliche Belohnungen find die⸗ 
jenigen, womit ordentliche und gewöhnliche Verdienſte 

Aa 3 vera 


374 W. Buch, V. Hauptft. vonder Wahl 


vergolten werben; und fie beſtehen in der höhern Befoͤr⸗ 
derung nad) ihrem Dienftalter, in Beylegung derer: 
jenigen Würden, Ehrenzeihen und Vorzuͤgen, die 
andre eifrige und treue Diener von ihrer Klaffe und 
Range zu genießen haben, in Bermehrung ihres Ges 
baltes, oder in Ertheilung von Präbenden und folcher 
Stellen, womit wenig Arbeit und ein anfehnlicher Ges 
halt verfnüpfet iſt; und mas dergleichen Belohnungen 
von diefer Natur mehr find. Ich wuͤnſche aber nicht, 
daß die Anwartfchaften auf Lehngüter, oder die Gefchen- - 
fe von Gütern und Herrfhaften, unter diefen orbentlis 
chen Belohnungen begriffen würden. Alles, was die 
Einfünfte des Staats vermindert, ober die Vermeh⸗— 
rung derfelben verhindert , ift fo außerordentlich wichtig, 
daß es in ordentlichen und gewöhnlichen Fällen der Bes 
lohnungen niemals angewendet werden follte. Außer- 
ordentliche Belohnungen endlich find diejenigen, die nur 
fehr großen und außerordentlichen Berdienften angedei⸗ 
ben; und fie beftehen in Erhebungen und Beforderuns 
gen, die man nad) Maasgebung des Dienftalters noch 
lange nicht erwarten Fönnte, in Ertheifung folcher Eh— 
renzeichen, die nur vor die größten und ausnehmende- 
ften Verdienfte beftimme find, und in Gefchenfen von 
anſehnlichen Geldfummen und mirflichen Gütern und 
Herrfchaften. Da diefe Art von Belohnungen nur 
großen, feltenen und jedermann befannten Verdienften 
ertheilet werden füllen; fo ift e8 gemeiniglicd) das Kenn» 
zeichen, daß fie wohl, gerecht und weislich ertheilet find, 
wenn ſich niemand darüber verwundert, fondern- wenn 
fie von jedermann erwartet worden find. Die heute, 
da ich diefes fehreibe, in denen Zeitungen befannt ges 
rordene Erhebung des tapfern Major von Henden zum 
Dbriften, der Colberg mit weniger Mannfchaft fo 
außerordentlich heidenmüthig vertheidiger hat, ift von 
diefer Art, Sie war von jedermann im und außerhalb 

denen 


und Belohnung der Staatöbedienten. 375 


denen preußifchen fanden ermarter worden. Dabinge- 
gen, tern ein Regent dergleichen außerordentliche Er: 
bebungen vornimmt, oder feinen Miniftern große Herr- 
fchaften und die allerwichtigften Geldfummen fchenfet, 
davon die Berwegungsgründe und die Verdienſte des 
DBelohnten nur dem Fürften befannt find, indem nie- 
mand weis, daß eine außerordentliche That gefchehen, 
oder dem Staate ein befonders wichtiger Mugen ver: 


fchaffet worden wäre; fo werden dergleichen außeror- 


dentliche Belohnungen nicht ohne Grund verdächtig, 
daß fie weiter nichts als Gnadenbezeigungen find, und 
fleine, der Weisheit eines Regenten unanjtändige Be: 
wegungsgruͤnde haben, 

$. 292. 

Diefe außerordentliche Belohnungen, desgleichen 
die Gnadenbezeigungen, erfordern nämlich infonderheit, 
daß fie in gerechter Maaße ertheilet werden; und ein 
weiſer Regent, der dieſe gerechte Maaße beobachten will, 
muß infonderheit auf vier Hauptaugenmerfe fehen: Er 
muß ı) feine eigne hohe Würde und Stand in Ermä- 
gung ziehen; denn niemand erwarfer von ihm ſolche 
Kleinigkeiten, als Privarperfonen zu fchenfen pflegen. 
Der König Antigonus hat diefes fehr wohl ausge: 
druͤcket (b). Als ein cnnifcher Weltweife ein Talent 
von ihm bach; fo antiwortete er, das fen mehr, als ein 


Ennifer begehren follte. Der Weltweife bath hierauf 


um einem Drahma. Allein Antigonus antwortete: 
Das fey weniger, als einem Könige anftändig fey zu ges 
ben. So dann muß man 2) auf den Stand desjenigen 
fehen, der die Belohnung, oder Gnadenbezeigung ers 
halten foll. Dasjenige, was vor einen Menfchen von 
geringem Stande eine große und wichtige Belohnung 
ift, wird vor einen Mann von mittlern oder höhern 

Aa 4 Stande 

(b) Seneca de Beneſic. Lib. 2, cap. 17, 


Gerechte 
Maaße der 
Belohnun⸗ 
gen. 
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Stande nur eine Kleinigfeit feyn, Ferner muß man 

3) die Berdienfte und Eigenfchaften , die belohnet wer: 

den follen, felbft in Betrachtung ziehen; und hier kann 

weder die Schwierigkeit und Künjtlichfeit der That, 

noch die Befchmwerlichfeit und die Gefährlichkeit derfel- 

‚ben, fündern allein die Größe des Nutzens, die Daraus 
vor den Staat entitehet, in Erwägung fommen. Das 
ift allein ver rechte Maasftab; und derjenige, welcher 
bem feindlichen Feldherrn mit feiner größten Lebensge⸗ 

fahr die Küche ruiniret hätte, um ihn um feine Mahl: 

zeit zu bringen, wuͤrde wenig oder gar Feine Belohnung 

verdienen. Endlich aber muß man 4) bey allen Be 
lohnungen auch den Zugtand und Bedürfniffe Des Staats 
in großen Betracht nehmen, Die Belohnungen der 
Verdienſte find in der That eine Pflicht und Schuldig- 
Feit eines weiſen Regenten; allein eine Pflicht, die erft 
aus der Hauptpflicht eines Regenten, fein Volk gluͤck⸗ 
lich zu machen, entfpringet, und von welcher es mithin 
fehr ungereimt feyn würde, wenn fie diefer Hauptpflicht 
vorgeben follte. Kin Staat, der feinen Minifterh 
und Generals mit zureichenden Grunde und mit Ben: 
fall der Weisheit, ja fo gar der Gerechtigkeit, außer: 
ordentlich große Belohnungen von wichtigen Herrichaf: 
ten und Geldfummen zu hundert taufend Ihalern zu 
geben im Stande feyn foll, muß fich in einem außer: 
ordentlichen gefegneten Zuftande befinden. Der Nah: 
rungsftand muß höchft blühend ſeyn; und es darf feine 
Anstalt zu Unterftügung, Beförderung und. Aufnahme 
defjelben ermangeln. Ja man muß aud) hinzu fegen, 
daß die Abgaben fehr leidlich feyn muͤſſen. Wenn aber 
die Linterthanen unter der unausfprechlichen Laft derfel- 
ben feufzen, wenn im ganzen Sande, den Bezirk um 
Die Hauptftadt ausgenommen, nichts als Armuth, Elend 
und Noth herrfcher ; fo fehe ich nicht, was Monarchen 
vor ein Gefühl haben müffen, welche die Verdienſte 
ihrer Mirifters und Günftlinge, wovon öfters niemand 
als 
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als fie allein überzeuget ift, mit fo. unermäßlichen ‚Ge: 
ichenfen belohnen. Diefen Umftand, bey denen Be: 
lohnungen auf den Zuftand des Volks und des Staats 
zu ſehen, fönnen demnach die Hof- und Lehrmeiſter 
ihren jungen Prinzen nicht genug einſchaͤrfen. Dieſes 
iſt das einzige Mittel die unmaͤßigen Belohnungen in 
Schranken zu halten. Es iſt vergeblich, daß man ihm 
vorſchwatzet, nur auf die Verdienſte und Wuͤrdigkeit zu 
ſehen. An dieſer Ueberredung von ihren Günftlingen, 
wie ich ſchon oben (F. 205.) geſagt habe, fehlet es nie 
einem Monarchen, der große Geſchenke macht. 


. 293 | 
:  Meberhaupt, da ein Staat zu feiner Erhaltung und 
zu Beförderung feiner Wohlfahrt jo unermäglichen Auf: 
wand machen muß; fo foll eine weife Regierung die 
Belohnungen und Gnadenbezeigungenan Geld und Guͤ— 
tern fo fparfam als es nur immer moͤglich und nur in 
foihen Fällen gebrauchen, wo es darauf ankommt, 
außerorbentlic) verdiente Männer, die ohne Vermögen 
find, in den Stand zu feßen, die ihnen würdigjt und 
zum Beſten des Staats beygelegte Würden zu unter- 
ftüßen. Cine weife Regierung bat an der Ehre einen 
unerfchöpflichen Duell zu Belohnungen ; und wenn fie 
benfelben weislich gebraucht ; fo wird es ihr niemals an 
Mitteln zu Belohnungen fehlen. Die Ehre ift auch 
die ſchicklichſte Münze, womit Tugenden und Berdienite 
bezahlet werben follen. Sie ift der eigentliche Preiß 
der Tugend und die natürliche Begleiterinn der Ver⸗ 
dienſte. Alle andre Arten der Belohnungen machen 
bey weiten nicht fo viel Eindruck auf die Menfchen, als 
dieſe. Laſſet ung hierüber den Montagne hören: 
„Man hat allezeit, fpricht er (c), aus einer. fehr lan- 
„gen Erfahrung erfannt, und wir haben es ehedem 
„auch unter uns fehen fönnen, daß Leute von Stande 


„weit mehr Eifer nach diefen Belohnungen bezeigen, 


Aa5 „als 
Ce) Verſuche 2 Teil, 2 Buch, 7 Hauptſt. S.753. u. f. 
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„als nach) andern, bey welchen Gewinn und Mugen 
if, Und dies ift nicht ohne Grund und großen 
„Schein. Wenn man zu dem Preiße, der bios in ber 
„Ehre beftehen foll, nody andre Vortheile und Reid) 
„thum miſchet; fo wird die Hochachtung davor durch 
„diefe Wermifchung mehr verfleinert und verringert, 
„als vermehret. = = = = Die Tugend gteifet und 
„trachtet am liebften nach einer Belohnung , die blos 
„ihr eigen, mehr rühmlich, als vortheilbaftig iſt. Der 
„Gebrauch der übrigen Gefchenfe iſt in der That nicht 
„ſo anftändig; weil man fich deren bey allen Gelegen- 
9, beiten bedienet. Durch den Reichthum belohnet man 
„einen Bedienten, den Fleiß eines Couriers, den Tanz- 
„meifter, den VBoltigiemeifter, den Spradymeijter und 
„die fchlechteften Dienfte, die ung einer thun kann. a. 
„fo gar die after werden damit bezahlet, die Schmei⸗ 
„‚chelen, die Kuplerey, die Verrätherey. Es ift alfo 
„gar fein Wunder, wenn die Tugend diefe Art gemeis 
„ner Münze nicht fo gerne annimmt und verlanget, 
„als jene, die ihr eigenthümlich ift und befonders zuge: 
„, böret und ganz edel und großmüthig ift. Auguft hatte 
„Recht, mit diefer Belohnung weit räthlicher und fpar- 
„famer umzugehen, als mit andern; weil die * ein 
„Vorzug iſt, deren Weſen vornehmlich in der Selten: 
„heit beſtehet, wie es auch mit der Tugend ſelbſt be— 
„ſchaffen ift.,„, Unterdeſſen muß man geftehen, daß 
die europäifchen Staaten, die Ehre, diefen unerfchöpfli- 
chen Duell der Belohnungen, und mithin der Aufmun- 
terung zu Tugenden und Berdienften, nicht dergeftalt 
nüglic) gebrauchen, als eg feiner Natur nach gefchehen 
fönnte, Es giebt viele Völker, die mir vor barbariſch 
halten, die fich deffelben beffer zu Mugen zu machen wiß 
fen. Die Sinefer haben aufer denen mannichfaltigen 
Klaffen ver Mandarinen und der öffentlichen Zeichen 
der Ehre und Würde, wodurch fie ſich von einander un: 
terfcheiden, noch fo genannte Grade der Ehre, welche 

| denen 
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denen Mandarinen auf jede befonders verdienftliche 
That, nad) vorhergegangener Unterfuchung und Er» 
fenntniß bengeleget werden, und.welche die Mandaris 
nen in allen ihren Edicten und Berordnungen unter: ih⸗ 
ven Titeln führen. Ich habe hiervon in dem erften 
Bande meiner periodifhen Schrift in der Abhandlung 
von denen Belohnungen und Strafen der Staatebe: 


dienten ausführlicher gehandelt, Wie viel barbarifhe "  - - 


Voͤlker haben auch nicht an folhen Würden, die nur 
einen Rang ohne Bedienung geben, und die fich un= 
fern Fürften, Grafen und Freyherren vergleichen laffen, . 
einen überaus großen Antrieb zur Tapferfeit und DBerz - 
dienften. Allein folhe Würden müßten nicht erblich 
ſeyn. So bald die Regierung folhe Würden erblid) 
werden läßt; fo verlieret fie ein großes Anreizungs⸗ 
mittel zu großen und edlen Thaten. In einem meis« 
lich eingerichteten Staate follte feine einzige Würde, fie 
fen von welcher Natur fie wolle, erblich fern. So er⸗ 
fordert es die Wohlfahrt des Staats; und fo erfordert 
es die gefunde Vernunft. Alle Berdienfte find perfön- 
lich; und vernünftiger Weife kann auch die Belohnung 
nicht anders als perfönlich feyn. Sollte es wohl der 
gefunden Vernunft gemäß feyn, daß der Staat einer 
Familie die Dienfte ſchon bis auf ewige Zeiten in vor: 
aus bezahlet, die fie ihm in das Künftige leiften wird, 
wie er eine allzu milde Hoffnung faflet; eine Hoffnung, 
die von taufend Zufällen abhänger, weil man nicht 
weis, ob die Nachfolger die förperlichen und moralifchen 
Eigenfchaften haben werden, die zu Leiſtung guter Dien- 
fte nöthig find, und welche mithin die allerungenoiffefte 
ift, welche die menfchliche Einbildung jemals gefaſſet 
haben fann. Allein fo fchloß man nicht in denen bar= 
barifchen Zeiten, deren Frucht diefe Verfaſſung ift, und 
die ung diefen Machtheil vor den Staat ohne alle - 
Hoffnung der Abänderung hinterlaffen-haben. 
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- Bon denen Strafen der Staat?» 


bedienten. Ä 
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Ein weiſer ir haben den vorhergehenden Abſchnitt mit ei⸗ 
Monard ner Stelle des vortreffiihen Antimachig⸗ 
foll die Feh⸗ vells angefangen. Laſſet uns hier die uns 


| e — mittelbare auf jene ſolgende Stelle, die von den Strafen 


heitenfeiner der Staatsbedienten handelt, an die Spige fegen. Sie 
Staateber ift zu ſchoͤn, als daß wir ung hier diefelbe nicht zueignen 
dienten über follten. „Einige Zürften, heißt es, verfallen in einen 
fehen. „andern eben fo gefährlichen Fehler. Sie ändern ihre 
„Minifter mit unendlicher Leichtfinnigfeit, und ſtrafen 
„bie geringfte Unordnung in Deren Aufführung mit gar 
„zu großer Strenge. Die Mirifter, welche unmittel⸗ 
„bar vor den Augen der Fürften arbeiten, Fönnen, wenn 
„ fie bereits eine Zeitlang im Amte gervefen, ihre Fehler 
„nicht gänzlich verbergen. Je ſcharfſinniger der Fuͤrſt 
„ift, defto eher ertappet er fie. Fuͤrſten, die feine Phi- 
„tofophen find, werden bald ungeduldig. Sie entrüften 
„fich über. die Schrachheiten ihrer Bedienten. Gie 
„danken fie mit Ungnade ab, und flürzen fie in Das 
„Berderben. Fürften hingegen, die eine tiefere Ein- 
„ficht befigen, fennen die Menfchen befler. Sie willen, . 
„daß fie alle Menfchen find, daß nichts in der Welt 
„vollfommen ift, daß große Eigenfchaften mit großen 
„Fehlern, fo zu veden, im Gleichgemwichte ftehen, und 
„daß ein Kluger ſich alles zu Mugen machen muß, Des: 
„wegen behalten fie ihre Minifter mit ihren guten-und 
„böfen Eigenfchaften, die Treulofigfeit ausgenommen, 
„und ziehen die, welche fie recht genau haben Fennen 
. „fernen, denen neuen, die fie haben fönnten, vor; faſt 
„ſo, wie geſchickte Mufitverftändige lieber auf einem 
— —— „Sn 
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„kennen, als auf einem neuen, deſſen Guͤte ihnen noch 
„nicht bekannt iſt, Wahrhaftig! das find vortreff⸗ 
liche und recht koͤnigliche Gedanken. Es iſt einem wei« 
ſen Monarchen nichts ſo anſtaͤndig, als ſich allemal der 
menſchlichen Schwachheiten zu erinnern, und die Fehler 
und Maͤngel ſeiner Miniſter zu uͤberſehen; und wenn er 
vorher eine weiſe Wahl getroffen hat; ſo werden dieſe 
Fehler und Schwachheiten niemals ſo ſtark ſeyn, daß ſie 
it die Wohlfahrt des Staats und der Unterthanen eis 
nen nachtheiligen Einfluß haben. ‘Denn fo bald es auf 
diefen Punft kommt; fo muß ohne Zweifel die Nach⸗ 
ficht des Regenten gegen feine Staatsbedienten aufhören; 
Wie? follte ein weifer Regent eher feine erfte und vor- 
nehmſte Pflicht verlegen, als feine Machficht gegen die 
Staatsbedienten aufgeben? Es ift demnach) nöthig, daß 
toir die Sache etwas mehr erläutern. | 


$. 295. Ä 
Wenn die Fehler und Schwachheiten der Staats: Wie die 
bedienten Berzeihung verdienen; fo kommt alles darauf Fehler und 
an, daß man eigentlich beftimmet, was Fehler und Schwach⸗ 


Schwachheiten find, um fie von denen Verbrechen zu 
unterfheiden. . Fehler und Schivachheiten find meines 
Erachtens alles dasjenige, was aus einem Irrthume des 
Beritandes herrühret, oder worzu man von denen Lei⸗ 


beiten ber 
Staats be⸗ 
dienten von 
wirklichen 
Verbrechen 


denſchaften hingeriſſen wird, dergeſtalt, daß uns entwe⸗ zu unter 
der dieſe Leidenſchaften nicht Zeit laſſen, die Sache ge- (Weiden ind, 


nugfan zu überlegen, oder daß fie aus einem natürlichen 
Triebe entftehen, welchen zu unterdrücken wir nicht ftarf 
genug find, und vielleicht auch zu widerſtreiten nicht nös 
thig haben, wenn wir uns außer dem Bezirf ver Bor: 
urtheile fegen. Denn auf dieſen drey Puntten, auf dem 
Irrthum des Verſtandes, auf der Heftigkeit der Leiden⸗ 
ſchaften und auf der Staͤrke der natürlichen Triebe be— 
ruhet alle menfchliche Schwaͤche; und vielleicht koͤnnen 
wir diefen letztern Punkt, wenn die natürlichen Triebe 
| Ä einer 
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einer von Borurtheilen gereinigten Vernunft nicht wi⸗ 
derftreiten, nicht einmal unter die Schwachheiten und 
Fehler der Menfchen rechnen; weil dasjenige, was die 
Natur der Menfchen ausmacht, fein Fehler derfelben 
feyn kann. Ein Minifter verdienet demnach Verzei⸗ 
hung und Machficht, wenn er aus Irrthum des Vers 
ftandes fehlet, und wenn er von dem Zorn, von ber Liebe 
und andern Leidenfchaften, die zu heftig und natürlich 
find, als daß man ihnen genugfam mwiderftehen fönnte, 
bingeriffen wird. Allein, fo bald diefe Gränzen der 
Schwachheiten aufhören; fo fangen die Gränzen der 
Verbrechen an; und ein Minifter, der wider befler Wiſ⸗ 
fen und Gewiſſen einen nachtheiligen Nath giebt, ber 
aus Eigennutz, Geis, Haß, Rache, Parteylichfeit und 
folchen Leidenſchaften, die mit Ueberlegung und Vorſatz 
mwirfen, etwas Linrechtes thut, der Wohlfahrt des Staats 
Nachtheil zufüget, die Unterthanen und unfchuldige geute 
bedruͤcket, und unmürdige Leute in Bedienungen feßet, 
äft allemal ftrafbar ; und wenn man dergleichen als Feh⸗ 
ler und Schwachheiten anfehen wollte; fo würden alle 


unordentliche und böfe Regierungen vor vollfommen gut 


ſam erzeigen koͤnnen. 


Wie derglei⸗ 
chen Verbre⸗ 
chen zu be⸗ 
ſtrafen. 


und weiſe gehalten werden muͤſſen. Ja die Weisheit 
wuͤrde in der Regierung eines Staats ſich wenig wirk⸗ 


. 296. 

Unterdeflen muß doch ces Erachtens ein meifer 
Regent in der Beftrafung folcher Verbrechen unter ven 
geringen und mitlern und unter denen oberften Bedien- 
ten des Staats einen Unterſchied machen. Geringe und 
mitlere Bedienten, die aus Vorſatz und Ueberlegung 
gefündiget umd aus Eigennug, Haß, Gunft und Par« 
teplichfeit, Ungerechtigfeiten und Bedruͤckungen gegen 
die Unterthanen begangen haben, find ohne alle Nach 
ficht mit. Strenge zu beftrafen. Denn, wohin wollte 


es mit dem Staate fommen, wenn bey der Menge fol 


her Bebienten und der Schwierigkeit, fie zu — 
nicht 
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nicht ernftlihe und Eindruck machende Benfpiele geges 
ben würden. Allein, in Anfehung der oberften Staats: 
bedienten muß man die Sache nod) aus einem andern 
Gefihtspunfte betrachten. Sie befinden ſich auf einem 
Schauplage, wohin die Blicke von ganz Europa gerich- 
tet find. Es iftein gar zu übles Borurtheil wider ei» 
nen Hof, wenn man häufige Veränderungen in dem 
Minifterio, und nichts als Erhebungen und Stürzungen 
der Minifter an demfelben wahrnimmt. Denn, ent: 
weder es fehlet dem Negenten an Einficht und Weis: 
beit, um eine gute Wahl feiner oberiten Staatsbedien- 
ten zu treffen; ober es ermangeln weiſe Einrichtungen, 
Ordnungen und Regeln, und die Staatsbedienten haben 
mithin allzu viel Raum. und Gelegenheit, Unrecht zu 
thun, als daß fie genugſam uͤberſehen werben fönnten ; 
oder die häufigen Stürzungen der Minifter find eine 
Folge und Frucht derer an dem Hofe befindlichen Factio⸗ 
nen, mie fie es faft allemal am meiften find, Denn 
die Factionen find es eben, die einander verkleinern, und 
welche auf die gegenfeitigen Vergehungen und Verbre⸗ 
chen aufmerffam find, um dadurch einander die Lrfache 
des Falles zuzubereiten. Allein, wir haben fchon oben 
im zweyten Hauptftück. Diefes "Buchs gezeiget, daß der= 
gleichen Factionen allemal ein ftarfes Merkzeichen von ° 
der Schwäche des Negenten find. Man mag alfo die 
Sache betrachten von welcher Seite man will; fo find 
die häufigen Veränderungen im Minifterio niemals eis 
nem Regenten rühmlid); und ein meifer Regent hat 
demnach in diefer Sache mit ungemein großer Behut⸗ 
famfeit zu verfahren. WBielleicht würde es der Weig- 
heit gemäß feyn, mern der Regent überzeuget ift, daß 
ein Minifter aus Eigennutz, Mebenabfichten, Gunft, 
Haß und Feindfchaft etwas unrechtes gethan hat, das 
vor die Wohlfahrt des Staats nicht eben ftarf nachthei⸗ 
lig ift, daß er ſich begnüger, folches dem Minifter in 
größter Geheim vorzubalten, und deſſen a: 

darüber 
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darüber anzuhören. Iſt diefe Rechtfertigung nicht alfo 
\  befchaffen, daß er von defien Unſchuld vollkommen ver⸗ 
fichert ift; fo kann er ihm fein Mißvergnuͤgen zu erken⸗ 
nen geben, und ihm anbefehlen, ſich unter einem guten, 
alles Auffehens vermeidenden Vorwande eine Zeitlang 
zu entfernen, und ſich entweder auf feine Guͤter zu bege: 
ben, oder fonft eine Reife vorzunehmen; ober er Fann 
ihm eine Zeitlang fein Vertrauen und die wichtig⸗ 
ften Gefchäffte entziehen, ob er ihn gleich vor wie nad) 
bey Hofe und in denen Rathsverſammlungen erfheinen 
fäßt, um das Urteil der Menſchen von einer Ungnade 
zu vermeiden. ine folhe Beftrafung wird meines 
Erachtens auf einen ſolchen Minifter allen Eindrud ha⸗ 
ben, und. ihn in allen feinen Handlungen fo behutfam 
machen, daß es dem Staate vortheilhaftiger feyn wird, 
ihn zu behalten, als ihn ganz und gar zu flürzen und 
einen neuen anzunehmen, der natürlicher Weiſe gemei⸗ 
niglich uͤber ſeine neue groͤßre Macht aufſchwillt, und in 
Ausübung der Gefchäffte mehr Kuͤhnheit haben wird, 
feine teidenfchaften zu vergnügen; als ber alte, durch die 
Aufficht und den Verweis feines Herrn Flüger gewordene 
Minifter vielleicht niemals weiter gezeiget hätte. 


§. 297. 
Die Untreue Das einzige Verbrechen, welches ben feiner Klaffe 
der Staats der Staatsbedienten jemals Berzeihung und Nachſicht 
ni. verbienet, ift die Untreue, ober Treulofigeit, wie in 
verzeihlicheg Obangeführrer Stelle des Antimachiavells wohl erins 
Verbrechen. nert wird. Allein, diefes Verbrechen ift von einem 
ſehr weitläuftigen Umfange. Es Fann fo wohl in in- 
nern Sandesangelegenheiten, als in Staatsfachen begans 
gen werden, Es iſt nicht allen eine Untreue, wenn 
ein Staatsbebienter die Einfünfte des Staats bezwacket, 
die Kaffen betruͤget, und ſich ben denen Ausgaben des 
Staats ungerechter Weile bereichert; fondern auch, 
wenn er in allen andern innern Landesangelegenheiten 
die offenbare Wohlfahrt des Staats feinem Joereffe 
un 
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und Eigennuß aufopfert, Das Wefen eines Staats: 
bedienten beftebet darinnen, die Wohlfahrt des Staats 
und des Fürften nad) feiner möglichften Einfiht, und 
mit allem Fleiß und Eifer zu befördern. Unterlaͤßt er 
diefes in denen ihm anbefohlnen Berrichtungen, nicht 
aus Mangel und Irrthum des Berftandes, fondern mit 
Vorſatz und aus Eigennutz; fo begehet er allemal eine 
hoͤchſt ftrafbare Untreue. Ein General oder Admiral, 
der eine ihm aufgetragene Linternehmung feines Eigen⸗ 
nußes und Privatabfichten halber auszuführen unterläßt, 
ungeachtet die Ausführung gar wohl hätte gefchehen koͤn⸗ 
nen, iſt eben fo wohl ein Berräther, als wenn er ſich 
von dem Feinde hätte erfaufen faflen, die Unternehmung 
zu vereiteln und rüdgängig zu machen. ben fo find 
fo wohl diejenigen Berräther, welche mit dem Feinde 
in unerlaubter Correfpondenz ftehen, und die Stärfe, 
Schwäche und Abfichten des Staats an denfelben ver» 
rathen, als diejenigen, welche ihres Eigennußes und Ges 
fhenfe halber auf fi nehmen, den Regenten oder den 
Staat in die Freundfchaft und Bündniß einer auswaͤr⸗ 
tigen Macht zu ziehen, das dem wahren Bortheile, der 
Wohlfahrt und Ruhe des Staats nicht gemäß ift. Ich 
beforge immer, daß diefe leßtere Art von Verraͤthern 
unter den Miniftern fouverainer Monarchen, unterdenen. 
Reichstagsmännern in vermifchten NRegierungsformen, 
und unter den Regierungsmitgliedern freyer Republifen 
fehr groß iſt; und viele koͤnnen es feyn, ohne daß fie ſich 

felbit davor halten. Wenn man einmal Öefchenfe, Gna⸗ 
denbezeigungen und Wohlthaten von einer auswärtigen 
Macht angenommen hat; fo fällt natürlicher Weife eine . 
Zuneigung aufdiefen auswärtigen Staat; und wir Mens 
ſchen find nur allzu geneigt, eine jede Sache von der Seite 
unfrer Neigung zu betrachten. Diefe Neigung macht 
ung finnreich taufenderlen Umftände und Scheinurfachen 
zu erfinnen, warum. unferm Staate die Freundſchaft mit 
diefer answaͤrtigen Macht vortheilhaftig jit. ‘Der mebre 

Bb or⸗ 
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Vortheil des Staats aber, und die gegenſeitigen viel 
ſtaͤrkern Gruͤnde, die unſrer Neigung nicht gemaͤß ſind, 
entwiſchen unſern Betrachtungen. Man freuet ſich alſo 
von Herzen, daß der vermeynte Vortheil des Staats 
mit ſeiner Neigung ſo wohl uͤbereinſtimmet; man arbei⸗ 
tet mit allem Eifer den Fuͤrſten und den Staat auf dieſe 
Partey zu ziehen; und man wird mit gutem Herzen und 
mit großer Ueberzeugung ſeiner eignen Redlichkeit ein 
Verraͤther. Meines Erachtens ſoll es demnach ein Grund⸗ 
geſetz eines jeden weislich eingerichteten Staats ſeyn, 
Daß deſſen Staatsbediente, Neichstags- und Regierungs⸗ 
Mitglieder von keiner auswaͤrtigen Macht, ſie ſtehe 
bereits mit dem Staate in genauer Freundſchaft und 
Buͤndniß, oder nicht, unter keinerley Vorwande Ge⸗ 
ſchenke, Gnadenbezeigungen und Wohlthaten anneh⸗ 
men ſollen, bey Strafe des ewigen Gefaͤngniſſes und 
des Verluſtes aller ſeiner Ehrenſtellen und Bedienun⸗ 
gen. Die Republik der vereinigten Niederlande hat 
vielleicht die Nothwendigkeit eines ſolchen Geſetzes ein⸗ 
geſehen, als fie ein Geſetz machte, daß zwar die Re— 
publif denen auswärtigen Gefandten das gewöhnliche 
Gefchenfe bey Endigung ihrer Gefandfchaft nad) wie 
vor geben wolle; allein, Daß die Gefandten der Republik 
von feiner auswärtigen Macht dergleichen Gefchenfe an- 
nehmen follten. Wicquefort in feinem Buche von 
den Gefandten tadelt zwar dieſes Gefeß gar ſehr; allein, 
ohne allen zureichenden Grund, Wenn es hier der Ort 
wäre; fo fönnte man leicht aus vielen Beyſpielen der 
Gefchichte zeigen, daß die Gefandten, die lange an dem 
Hofe einer auswärtigen Macht gejtanden haben, wenn 
ſie hernad) in das Minifterium fommen, oder als Ne: 
gierungsmitglieder der Kepublif vorftehen, gemeiniglic) 
den Staat wider feinen wahren Vortheil in die Freund: 
ſchaft und das Intereſſe diefer auswärtigen Macht 

" zu ziehen fuchen, 


Fuͤnftes 


Fünfte Such, 


Fehlern und Gehrechen, 


wodurch die Negierungen 
bvoͤſe werden. | 
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Einleitung 
zu Diefem Bude, 
$. 298. Be 





ung abhandeln wollte; fo würde es vor 
fi) allein eben fo ftarf werden, als die vor: 


Fehler und Gebrechen, wodurch die Regierungen böfe 
werden, find unzählig. Die Leidenfchaften, die Unord⸗ 
nungen und der Mangel der Einficht und der Klugheit, 
find die Quellen davon; und wer kann ſich einfallen 
laflen, dasjenige zu zählen, was aus diefen fruchtbaren 
Quellen herausdringet, Ja ein jeder Mangel desjeni- 
gen, was wir in denen vorhergehenden Büchern zu eis 


bergehenden vier Bücher zufammen. Die ches 


enn ic) diefes ‘Buch nach aller feiner Erſtre⸗ Einſchraͤn⸗ 


kung des 
Innhalts 
die ſes Bu⸗ 


ner guten und weiſen Regierung erfordert haben, ein 


jeder Gegenſatz von denen Grundſaͤtzen und Regeln, die 
zu einer guten Regierung gehören, iſt ein Fehler und 
Gebrechen, wodurch die Regierung nach einem gewiſſen 
- Maaf und Berhältniffe böfe wird. Allein, in eben die- 
fem Betracht werden wir uns in diefem Buche viel fürzer 
ſaſſen Fönnen. Indem wir in denen vorhergehenden 
Büchern die Grundfüge, Regeln und Berfaffung einer 
guten Regierung vorgetragen haben ; fo haben mir faft 
allenthalben auch die entgegengefegten Fehler und Ge: 
brechen angezeiget. Es werden uns demnach in diefem 
Buche nur die Hauptquellen und Haupturfachen der 
Fehler und Gebrechen zu betrachten übrig bleiben. Al 


lein, auch diefe werden wir nicht fammtlich hier vorzus 


tragen haben, wenn in denen vorhergehenden Büchern 
ſchon weitläuftig davon gehandelt it. 3. E. die Pracht 
und Verſchwendung eines Hofes iſt unſtreitig eine Haupt: 
| 8b 3 quelle 


| 
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quelle von unzähligen Fehlern und Gebrechen einer Re⸗ 

gierung. Allein, da wir oben i in dem Hauptftüde von 
der Mäßigung in dem Aufivande und der Wirthſchaft 
des Staats ſchon alle Fehler und Schwaͤche eines Staats 
vorgeſtellet haben, die aus der Pracht und Verſchwen⸗ 
dung natuͤrlicher Weiſe entſtehen; ſo haben wir nicht 


noͤthig, dieſe Hauptquelle allhier zu wiederholen. 


Hauptmate⸗ 
rien dieſes 
Buches. 


$. 299. * 

Dasjenige, was demnach in diefem Buche noch. ab⸗ 
zubandeln feyn wird, dürfte auf folgende Hauptbetrach- 
tungen anfommen, Wir werden erftlich die allgemeine 
Duelle des Verderbens aller Staaten vorftellen. So 
dann werden wir die Eroberungsbegierbe als eine große 
Duelle vieler Fehler und Gebrechen betrachten, wodurch 
Die Regierungen böfe werden. Cine andre ſolche Quelle 
iſt die ‚Begierde die Gewalt zu erweitern. Ferner giebt 
ein unzeitiges, oder durch — —— Fehler erregtes 
Mißtrauen und Furcht der Regierung gleichfalls eine 


ſolche Hauptquelle ab; und endlich find die Miniftris- 


fimi und Günftlinge und bie große Gewalt, die ihren 


.. einfältige und verblendete Monarchen überlaffen, gemeis» 


Eintheilung 
deſſelben in 


I 
Rüd 


niglich eine überaus fruchtbare Quelle von unzähligen 
Gebrechen und Nachtheil vor den Staat. 


$. 300. 

Solchemnach werben wir diefes Buch in fünf Haupt 
ftücfe einzutheilen haben. Das erfte wird von dem Ber» 
derben der Staaten überhaupt handeln. Das zweyte 
wird den Tigel führen: Von der Eroberungsbegierde. 
Das dritte wird Die Ueberfchrift haben: Won der Be⸗ 
gierde, die Gewalt zu erweitern. Das vierte foll von 
der Furcht und Mißtrauen einer Regierung das nöthige 
vortragen; und das fünfte endlich foll von Denen Minis 

ſtriſſ imis und Günftlingen betitelt werden. 


a + 
Das 


BEER. 39 
SSESCESSSOHHSSSSEES 393555888885 
Das erfte Hauptſtuͤck. 


Bon dem Berderben der Staaten 
überhaupt; | 


| $. 301. 
J ber ganzen Ordnung der Werke ber Natur fin- 


„det fi) ein wunderbares Verhaͤltniß und ein. 


„Zuſammenhang, welche wohl zeigen, daß fie 

„nicht von ohngefähr und nicht von verfchiedenen Her: 
„ren abhängen. Die Befchaffenheiten und Krankhei⸗ 
„ten unfers Körpers finden wir auch in denen Staaten 
„und Reichen. Die Reiche und Republifen nehmen 
„einen Anfang; fie blühen, fie. verdorren endlic vor 
„Alter, wie wir.,, Diefes find die Worte des Mon⸗ 
tagne (a), und diefe Bergleihung des Wahsthums 
und des Untergangs der Staaten mit dem menfchlichen 
Körper ift ein fo alter Gedanke, daß ihn ſchon Herodot, 
Cicero, Dellejus Paterculus (b), und faft alle alte 
Scriftftelfer gehabt haben. Allein, niemand hat den 
Unterfchied beobachtet, den man bey diefer Vergleichung 
nothrvendig bemerfen muß, wenn man nicht ein leeres 
und eitles Gleichniß vorbringen will. Der menfchliche 
Körper waͤchſet, blühet, und finder endlich durch Alter 
und Schwachheiten feinen Untergang, bloß vermöge fei- 
ner eignen Natur und der nothrvendigen Folgen, die aus 
feinem Wefen und feiner Bauart entftehen. Allein, der 
Staatsförper altert und verfällt, nicht vermöge feiner 
Natur, fondern vermöge feiner fehlerhaftigen Einrich- 
tung und der Gebrechen, Unordnungen und ber Zufälle, 
Bbau kurz, 


* 


(a) Verſuche 2 Buch, 23 Hauptſtuͤck. 
(b) Vellej. Paterc. Hißt, lib, 2, n. 11. 


Das Vers 
derben der 
Staaten 
entftebet 
nicht noth⸗ 
wendig aus 
ihrer Nas 
tur, fondern 
aug zufällis 
gen Fehlern 
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chen. 
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kurz, wegen des zufaͤlligen Verderbens, das bey ihm ein⸗ 
reißet. Der menſchliche Körper iſt eine koͤrperliche Ma— 
ſchine, deren Theile ſich nothwendig und ihrer Natur 
nad) durch den Gebrauch abnutzen, und die mithin nicht 
ewig, oder eine fehr lange Zeit dauren kann. Allein, 
der Staatsförper ift eine moralifhe Mafchine, wenn 
man ſo fagen fann, deren Zufammenhang und Thätig- 
feit blos auf moralifche Einrichtungen und Eigenfchaften 
beruhen, die fid) ihrer Matur nach nicht abnugen, und 
die mithin allerdings beftändig und menigftens fo lange 
als die dermalige Geftalt des Weltförpers dauren kann, 
wenn man das Berderben in denen moraliſchen Einrich⸗ 
tungen und Eigenfchaften des Staats abwendet. Es 
ift wahr, die menfchlichen Schwachheiten des Geiftes 
mifchen fi) durch eine nothwendige Folge in die Ein- 
richtung und Regierung der Staaten mit ein; und das 
Derderben fcheinet alfo denenfelben natürlich zu feyn. 
Allein, obʒwar die menfchlichen Schwachheiten von der 
Wirkung der Staatsmafchine unzertrennlich find, fo, 
daß niemals ein Staat vorhanden feyn kann, der mit 
vollfommener Weisheit vegieret wird; fo kann doch die 
Verfaſſung und Einrichtung des Staats dergeftalt be 
fharfen feyn, daß die menfchlichen Schwachheiten nie= 
mals fo viel Einfluß haben fonnen, das Berderben und 
den Untergang des Staats zu verurſachen. Wahrhaf: 
tig! ein Staaf fann eine fehr dauerhafte Mafchine fern, 
die allen menſchlichen Schwachheiten und Zufallen Trog 
bieten fann. Wir fehen diefes an Sina. Diefer Staat, 
wenn wir auch die allerfürzefte Zeitrechnung annehmen, 
die jedermann zugeftehen muß, bat nunmehr weit über - 
4000 Jahr gedauret. Man Fann nicht laugnen, daß 
diefer Staat Veränderungen erlitten hat; welche aber 
blos darinnen beftanden, daß diefe Staatsmafchine durch) 
die Gewalt andre Herren befommen hat; in der Ein: 
richtung und Zufammenbange der Mafchine felbft ift 

| nichts 


* 
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nichts verändert worden. Diefe Mafchine ift fo ſchoͤn 
und ftarf gervefen, daß fie der feindliche Bezwinger alles 
mal bat laffen müfjen, wie fie. war. Dennoch bin ich 
fehr weit entfernt zu glauben, daß Gina die allerweifeite 
und vollfommenfte Verfaflung habe, die Menfchen je 
errichten Fönnen. Ich glaube vielmehr, daß die Mens 
fchen bey aller ihrer Schwachheit zehnmal weifere und 
vollfommnere Staatsverfaflungen errichten fonnten, als 
die finefifche ift. * Wenn alfo die Staaten wachen, blü> 
ben, alt werden und untergehen, wie die Menfchen, fo 
gefchiehet diefes blos vermöge des Verderbens, das ji) 
durch Fehler und Gebrechen in die Verfaſſung und Re⸗ 
gierung des Staats einfchleichet, und diefes Verderben 
des Staats überhaupt ift es, das wir noch in diefem 
Hauptftüce zu betrachten haben. 
$. 302. Ä 
Man muß das Verderben des Staats von denen Das Vers 
Unglücsfällen unterſcheiden. in Staat ift ein mora- derben bes 
liſcher Korper; er ift eine Mafchine, deren Zufammen- Staats vers 
hang und Thätigfeit blos auf moralifchen Einrichtungen — 
und Eigenſchaften beruhet. Wenn alfo ein Berderben nen moralt, 
* in demfelben einreißet, fo muß es auf diefe moralifche ſchen Bes 
Einrichtungen und Eigenfchaften anfommen, Dasje- fchaffenheis 
nige, was förperliche Dinge betrifft, find bios Ungluͤcks- ten, und iſt 
fälle, die zwar die Mafchine befchädigen fönnen, die Mitbin von 
aber durch Zufälle von auflen verurfachet werden, und —ãX 
die mithin in eigentlichem Verſtande Fein Verderben zu uͤnterſchie⸗ 
nennen ſind. Das Verderben ſetzet allemal Fehler, Ge⸗ den. 
brechen und Unordnungen in der innerlichen Einrichtung 
und Zuſammenhange der Maſchine voraus. Ein jeder 
Staat hat einen zweyfachen koͤrperlichen Grund, die 
Familien, aus welchen er beftehet, und die Oberfläche 
der Erden, oder den Boden, welcher ihm eigenthümlich 
zugehöret, Alles, was diefer geboppelte Förperliche 
Bb5 Grund 
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Grund leidet, ohne daß es Folgen aus dem Verderben 
der moraliſchen Maſchine ſind, das ſind Ungluͤcksfaͤlle; 
obgleich dergleichen Ungluͤcksfaͤlle den Staat ſeinem 
Untergange naͤhern, oder den Untergang voͤllig verurſa⸗ 
chen koͤnnen, z. E. wenn der Boden des Staats durch 
‚ein Erdbeben umgekehret wird, oder wenn ein unter- 
ärrdifches Feuer, große Ueberſchwemmungen und berglei- 
chen, denfelben verwuͤſten, wie die fabelhaftige Gefchichte 
von Spanien und Griechenland davon Spuren hat ; des- 
gleichen wenn die zum Staat gehörigen Familien durd) 
Peſt und anftefende Krankheiten, oder durch Hungers⸗ 
noth ganz oder größtentheils dahin geraffet werden, da- 
von ſich in der Gefchichte viele Benfpiele finden. Alles 
diefes find Außerliche Unglücsfälle, die von dem inner: 
lichen Berderben des Staats wohl zu unterfcheiden find; 
und alles, was eine mweife Regierung wider dergleichen 
Unglücdsfälle hun kann, ift, daß fie diefelben abzumen- 
"den, und wo dieſe Abwendung nicht in ihrer Gewalt 
ftehet, wenigftens fich allemalin folche Bereitfchaft ſetzet, 
daß fie. die erſchrecklichen Folgen Davon verhindern kann, 
Damit dieſe Unglücdsfälle, fo wenig als möglich), ſchaͤdli⸗ 
chen Einfluß in die Mafchine des Staats haben. Die 
Größe des Ungluͤcks verbergen zu fönnen, ift öfters eben 
das, als die erfchredlichen Folgen deſſelben mildern. 
Wenn es möglic) geweſen wäre, das Unglück von kiffa: 
bon auswärts in geringerer Maaße befannt werden zu 
laſſen; fo würde es nicht fo viel hädliche Folgen in den 
Credit und in die Commercien der Nation gehabt haben. 


§. 309. Ä 
Worauf das Wenn berfinach das Berderben des Staats allein 
befondre u. in feinen moralifchen Befchaffenheiten und Eigenfcheften 
allgemeine ftatt findet; fo fiehet man leicht, daß es auf diejenigen 


möralifchen Gruͤnde, Triebfedern und Theile anfommt, 


anfomme. worinnen das Weſen eines Staats beftehet; wie wir in 
Br der 


pn 


der Staaten uͤberhaũpt. 395 


der Einleitung gezeiget haben. So bald’ etwas von ala 
lem demjenigen, was zu dem Wefen einer Republif er- 
fordert.wird, voller Fehler und Gebrechen ift, oder eine 
ganz entgegen gefegte Beſchaffenheit bat, als es feiner 
Natur nach haben follte; fo ijt Diefer wefentliche Grund 
oder Theil des Staats verdorben ; und vermöge des aller- 
genaueiten Zufammenhangs in der Mafchine erſtrecket 
fi) diefes Verderben auf den ganzen Staat. Unter 
deſſen kann doch einem folchen Verderben eines befon- 
bern Theiles allemal noch entgegen gearbeitet werben. 
Allein, wenn alle und- jede Gründe, Triebfedern und 
Theile des Staats verborben find; fo kann diefem allge 
meinen Verderben auf Feinerley Art geholfen werden. 
Der Untergang des Staats wird allemal die Folge da= 
von ſeyn, entweder durch einen Umſturz von außen, oder 
durch innerliche Unruhen, die ſich mit gaͤnzlicher Um⸗ 
ſchmelzung der Regierungsform endigen. In einem 
ſolchen allgemeinen Verderben war das roͤmiſche Reich 
ſchon hundert Jahr vor ſeinem Untergange. Ehe es 
noch die teutſchen Voͤlker zu Grunde richteten; ſo ſtund 
es in der Gewalt des Attila, dieſem Reiche alle Augen⸗ 
blicke ein Ende zu machen. Dieſer Ueberwinder aber 
nach ſeiner beſondern Staatskunſt begnuͤgte ſich der Ober⸗ 
herr aller derer ſchwachen Regenten zu ſeyn, die er auf 
ihren Thronen ließ, denen er aber deshalb nicht weniger 
als ſeinen Unterthanen begegnete, und ihnen die Haͤrte 
ihres Schickſals empfinden ließ, 
$. 304: * 
Die Bereinigung vieler Willen in einem einzigm her — 
Willen iſt der hauptſachlichſte moraliſche Grund der 5 verein 
Republifen ($. 5.). Diefer vereinigte Wille des Saats igten Wil⸗ 
fann fich nicht anders als durch die Ghefege verofenba- jens, oder 
ren; und hierbey kann das Berberben auf zweyerley Art der Gefege 
ſtatt finden, Einmal, wenn fo wohl. die Degiereiben, des Staats, 
| als 
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wobey von als die Gehorchenden einen ganz andern Willen zu erken⸗ 
dem Vers nen geben, als es dem vereinigten Willen des Staats 
reife gemäß ift, das ift, wenn denen Grundverfaſſungen des 
Grundber, Staats nicht nachgelebet wird, und die Gefege ihr An- 
faffung ges fehn verlohren/haben. Die Urfache diefes Verderbens 
handelt lieget gemeiniglich daran, daß ber Grund der Thätigfeit 
wird, des Staats, nämlich die Liebe des Vaterlandes und die 
allgemeine Triebfeder der Staaten, die Tugend, verbor- 

ben ift. Wenn man alfo dieſem Verderben abhelfen will ; 

fo muß man das Uebel in feinen Quellen auffuchen; man - 

muß die Kraft und Triebfedern der Thätigfeit wieder 

fpannen und wirffam machen. Alle andre Berbeflerun: 

gen und felbft die ftrengften Strafen, um den Gefegen 

ihr Anfehn wieder zu fehaffen, find elende Flickereyen 

und ganz unwirkſame Hülfsmittel, die entweder in eine 
Despoterey ausarten, oder durch Aufruhr den Staat 

über den Haufen werfen. Die zweyte Art des Verder⸗ 

bens in Anfehung des vereinigten Willens fommt dar⸗ 

auf an, wenn biefer Wille felbft böfe ift, das ift, wenn 

die Gefege, wodurch ſich diefer vereinigte Wille verof- 

fenbaret hat, felbft nichts taugen; und dieſes iſt einfehr 
gefährliches und unbeilbares Berderben, weil es in der⸗ 

jenigen Sache felbft ſteckt, welches das Hülfsmittel dar- 

wider abgeben follte. Die Gefege, welche nichts tau⸗ 

gen, find entweder die Grundgeſetze des Staats, ober 

- bie bürgerlichen Geſetze. Wenn allein die bürgerlichen 

Gefege nichts nutzen, und der Staat hat feine Triebfe- 

der, die Tugend, noch aufrecht erhalten; fo laͤſſet fich 

Viefes Verderben noch verbeffern. Als die Römer noch 

tigendhaftig waren, fo ergriffen fie ein Hülfsmittel, mo: 

zu venig andre Staaten fähig fern werden. Das Volk 

opfeite alle feine Gewalt denen zehn Männern auf, und 

zwang dea Senat ein gleiches zu thun, blos damit dieſe 

zehn Mämer gute Gefege machen follten; ob es gleich 

feinen Endzveck nur halb erreichte, weil fi) diefe zehen 


Manner 
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Männer gar bald in Tyrannen verwandelten, unb mit 
bin das Volk nöthigten, eine in fo edler Abficht geger. 
bene Gewalt wieder zurüc zunehmen. Allein, wenn 
die Grundgefege des Staats felbft nichts taugen; fo ift 
diefes ein unheilbares Uebel, das auf feine andre Art 
als durch innerliche Unruhen und Umformung des Staats 
abgeändert werben kann; denn diejenigen, welche bey 
der üblen Befchaffenheit der Grundgefege ihren Vor: 
eheil finden, werden niemals in eine Abänderung ber 
felben gütlich einwilligen, fo offenbar ſchaͤdlich fie auch 
vor den Staat find. Ohne ein Prophet zu feyn, kann 
man dennoch Schweden große innerliche Unruhen und 
Revolutionen vorher fagen, weil die ſchwediſchen Reichs⸗ 
raͤthe und der ſchwediſche Adel, ſo wenig als der polni⸗ 
ſche Adel in eine vernünftige Verbeſſerung ihrer Grund⸗ 
-verfaffung jemals einmilligen werden. Es ift aber eine 
wahre Unmöglichkeit, daß ſich die ſchwediſche Grund» 
verfaffung ‚lange aufrecht erhalten kann. Sie iſt 
viel fchlechter befchaffen als die polnifche. Denn 
in Polen kann doch der König die Lebelgefinnten - Durch 
Vergebung ber Bedienungen, Wonmodfchaften und 
Starofteyen lenken; da hingegen der König von Schive- 
den feine Fähndrichsftelle, ja nicht einmal den gering: 
ften Schreiberdienft vergeben kann. Wenn in Polen 
das liberum Veto verhindert, daß nichts heilfames be 
fchloffen werden kann; fo Fann hingegen vermöge eben 
Diefes Mittels nichts dem Neiche fchäbliches unternom- 
men, und das Reich nicht in verderbliche auswärtige 
Kriege geftürzet werden. Allein in Schweden ift eine 
jede überwiegende Faction Meifter von der Wohlfahrt 
von Schweden, und fann diefelbe nach) Gefallen an aus- 
soärtige Mächte verrathen und verfaufen, und es ver- 
dienet wahrhaftig ein mitleibiges Lächeln, daß Die 
Schweden die fouveraine Gewalt ihrer Könige, wie 
alle diesfalls vorhandene Urkunden und ‚Schriften zei- 


gen, 
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gen, blos um deshalb abgeſchaffet haben, weil ſie durch 
dieſe uneingeſchraͤnkte Gewalt der Koͤnige in verderbliche 
auswaͤrtige Kriege geſtuͤrzet worden ſind, die das Land 
arm gemacht haben, und daß dennoch bey Abſchaffung 
der ſouverainen Gewalt niemand eingefallen iſt, in ihrer 
Grundverfaſſung die noͤthige Einrichtung zu machen, 
daß nicht eben dieſes von einer uͤberwiegenden Faction 
geſchehen koͤnnte. Denn ſie koͤnnen unmoͤglich laͤugnen, 
daß nicht eine jede ſolche uͤberwiegende Faction die 
Macht hat, das Reich durch auswaͤrtige Kriege ins 
Verderben zu ſtuͤrzen. Der ſo genannte ehrliche Schwe⸗ 
de, den man ſchon an ſeinem Geſange erkennet, und 
deſſen ſchlechte Saͤchelchen nunmehr auch ins teutſche 
uͤberſetzet ſind, unter dem Titel: Eigentliche Grund⸗ 
verfaſſung des Reichs Schweden in ſeiner geſetzmaͤßigen 
Freyheit, wird alſo ſo wenig einen vernuͤnftigen Schwe⸗ 
den, als einen einſichtigen Auslaͤnder uͤberzeugen, daß 
die ſchwediſche Grundverfaſſung gut iſt. Wenn es 
wahr ift, daß dieſer Verfaſſer, wie er ſich felbft ruͤhmet, 
ſo und wichtige Geſchaͤffte untern Haͤnden hat, 
woran ich aber noch ſehr zweifle; ſo iſt es ein wahres 
Ungluͤck vor Schweden, daß dergleichen Geſchaͤffte ei⸗ 
nem Manne anvertrauet worden find, der nicht den ge⸗ 
ringften gefunden Begriff von dem Wefen der Staaten, 
von der Natur der oberften Gewalt und der Einrichtung 
berfelben hat; jadem in feinem ganzen meitläuftigen Bus 
he nicht einmal eingefallen ift, von einer vernünftigen 
Eintheilung der verfchiedenen Zweige der oberften Ge⸗ 
walt, und einem gerechten Öleichgewichte der Gewalten 
im Staate, woraus allein eine wahre Wohlfahrt des 
Staats entfpringen fann, eine Vorftellung zu machen. 
Seine Schülermäßigen weitläuftigen und taufendfach 
widerholten Declamationen wider den Mißbrauch der 
koͤniglichen Gewalt, womit alle Seiten feines Buchs 
angefüllet find, Feine einzige ausgenommen, außer wo 

er 
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er fremde Schriften beybringet, find nicht allein ent 
feslich abgeſchmackt und ekelhaftig; fondern fie find auch 
entweder einfältig oder boshaftig. Denn fah er nicht 
ein, daß die Gewalt einer herrfchenden Faction eben fo 
ſehr gemißbraucht werden koͤnnte, ſo war er einfaͤltig. 
Sah er ſie aber ein; ſo konnte er , dem angenomme⸗ 
nen ehrlichen Charafter gemäß,‘ und ohne das Gegen: 
theil hiervon zu verrathen, nicht unterlaflen, feine Landes 
leute auch vor dem Mißbrauch diefer Gewalt zu war: 
nen. Am allerlächerlichiten aber ift es, wenn der Ber: 
faffer von der Gewalt eines Königs in "Schweden han⸗ 
beit. Ein König von Schweden hat, nad) des Ver: 
faffers Vorgeben, alle nur erfinnliche Gewalt, die ein 
Koͤnig haben kann, aber wohl zu merken: mit Rathes 
Rathe und gar nichte ohne dvemfelben. Da er fih nun 
allenthalben deutlich genug erfläret, daß er dadurch den 
Entfhluß und die Einwilligung des Reichsrathes ver- 
ftehet; fo ift diefer Rathes Rath, den er fo efelhaft 
und taufendfach wiederholet, nichts als ein elender, nichts 
bedeutender Staub, den er feinen Leſern in die "Augen 
wirft; denn ein Kind fiehet ja ein, daß Rathes Rath 
und nothwendige Einwilligung und Entfehluß des Ra« 
thes, nach Den mehreften Stimmen, worinnen der Kö« 
nig, wie ein andrer Reichsrath, nicht mehr als eine 
einzige Stimme bat, himmelweit unterfchiebene Dinge 
find. Ueberhaupt würde der Verfaſſer fehr. wohl ge= 
than haben, wenn er mit feinen Sächelchen zu Haufe 
geblieben wäre, oder wenigſtens deren Ueberfegung vera 
hindert hätte. Er würde vernünftigen Ausländern die 
wahre Abficht feiner Partey nicht fo deutlich vor. Augen 
geleget haben, als durd) diefe Schrift und deren Ueber: 
fesung, welche denen Ausländern um fo mehr das Recht 
giebt, darüber zu urtheilen, nunmehro geſchehen ift. 
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Von dem 
Verderben 
der verei⸗ 
nigten Kraͤf⸗ 
te 

Staats. 


§. 305. 

Der zweyte moraliſche Grund des Staats und der - 
Gefellfchaften, die Bereinigung aller einzeln Kräfte in 
eine einzige Kraft, ift gleichfalls dem Verderben unter: 
worfen. Die Kraft einer Mafchine wird am meiften 
durch den Gebrauch verdorben, wenn eine übereifte und 
unerfahrne Hand fich der Regierung der Mafchine an⸗ 
maßet; und eben fo wird Die vereinigte Kraft des Staats 
am meiften durch den Mißbrauch diefer Kraft von der 
oberiten Gewalt verderben. Ein Xegent, der die Kräfs 
te feines Staats nicht Fennet, der feine Maasregeln und 
Unternehmungen nicht nach den wahren Kräften des 
Staats abwieget, der ſich von feinem Ehrgeiz, Herrſch— 
fucht und geidenfchaften hinreißen läßt, der wird die 
Kräfte des Staats folhergeftalt verderben, wie ung 
Herr Melon (c) die Kräfte von Frankreich nach dem 
| Tode 


(ce) Melons Heine Schriften von der Handlung und 
den Manufacturen. Art. 23 vom öffentlichen Eredit. 
Das allerwichtigfte > s ift, daß man ſich den ſchlech⸗ 
ten Zuftand des Reichs, als der höchfifelige König 
farb, recht vorftellet, und die Urſachen diefer ſchlech⸗ 
ten Umftände wohl ertväget. Das Land fteckte in 
entfeßlich großen Schulden. Die Einkünfte der Aufs 
lagen von drey Fahren twaren fchon im voraus vers 

brauchet. Die Schagmeifter hatten nichts, wovon 
fie den SoldAten ihren Gold zahlen konnten. Jedoch 
dag war nicht dag einzige und vornehmſte Unglück, 
Der größte Theil bes Landes lag unbebaue. Der 
Mikeredit des Königs hatte einen allgemeinen Mißs 
credit verurfachee Der Handel erfireckte fich Faum 
auf daB Nothwendige. Man fonnfe daraus nicht 
die Hälfte der fonft gewöhnlichen Vorthelle erwars 
ten. Der vormundfchafrliche Regent, ber fih nicht 
zu einem Banqueroute entfchließen wollte, den man 
ihm als das einzige Hülfsmittel zur Wiederaufnahme 
des Staats vorgefhlagen hatte, verfuchte es mit 
| einer 
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Tode Ludewig des Vierzehendeh vorftellet. Man wird 
diefe Borftellung in der Anmerkung finden; und fie iſt 
von dieſem gelehrten Franzofen gar nicht übertrieben 
tworden , ſondern eher noch zu mäßig gerathen. Ein 
Kegent, der die Kräfte des Staats mißbraucht, der 
alle Friedensvorfchläge hartnädig verwirft, um chimaͤ⸗ 
rifche Anfchläge und feinen einmal erlangten Ruhm zu 
"behaupten, der wird die Kräfte des Staats auf das 
hoͤchſte verderben, und feine Unterthanen in das Außer: 
fte Elend verfegen, wie Carl der Zwölfte Schweden 
ben feinem Tode hinterfieß. Ein Regent, der feinem 
Minifter den Gebrauch feiner Gewalt blindlings über- 
giebt, und gefchehen läßt, daß der Minifter die Kräfte 
feiner Unterthanen und des gefammten Staats zu feiner 
unermäßlichen Verſchwendung, zu feiner Bereicherung 
und zu feinen Mebenabfichten mißbrauchet, der wird ges 
wiß gar bald alle Kräfte des Staats verdorben fehen, 
Seine Kaffen werden banquerout, machen; er wird fei- 
nem Feinde Widerftand leiften fonnen, fondern er wird 
von der Gnade feines Nachbarn abhängen müflen, dem 
er ſich völlig in die Arme zu werfen genöthiget fehen 
wird. And fo kann noch auf vielerley andre Arten die 
oberfte Gewalt durch ven Mifibrauch der Kräfte des 
Staats das Berderben derfelben veranlafen. Man 
kann die allgemeine Anmerfung machen, daß, fo bald 
die Regierung die Abgaben außerordentlich vermehret, 
fo werden fich auch die Kräfte des Staats ſchon auf _ 
. dem Wege zu dem Verderben befinden. Es ift alle: 
mal ein Kennzeichen einer ſchwachen Regierung, wenn 
die Abgaben vermehret werben. Da entitehen * 
ma 


einer Juſtizkammer, von welcher man ihm große Huͤl⸗ 

fe verfprochen hatte. Diefeß diente aber nur zur 

Mergrößerung des Mißeredits, und der Vortheil Das 
. von war fehr geringe. 
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mal eine Menge von Bedürfniffen mehr, wo ber Un- 
verftand und die Unordnungen herrſchen. ine fchlech: 
te Regierung macht taufenderley Bedürfniffe nothwen⸗ 
dig, die bey weiſen und vorfichtigen Maasregeln ent: 
behrlich geweſen wären. Die Solge von diefem Miß- 
brauche ver Kräfte ift nicht allein, daß die Kräfte des 
Staats erfchöpfet und wirflich verdorben werden; ins 
dem man bie Unterthanen dadurch außer Stand feßer, 
ge Arbeitfamfeit zu unterftügen und die Güter des 
taats zu vermehren, fondern die noch übrigen Kräfte 
des Staats werden durd) eine innerliche Faͤulniß ange 
griffen und vernichtet. Ein Theil der Unterthanen be= 
giebt fi aus dem Sande, und die übrigen ergeben fich 
der Berzmeifelung, wovon die Miedergefchlagenheit und 
Faulheit allemal die Folge it. Der Herr von YJons 
tesquieu (d) fagt fehr wohl: „Die Neichthümer des 
„Landes erwecken in allen Gemüthern den Ehrgeiz; die 
„Armuth aber ziehet, die Berzweifelung nad) fi. Det _ 
„Ehrgeiz wird durd) die Arbeit angefeuret, aber bie 
„Verzweifelung fuchet ihren einzigen Troft in der Faul⸗ 
„beit. Die Natur ift billig gegen die Menfchen. Sie 
„belohnet ihnen ihre Mühe, fie macht fie arbeitfam; 
„weil fie mit größern Arbeiten auch größere Belohnun- 
„gen verbindet. Allein,‘ wenn eine willführliche 
„Macht denen Menfchen diefe Belohnungen ver Na— 
„eur entreißet; fo wird man zur Arbeit verbroflen ; 
„und der Müßiggang fcheinet Das einzige Gut zu feyn. „ 
Die Kräfte des Staats fonnen zwar noch auf verfchie- 
dene andre Weife verdorben werden. So fann der 
Hochmuth die Faulheit nach ſich ziehen; und ſo fann 
die Ueppigfeit, wenn fie nicht eine Tochter des Fleißes, 
fondern der Faulheit ift, wenn fie nicht mit Gütern des 
Landes, fondern mit ausländifchen Waaren getrieben 
wird, das Berderben der Kräfte des Staats allerdings 
ver⸗ 
(d) Efprit des Loix, P. II. Liv, 13, chap. 2. 
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verurſachen. Allein auch in dieſen Faͤllen liegt die 
Schuld allemal an der oberſten Gewalt. Der Hoch« 

muth der Spanier entjtehet blos daher, weil fich alle ' 
Abfommlinge von alten Chriſten vor Edelleute halten; 


eine Sache, die durch die ſtillſchweigende und in gewiſ⸗ ® 


fer Maaße durd) die ausdrüdliche Bermilligung der 
Regierung beftätiget ift. Cine weiſe Regierung folk 
fid) fehr wohl hüten, der Nation einen folchen Gegen⸗ 
ftand des Hochmuths und mithin den Hang zur Faul⸗ 
heit mitzutbeilen. Als Friedrich der Dritte in Dänes 
mark denen Bürgern zu Koppenhagen, wegen ihrer mu⸗ 
thigen Bertheibigung diefer Hauptftadt gegen die Schwe⸗ 
den, die Nechte ver Edelleute verliehe (Ce); fogaber 

ihnen eine Belohnung, die fo wohl vor das Reich, als 
vor die foppenhagener Bürger felbit fehr unglücklich 
war, Die Folgen davon liegen heut zu Tage vor Aus 
gen.. Eine jede Handmwerfsfrau fommt in der Klei— 
dung als die vornehmfte Dame aufgezogen, fo, dafs 
man zwifchen ihr und der Gemahlinn eines Minifters 
feinen Unterfchied erfennen kann. Ein jeder Hand« 
werfsmann hat den lächerlichen Hochmuth, den Som⸗ 
mer gleich andern Bornehmen auf dem Sande zuzubrin« 
gen, und wenn er ſich auch nur ein elendes Stübchen 
auf dem Dorfe miethen füllte. Ein jeder Bürger will 
berrlic) leben und wenig arbeiten; warum ?. er ift ja ein 
Edelmann. Die Folge von dem allen ift, daß er, um 
feine Eitelfeit und Hochmuth zu unterftügen, das we⸗ 
nige, was er erarbeitet, in einen folchen außerordent« 
lichen hohen Preiß feget, daß Koppenhagen in Anſe⸗ 
bung der Arbeiten der Handwerfsleute, bey dem weni⸗ 
gen Gelde, das barinnen ift, die allertheurefte Stade 
von ganz Europa it, worinnen alle ſolche Arbeiten in 
N Cc 2 einem 


(e) Letzres far le Danemark, Lett. 10. p. ıtt. Sol 


bergs danifche und norwegifche Staatsgeſchichte 
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einem ganz unerhoͤrten, und noch ein» bis zweymal fo 
hohen Preiße ftehen, als in allen andern vornehmften 
Städten von Europa; eine Sache, die in das Aufneh⸗ 
men der Manufacturen und in taufend andre Dinge 


den allerfchäbdlichften Einfluß bat. Auf eben diefe Art 


ift es allemal der Regierung beyzumäflen, wenn Die Uep⸗ 
pigfeie mit ausländifchen Waaren die Kräfte des Staats 
verdirbt. Sie hat tauſenderley Mittel in Händen, fo wohl 
diefes zu verhindern, als die Arbeitfamfeit aufzumuntern. 


$. 306. 

Die oberfte Gewalt in allen Staaten ift einer an- 
ſteckenden Seuche unterworfen, die fid) ihrer ganjen 
Natur bemeiftert, und alle gefunde Säfte dergeftalt mit 
ihrem Gifte befledfet, daß ihr Verderben auf hunderter: 
ley Arten daraus entftehet. Diefe erſchreckliche Seuche 
iſt die falfche Ehre. Diefe ift es, welche die Regenten 
derleitet, die Freyheiten und Gerechtfamen ber Voͤlker 
zu untergraben, und fich eine uneingefchränfte Gewalt 
zu verfchäffen; eine Seuche, welche fo viel Unglück und 
Blutvergießen unter den Völkern nach fich gezogen bat, 
voran manches Negentenhaus, als an einer auszehren⸗ 
den Krankheit geftorben ift, und melches das Haus 
Stuart in die elende magere Geftalt verfeßet, unter wel⸗ 
cher es noch in der Welt herum fehleichet. Diefe falfche 
Ehre ift es, welche die Regenten berveget, mehr an Auf: 
fehn erweckenden und in die Augen fallenden Anftalten 
und Unternehmungen zu arbeiten, als an ſolche Einrich- 
tungen und Anftalten Hand anzulegen, worauf ihre eigene 
und ihrer Staaten dauerhaftige und mahre Wohlfahrt 
anfommt. Sie ift es, welche die Regenten veranlaffet, 
fih in alle Angelegenheiten von Europa zum großen 
Nachtheil ihrer eigenen und ihrer Unterthanen Gluͤckſe⸗ 
ligfeit einzumifchen. Sie ift es, welche die Regenten 
anfpornet, auf einem unüberlegten und era — 
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fallenden Vorhaben zu’ beharren, wenn fie auch ihre Un⸗ 
terthanen durch die unglücklichen Folgen des Krieges, 
durch unerfchwingliche Abgaben, durch Abforderung des 
zwanzigſten oder des jehenden Theiles ihres Vermoͤgens, 
Abgaben, die allemal graufam und tyranniſch find, weil 
ihnen der Feind felbft nicht fo viel nehmen wird, in das 
alleräußerfte Elend und Unglück verfegen. Kurz, ſie iſt 
e8, welche verurfachet, daß die Regenten ihren Ruhm, 
ihren Ehrgeiz, ihre geidenfchaften, der Wohlfahrt.ihrer 
Unterthanen und ihrem eigenen Wohlftande vorziehen, 
welche mit der Wohlfahrt. ihrer Unterthanen fo genau 
verbunden ift, wie wir oben im fiebenden Hauptftüce 
gezeiget haben, Fat alle Negenten find mit diefer 
Seuche angeftecket, jedoch immer einer mehr als der 
andre. Ludewig der Vierzehnte war von diefer Krank: 
beit im höchften Grade hingeriffen. Wir haben Davon 
fein eignes Bekenntniß. Er fehrieb in dem härteften 
Anfall diefes. peftilenzialifchen Fiebers an den Grafen 
von Eſtrades (f), feinen Borbfehafter in London fol- 
gende Worte: ;, ch glaube, daß fic) diefes alles leicht 
- „zutragen kann; und ich fehe eben fo gut, als fie, wie 
„viel mir daran gelegen ift, daß es nicht alfo gefchichet, 
uUnterdeſſen fchäge ich alles diefes vor nichts gegen eis 
„nen Punfe der Ehre, bey weichem ich glaube, daß das 
hohe Anfehen meiner Krone nur im geringften belei» 
„biget wird. Denn in einem folchen Falle ift es fo weit 
„gefehlet, daß ich es mir zu Gemuͤthe ziehen, ober Die 
„geringfte Sorge darüber anfommen laffen follte, was 
„einem andern Staate, wie Portugal, wiederfahren 
„eönnte, daß ich vielmehr allegeit bereit bin, lieber 
„meine eigne Staaten der größten Gefahr auszufegen, 
„als nur das geringfte zu begehen, was meinen Ruhm 
„beflecfen koͤnnte, auf welchen ich vor allen Dingen, 

„als den vornehmften Gegenftand aller meiner Unter: 
Ä | C 3 £}) neh⸗ 

E) Lettres du Comte d’ Efſtrades, Tom. L p. 193. 
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„nehmungen, mein Augenmerf richte. Ich glaube 
nicht, daß jemals ein Monarch ein Bekenntniß abge 
leget hat, das verabfcheuungsmwürbiger ſeyn Eonnte, und 
wodurch er fic) im Grunde, ungeachtet aller dadurch 
bezeigten Ehr⸗ und Ruhmfucht, mehr verunehret hätte, 
als Ludewig der Vierzehnte durch diefes Geftändniß. 
Wie? ein Monarch, der nur um feiner Unterehanen 
willen vorhanden iſt, deffen einzige Pflicht ft, feine Un— 
terthanen glücklich zu machen, deffen Größe und Ehre 
bios auf die Glückfeligfeic feiner Unterthanen anfomme 
($. 66.); denn nichts kann eine wahre Ehre zuwege 
bringen, als was unfern Pflichten gemäß iſt; und bie 
Verlegung der Pflichten muß allemal Unehre nad) ſich 
ziehen ; ein folher Monarch, fage ich, will lieber feine 
Unterthanen der größten Gefahr ausfegen, als eine Des 
claration des englifchen Hofes erdulden, die nad) einer 
weit hergeholten Auslegung einer Drohung ähnlich war ; 
(denn das war die Sache, worauf diefes Schreiben zie⸗ 
let) welch ein abfcheuliches Bekenntniß! In was vor 
einen elenden Zuftand aber Ludewig der Vier— 
zehnte durch diefe falfche Ehre fein Reich verfeste, haben 
wir (on in dem vorhergehenden $pho gezeige. Ja 
er ſelbſt wurde durch diefe falfche Ehre zu ver allergröß: 
ten Demüthigung gebracht, Er mußte in dem fpani- 
ſchen Erbfolgsfriege auf das allerfchimpflichfte um den 
Frieden betteln. Wir wollen hierüber den Beau⸗ 
melle (3) hören, der nichts weniger ala geneigt ift, ben 
u tudervig des VBierzehnten darnieder zu ſchlagen. 
‚Er ſpricht: „Der König, welcher ſich endlich demüthi- 
„gen mußte, ſchickte den Prefidenten Rouille und den 
„Marquis de Torcy nach dem Haag, um die Bedin- 
„gungen des Friedens von den Allürten zu rn 
„Der König erboth fich fo gar von feinen Enkel abzu- 
| „ ſtehen; 
(8) Nachrichten zum Leben der Frau von Maintenon, 
3.Band, Kap. 8 und 9. 


der Staaten überhaupt. 497 


„ſtehen; allein die Alltııten forderten, daß er ihn zuvor 
„vom Throne ftoßen füllte - - -. Nachdem num Zus 
dewig den Frieden verlanget hatte; fo trieb man ihn 
„fo weit, daß er ihn erbetteln mußte, und nachdem er. 
„ihn.erbettelt hatte, fo mußte er ihn auch erfaufen. Da: 
„mals machte ein: wißiger holländifcher Kopf diejenige 
„Satyre, welche zum Titel hat: Der König von Frank⸗ 
„reich auf ven Knien vor Holland,,. Wie lächerlich 
fallen nunmehr nicht Die in dem Schreiben an den Gra⸗ 
fen von Eſtrades gebrauchten Ausdruͤcke von feinem 


Ruhme und von dem hohen Anfehn- feiner Krone in die | 


Augen? Und fo wird es allen Regenten ergehen, bie 
fich folchergeftalt von der falfchen Ehre hinveißen laſſen? 
Sie ift die wahre Peft der Negenten und aller oberſten 
Gewalt, und fie wird allemal die aͤußerſte Schräche 
und das Verderben der oberften Gewalt nad) ſich ziehen. 
Tauſend Beyſpiele der Gefchichte beftätigen dieſes. 
Start aller aber Eönrien ung die fpanifchen Monarchen 
von der öfterreichifchen Linie dienen. Niemand war 
von diefer Peft fo fehr angeftecft als Philipp der Zweyte. 
Er felbft aber mußte bey allen Reichthuͤmern der neuen 
Welt fchon einen foͤrmlichen Banquerout machen; und 
feine Nachkommen, Philipp der Dritte und Vierte, und 
Earl der Zweyte, befanden ſich in einer ſolchen Schwä- 
che, Ohnmacht und Erniedrigung, die fie bey. allen Maͤch⸗ 
ten in Europa verächtlich machte. 
§. 307. ——— 
Eben dieſe falſche Ehre, dieſes Verderben der ober⸗ 
ſten Gewalt, iſt es, welche das Verderben des Grundes 
der Thaͤtigkeit der Staaten ($. 15.) am meiſten nad) 
ſich ziehet, das ift, weiche die Liebe des Vaterlandes 
und der Negierungsform am meiften darniederſchlaͤgt. 
Wenn die Regenten ihre vermennse Ehre, ihren Ruhm 
ihr Anfehn mehr lieben, als ihre Unterthanen; wenn fie, 
" Cca um 
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um diefe Leidenfchaften zu veradgen, ihre Unterthanen 

in das äußerfte Unglück und Elend verfeßen; wie iſt es 
denn moͤglich, daß die tinterthanen ihr Vaterland und 
die Regierungsform lieben fönnen? Werden fie nicht 
vielmehr diefe unglücliche Himmelsgegend, Die vor fie 
mit nichts als Jammer erfüllt iſt, verabfcheuen, und 
die Regierungsform verfluchen, bie, da fie Die Duelle 
ihrer Gluͤckſeligkeit feyn follte, nichts als ein wütender 
Strom ift, der fie mit Noth und Elend uͤberſchwemmet! 
Dennod) ift es hauptfächlich diefe Liebe der Negierungs- 
form und des Baterlandes, worauf die Thätigkeit des 
Staats anfommt, und welche den ganzen Staatskörper 
beleben muß. Wenn alfo die Regenten diefen Grund 
der Thätigfeit verderben und erſticken; fo it das eben 
fo viel, als wenn fie aus dem Staat einen leblofen tobten 
Körper machen, der weder Willen und Muth, noch 
Kräfte hat, fich zu bewegen, fondern der, wie ber uns 
glückliche erftorbene Staat des Despoten, gleich einer 
Puppe auf dem Theater an dem Drate gezogen werden 
muß; und mit: welchem fie alfo wenig oder gar nichts 
ausrichten werden. Denn nichts fehläget die Liebe des 
Vaterlandes wohl mehr darnieder, als die Despoteren, 
oder welches einerlen iſt, die Tyranney. Ein Regent 
aber, der feinen Ruhm, Anfehn, vermeynte Ehre und 
übrigen $eidenfchaften der Wohlfahrt feiner Unterthas 
nen vorziehet; der, ftatt ihre Gluͤckſeligkeit zu befördern, 
fie in das Elend und Ungluͤck ſtuͤrzt, ift allemal ein Ty⸗ 
ranne, fo wenig er es ſich einbilder; und eben diefe Lei: 
denfchaften find es, welche Die Regenten zur Despoterey 
auch in Anfehung der Außerlichen Form führen. Ein 
Despot aber erwartet eine ganz unmöglicye Sache, wenn 
er ſich die Liebe feines Volks und der Regierungsform 
verfpricht. Wo der Negent nichts als fich felbft liebt, 
wo er feiner Eigenliebe alles und fo gar die geheiligften 
Kechte der menfchlichen Gefellfchaft aufopfert, Da - 
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nad) der Natur der Sache feine Liebe der Unterthanen 
entitehen. Alle Arten von Liebe erfordern eine gegen⸗ 
feitige Liebe. Jedoch die Despoterey und der Vorzug, 
den Die Regenten der falfchen Ehre und. andern Leiden⸗ 
fcharten vor der Wohlfahrt ihrer Unterthanen geben, find 
es nicht allein, welche die $iebe des Vaterlandes erſticken 
und verderben. ine jede unordentliche und ſchwache 
Regierung wird diefe Liebe nach der Maafe ihrer Feh- 
ler und Gebrechen darnieder fchlagen. Eine Regierung, 
die durch ihre Nachläßigfeit und Mangel der Ordnung: 
denen Bedienten des Staats.die Bedruͤckung und Aus⸗ 
faugung der Unterthanen geftattet; eine Regierung, die 
durd; ihre Schwäche, Parteyen und Factionen im Staate 
veranlaffet; eine Regierung, welche das Anfehn der Ge⸗ 
fege nicht aufrecht zu erhalten weis, und baber allerley 
Anordnungen entftehen läßt; eine folche Regierung wire 
allemal die Liebe des Vaterlandes und der Regierungss 
form nad) dem Berhälmiß ihrer Schwäche, und der dat» 
aus entftehenden Unordnungen vermindern. Selbſt die 
Democratie, die burch die tiebe des Baterlandes fo große - 
Dinge ausrichten kann, wird dieſen Grund der Thaͤtig⸗ 
feit verlieren, fo bald die Geſetze ihr Anfehn verlohren, 
und das Bolf und die Obrigfeit die Grundgefeße nicht 
mehr vor Augen haben. Die Parteyen werden nicht 
nach der Liebe des Vaterlandes handen, der Eigennug 
wird ſich aller Gemuͤther bemächtigen, und die Republik 
wird an dem Rande ihres Unterganges ftehen, 

$. 308. 

Wenn die, Menfchen die Tugend verlaffen, und ſich Auf was Art 
ben Saftern ergeben; fo haben fie entweder einen böfen Pie allgemeis 
verdorbenen Willen, oder wenn der Wille gut ift; fo ro — 
haben fie nicht Siandbeftigten genug, denfelben auezu- Sfapaneie 
üben, fondern fie laflen fid) von den Laſtern überrafchen Tugend vers 
und gleichfam wider Willen hinreißen. ben diefe Be⸗ dorben wird. 

. &ız ſchaffen⸗ 
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ſchaffenheit hat es mit denen Staaten, wenn ihre allge» 
meine Triebfeder, die Tugend, verdorben ift, oder ganz. 
und gar ermangelt. Entweder der vereinigte Wille 
des Staats, das iſt, die Gefege, als wodurch ſich ver 
Pille des Staats allein erflären kann, find bofe und 
taugen gar nichts; ober Die Geſetze werden nicht aus- 
geübet und gehandhabet. Wenn die Gefege nicht durch⸗ 
aus böfe find; fo kann die Tugend dabey beftehen. Die 
Macht viefer Triebfeder kann ſo gar die Wirkung eini- 
ger böfen Gefege verhindern. So lange die Römer 
Tugend hatten; fo hatten verfchiedene üble Grunbver- 
faſſungen und Gefege feine nachtheiligen Folgen: Allein, 
fo bald die Gefege nicht gehandhabet werden ; fo kann 
auch feine Tugend mehr ſtatt finden. Die policifche: 
Tugend, wovon bier die Rede ift, beftehet Hauptfächlich 
in Erfüllung der bürgerlichen Pflichten und Geſetze, das 
Verderben der. Tugend aber. entfteher hauptſaͤchlich 
aus zwo Quellen, aus deren fchlechten Erziehung ber 
Kinder, und aus dem böfen Beyſpiele ver Regierenden. 
Eine üble Kinderzuht macht die Laſter zu Sitten des 
Volks; und wo die Sitten und Geſetze zweyerley von 
einander ganz verfehiedene Dinge find, wie alle:fo ge: 
nannte vernünftige Völker von Europa biefe durchaus 
fehlerhaftige Einrichtung haben, da werden die Sitten 
allemal taufendmal mächtiger. fenn, als die Gefeße: 
Man wird die Gefege, die den Sitten entgegen find, 
wenn fie in ver That gehanbhabet werben, vor ein har: 
tes tyrannifches “Joch halten; wenn fie aber wenig oder 
ar nicht gehandhabet werden, fo wird man fie.vor ein 
ächerliches Leberbleibfel der Einfalt-der Alten anfehen, 
das vor unfre Zeiten eben fo abgefhmadt ift, als ihre 
- außer der Mode gefommene Kopfzierathen und Kragen, 
In der That, wenn die Sitten die fo genannte Galan- 
terie, oder einen freyen und vielleicht frechen Umgang 
zroifchen beyderley Gefchlechtern billigen; fo ift es un- 
gereimt, 
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gereimt, wiberfinnifch und fo gar lächerlich, wenn bie 
Geſetze diefen freyen Limgang und die Folgen Davon ver⸗ 
dammen wollen. So lange wir nach) den Sitten den⸗ 
jenigen ehren, der durch Betrug, ungerechte Erwerbung 
"und ftinfende Wege zu Reichthum und Würden gelanger 
iftz ſo werden die Gefege diefe Dinge vergeblich. ver- 
dammen. Hierinnen: liege die wahre Urfache, warum 
fo wenig Tugend unter den europäifchen Völkern ift; und 
fo lange nicht Kinderzucht, Sitten und Gefege mit ein. 
ander übereinftimmen, fo wird man vergeblich eine 
Beflerung’erwarten, Die zwote Hauptquelle des Ver: 


berbens der Tugend, das böfe Beyſpiel der. Negierenz . 


den, iſt richt weniger mächtig. Ihr Benfpiel hat tau= 
ſendmal mehr Einfluß und Wirfung auf die Sitten und 
Tugenden ver Völker, als alle Gefege. Wenn der Re⸗ 
gent, der Hof, diejenigen, fo am Ruder des Staats bey 
Hofe und in den Provinzen ſitzen, rechtfchaffene und tu= 
gendhafte Leute find; fo wird es gar nicht ſchwer feyn, 
Die Gefeße und die Triebfever der Tugend im Staate 
aufrecht zu erhalten; Allein, wie der Herr von. Mon⸗ 
tesquieu (h) fehr wahr faget, ober gleich zu viel Daraus 
fchließer: „Es ift etwas fehr ſchweres, daß bey dent 
„ſchaͤndlichen Betragen ver Bornehmften eines Staats, 
„die Miedrigen allein tugendhafte Leute feyn Fonnten ; 
„daß jene als Betrüger handeln möchten, und daß diefe 
„ſich nyr gutwillig betrügen laffen follten „,. 


§. 309 
Dasjenige, was wir zeither vorgetragen haben, find 


alfgemeine Quellen und Urfachen des Berderbens, die fo 


alle Staaten insgemein, ohne Unterfchied der Negierungs- 
. form, betreffen koͤnnen. Allein, esgiebt noch befondere 
Duellen des VBerderbens, die eine jede Negierungsform 

insbefondre angeben, Da eine jede Negierungsform 
| ihre 
(h) Efprit des Loix, P. J. Liv, 3. Chap, 5. 
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ihre beſondre Natur und Triebſeder hat (F. 17.), wo⸗ 
durch fie von andern unterſchieden, und zu demjenigen 
eigentlich determiniret wird, mas fie ift; fo fiehet man 
leicht, daß, fo bald diefe befondre Natur und Triebfes 
der verborben ift, auch die Regierungsform felbft fich zu- 
gleich im Verderben befindet. Wenn in der Monar- 
hie die Triebfeder der Ehre verdorben wird; wenn, 
‘ wie fich der Herr von Fijontesquieu ausdruͤcket, die 
vornehmften Würden, Kennzeichen der vornehmften 
Knechtſchaft find, und wenn nicht wahre Ehre und 
Verdienſte, fondern Schmeicheley, Anhänglichfeit, Ber: 
folgungen , Unterdruͤckungen und ungerechte Bereiche: 
rungen die Wege zu dem Vorzuge find: alsdenn wird 
entweder die Monarchie in eine vollfommene Despotes 
ren und Tyranney ausarten, oder das zur Verzweiflung 
gebrachte Volk wird, wie die Holländer im ſechzehnten 
Jahrhundert, wie die Engländer im vorigen Jahrhun⸗ 
dert, und mie fo viele andre auf das äuferfte getriebene 
Voͤlker die Monarchie durch Aufruhr abfchaffen, "und 
eine andre Regierungsform einführen. Wenn die Ari ⸗ 
flocratie die Triebfeder der Mäßigumg ‘außer Augen 
feßet ; wenn der herrfchende Adel fich über die Gefege 
erhebet, ſich unmäßig bereichert und das Volk bebrüdet; 
fo wird die Ariftocratie fic) entweder in eine Monarchie 
‚oder Democratie verwandeln. Wenn das Bolf in der 
Dentdcratie feine Triebfeder, die Siebe zur Gleichheit 
verdorben hat; wenn es dem Ehrgeize einiger feiner 
Buͤrger zu viel Raum läßt; wenn es die Gleichheit auf 
das Außerfte treibt, und feinen erwählten Obrigfeiten 
nicht gehorchet; fo ift die Regierungsform verdorben, _ 
und fie wird ſich entweder in eine Monarchie oder Ari« 
ftocratie verändern. Alles diefes bat der Hr, von Mon⸗ 
tesquien fo wohl -ausgeführet (1), daß wir uns dabey 
aufzuhalten nicht nöthig haben. Allein, es giebt noch 
andre 
(i) Eſprit des Lois, P. I. Livs, 8. Chap. 2-7. 
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andre Urfachen des Verderbens in jeder‘ Regierungs⸗ 
form, die wir mithin etwas näher betrachten muͤſſen. 
-$. 310 
Eine der wichtigften Urſachen des Berberbens i in Bon dem 
der Monarchie ift ohne Zweifel die fchlechte Erziehung befondern 
ber Prinzen. Faft allenthalben läßt man fie in einer —— 
rechten Trunkenheit von ihrer Hoheit aufwachſen. Alles bien, 
fchmeichelt ihnen und ſchmiegt ſich vor fie; da man ih- nd Pr 
ten doch, wenn man fie vernünftig erziehen wollte, faum lic) durch 
ſollte wiſſen laffen, wer fie wären. Die Folgen bier: & fhlechte 
von vor die armen Bölfer find fehr traurig: Erftlich d Erji Tune 
fernen die Prinzen nichts. Rarneades beym Plus Selsuntas 
tarch (k) ſagt: „Die einzige Sache, . welche die Ki anlaffee 
„der großer Herren vollfommen lernen, ift, mit —— wird. 
„den wohl umzugehen; denn bey allen andern Urbun 
„gen fehmiege ſich jeder vor ihnen, und ‚giebt ihnen ges 
„wonnen; allein ein Pferd ift Fein Schmeichler, oder 
‚ gefälliger Hofmann, und wirft den Föniglichen Prinzen 
„fo gut herunter als ven Sohn eines Laftträgers.,, Al: 
les, was fie lernen, das find Sprachen, weil man ihnen 
weiß machet, daß ſie dieſelben unumgaͤnglich noͤthig 
ben, um mit fremden Abgeſandten zu reden; und ni 
bat in der That din König weniger nötig, als Spra 
chen. Carl der Zmwölfte, der fein Franzoͤſiſch lernen 
wollte, hatte vollfommen Necht, wenn er fagte, er ver 
fangte, daß ein franzöfifcher Abgefandter, der nad) 
Schweden fäme, ſchwediſch fprechen fönnte, fo wie er 
allemal einen nad) Frankreich ſchicken würde,. der fran⸗ 
Fa redete. Go erfordert es auch die Matur ber 
he, und es ift eine unanftändige Erniebrigung faft 
aller europäifchen Höfe, daß fie alle Lnterhandlungen 
in franzöfifcher Sprache pflegen. Sachen, Sachen 
find 
——— in libello: quomodo amicus ab adolatore 
cerni poſſi 
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find es, die ein föniglicher Prinz erlernen muß. : Wir 
haben oben in einem befonbern Hauptſtuͤcke gezeiget, daß 
ein Fürft gelehrt feyn müffe; und’ ich halte es fo gar vor 
die allerlächerlichite Sache, daß fi) jemand heraus 
nehmen will, Bölfer zu regieren, der die Natur und 
das Wefen der Dinge nicht verftehet, der feine Grund: 
füge von den Angelegenheiten und Gefchäfften hat, des 
nen er vorftehen foll, und der feine Kenntniß von denen 
anzuwendenden Mitteln befiget. Ein ungelehrter Fürft, 
ein ungelebrter Minifter, das ift ein viel lächerlichers 
Ding, als ein gebohrner Edelmann, der ein gebohrner _ 
Math feines Baterlandes ſeyn foll, er mag ein Dumm: 
Fopf feyn, er mag feines Vaters Sohn ſeyn oder nicht, 
‚ worüber Schwoift feinen Horway fo aus vollem Halfe 
lachen läßt. Der gemöhnlichfte Erfolg, wenn ein Fürft 
ungelehrt iſt, ift diefer, daß ſich die Monarchen fehr 
wenig um die innern Angelegenheiten ihres Reichs be= 
fümmern, die doch in einer weifen Regierung allemal 
Das Hauptwerk ausmachen follen, und fich dargegen 
defto ‚mehr der auswärtigen Gefchäffte annehmen, Als 
lein, weil auch hierzu eine große Erkenntniß, richtige 
Grundfäge und eine vollfommene Kenntniß fo wohl ih. 
res eignen Reichs, als der übrigen europäifchen Staa⸗ 
ten erfordert wird, wenn Diefe Gefchäffte mit Weisheit 
und zur wahren Wohlfahrt ihres Reichs geführet wer⸗ 
den follen, Wiffenfchaften, die fie gleichwohl nicht beſi⸗ 
gen; fo verfallen fie auf fo genannte Staatsftreiche, po= 
litiſche Betrügereyen und Cabalen, und andre derglei⸗ 
chen efende kleine Künfte, die allemal ihnen und ihren 
Staaten am meiften verderblich find. Hierinn ſuchen 
fie die Weisheit zu berrfchen, und nichts iſt elender und 
thoͤrichter als biefes, weil daraus'niemals etwas anders 
entſtehet, als eine allgemeine Zerrüttung und Verwuͤ⸗ 
ſtung, und das Verderben ihrer eignen Staaten und 
Reiche, fo wie uns Teutſchland beutiges Tages das 

| traurige 
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traurige Bild davon vor Augen ftellet. Es ift eine all⸗ 
gemeine Anmerfung, die man mit taufend Beyſpielen 
beſtaͤtigen kann; daß, je ungelehrter und unwiſſender 
die Regenten und die Minifter find, defto mehr Hän- 
‚del und Unruhen fangen fie an; und die. Sache ift gatiz 
natürlich; denn wenn fie eine gründliche Einficht und 
Erkenntniß hätten; fo fönnten se wur auf wahre, we⸗ 
fentliche, mwirffame und dauerhaftige Mittel zurj Ghic- 
feligfeit!der Staaten verfallen. Da fie aber diefe Ein: 
ficht nicht Haben, und doch ihre Staatsflugheit wirfen 
laflen wollen; fo find nur diefe Fleine, tlenden, ſpitzfuͤn⸗ 
digen Künfteleyen in ihrer Gewalt, die wenig wahre 
Weisheit und Erfenntniß erfordern. Die zweyte trau= 
rige Folge vor die monarchifchen Bölfer aus der ſchlech⸗ 
ten Erziehung der Prinzen ift, daß, da fie mit nichts 
als Gedanfen pon ihrer Hoheit erfülle find, fie dereinft 
als Regenten glauben, daß fie alles ihrer Hoheit, ihret 
Ehre und ihrem Anfehn aufopfern müflen. Da ent 
ftehen denn folche fchöne Grundfäße, daß man vorhin 
($. 306.) erzäblter maßen mit Ludewig dem Bierzehn- 
ten lieber feine Unterthanen der äußerten Gefahr aus- 
fegen, als eine vermennte Drohung leiden will, daß 
‚man feine Unterthanen lieber allen erfchrecflihen Fol⸗ 
gen des Krieges überlaffen und fie durch unermäßliche 
Abgaben mehr als der Feind ruiniren will, ehe man 
die feiner Hoheit vermenntlich unanftändige Erflärung, 
noch eine Zeit lang Friede zu halten, thun will. Eine 
dritte eben fo betrübte Folge ift es, daß die Prinzen, da 
bey deren Erziehung fich alles vor ihnen bieget und 
fehmieget, niemals ihrem Willen Einhalt zu thun ler 
nen. Nichts aber ift fo nothwendig, als daß auch der 
alterunumfchränftefte Monarch feinen Willen beugen 
und beitändig unter dem Gehorfam der Vernunft ers 
halten lernet. ine Privatperfon Fann eher ihren ber 
fondern Willen und Eigenfinn haben; wenigſtens ſcha⸗ 
| | Def 
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det ſie dadurch allein ſich ſelbſt. Allein ein Monarch ſcha⸗ 
det nicht allein dadurch ſich ſelbſt, ſondern ziehet auch ſeinem 
| n Reiche und Unterthanen das Berderben zu, 
und ſetzet mithin gröblich feine Pflicht aufer Augen. 
Er fann eigentlich gar feinen befondern Willen haben. 
Er muß nur einen allgemeinen Willen haben. Diefer 
allgemeine Wille beftchet in dem feftgefegten Plan der 
Regierung, in denen angenommenen Regierungsgrund« 
regeln und in denen weislich gemachten Einrichtungen 
und Ordnungen, und hiervon darf er durch feinen per 
ſoͤnlichen Willen nicht abgehen ($.184.). Außerdem 
wird er allemal den Weg zu der Unordnung und dem 
Verderben eröffnen. Inſonderheit, wenn er fein Reich 
vor dem Verderben bewahren will; fo kommt alles dar 
auf an, daß er die oben angenommenen Grundregeln, 
als feinen unverbrüchlichen Willen anfiehe. Wenn er 
die Freyheit und das Eigenthum ber Linterthanen ver- 
leßet; fo mird er der Bevölferung ſchaden, er wird die 
Arbeitfamfeit und den Fleif der Unterthanen niederſchla⸗ 
gen und fein Reich wird mithin fchwach werden, und 
fich dem Berderben nähern. Wenn der Monarch oder 
feine Minifter die Hände in den Lauf der Juſtiz ſchla⸗ 
gen; fo wird er Denen Lingerechtigfeiten Thür und Thor 
öffnen; und die Gefchichte belchret uns, daß diefes al 
lemal der Anfang des Berberbens in ben Reichen und 
Staaten gewefen if. Wenn er von dem Grundfaß 
abweicht: die Abgaben feiner Unterthanen nicht zu er⸗ 
Höhen; fo werden fich alle Augenblicke eingebildete Be⸗ 
Bürfniffe des Staats finden; es werden ſich Leute fin⸗ 
den, die Bedürfnifle erregen und nothwendig —— 

wo keine waren; und ſo wird man die Unterthanen 
und nach ausſaugen, ſie matt und kraftlos machen und 
durch ihr Verderben zugleich das damit nothwendig ver⸗ 
bundene Verderben des Staats verurſachen. Wenn 
man unnoͤthige Kriege fuͤhret; fo wird man Die Kräfte 
des 
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des Staats vergeblich erfchöpfen; man mwirb denen 
Manufacturen und Commercien des Staats das aͤußer⸗ 
fte Nachteil zuziehen, man wird den Staat entvoͤl⸗ 
fern; und was kann wohl anders die Folge davon ſeyn, 
als deffen Berderben? Allein, wenn der Monarch nicht 
als Prinz gelernet bat, feinen Willen zu beugen: fo 
wird man von ihm vergeblich erwarten, daß er dieſe 
Grundregeln als eine unverbrüchliche Richtſchnur feis 
nes Willens anfehen fol. In der Erziehung der Prin⸗ 
zen alfo ftecfet die hauptfächlichite Wurzel des Verder⸗ 
bens vor die Monarchien. Cine gute Erziehung wird 
allemal ihre Wirfung haben. Alexander, von deflen 
Erziehung wir oben geredet haben, war der großmuͤ⸗ 
thigfte, gerechtefte, weiſeſte und befcheidenfte Monarch, 
fo wie er der allerheldenmüthigite und tapferſte war. Mit 
ten in dem erftaunlichen Laufe feiner Siege fchrieb er 
nod) immer an den Ariftoteles und bath fic) feinen 
Kath) zu Beflerung feines Geiftes und feiner Sitten 
aus (1). Wenn endlich das Verderben fich feiner be- 
mächtigte; fo muß man bedenfen, daß gewiß fein 
Menſch in der Welt auf eben der erftaumlichen Hohe ges 
ftanden haben würde, den der Schwindelgeift nicht an- 
gekommen fenn würde, ‘Der Herzog von Burgund, 
ber als Dauphin von Frankreich ftarb, hatte gewiß 

| alle 


(1) 0. Cart. Li. c 3. Igitur poftea quoque maximis 
rebus intentus Alexander non omifit magiftrum ve- 
nerari, crebroque per literas compellavit hominem, 
nec difciplinarum arcana fed & morum remedia pe- 
tiit. Atque illa referipfit, quibus ipfius atque fub- 
ditorum felicitati confultum opinabatur: Meminiffet, 
tantam ipfi conceflam eſſe potentiam, ut prodeffet 
hominibus, non ut eos laederet; irse quoque, in 
quam maxime praecipitem noverat, modum poneret; 
neque enim irafcendum inferioribus, parem autem 


ipli efle neminem, 
Dd 
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alle diejenigen weifen, edlen und gerechten Grundſaͤtze, 
Die erfordert werden, um die Unterthanen glücklich zu 
‚machen, und die ein Prinz haben konnte, der von dem’ 
| Berfaffer des Telemachs unterrichtet war. . Franf: 
—— reich wuͤrde unter ſeiner Regierung das allergluͤcklichſte 
Reich geworden ſeyn, und Europa den vollkommenſten 
Frieden genoſſen haben, wenn es Gott gefällig geweſen 
wäre, dieſen unvergleichlichen Prinzen der Welt zu laß 
fen. Die Perfer übergaben den Prinzen, ber zur 
Tpronfolge beftimmt war, denen vier allervortrefflich- 
ften und berühmteften Männern in der ganzen Nation, 

nämlich dem meifeften, dem gerechteften, dem mäßi 

ften und dem tapferften zum Unterricht (m), J 
Eenne einen alles vermögenden Minifter, der den Nach: 
folger Herzlich gern von denen vier allerfchlechteften Maͤn⸗ 
nern in der ganzen Nation unterrichten ließe, wenn es 
nur möglich wäre, ohne feine Abficht allzu deutlich zu 
verratben.. | 

$. 311. 

Von dem be⸗In der Ariftocratie giebt es gleichfalls eine folche 
ondern Hauptquelle des Berderbens, aus welcher, wenn fie ein- 
=> — mal eröffnet iſt, das Uebel in großen Strömen auf bie 
cratie durch Republik herabfließet. Dieſe iſt die Bereicherung bes 
- die Bereis Adels und infonderheit der obrigkeitlichen Perfonen. So 
eherung der bald einmal die Begierde zur Bereicherung in der Ari- 
Bornehs ſtocratie einreißet, fo it alles verdorben. Die Statt: 
men, halter in den Provinzen, die Richter, die Einnehmer 
der öffentlichen Gelder und alle obrigkeitliche Perfonen, 
werden die Bürger und Unterthanen auf taufenderley 
Art bevrücen und ſchinden; fie werben ihnen Marf 
und Blut ausfaugen, und mithin den Staat felbft 
äußerft matt und Fraftlos machen. Das mar der An⸗ 
fang von dem Verderben ver römifchen Republik; und 
die 


(m) Plato in Alcibiade prim. 


die Sache gieng endlich fo weit, daß man bie römifche 
Gefchichte nicht lefen kann, ohne über die abfcheulichen 
Schinderenen zu erftaunen, welche der Verres und 
andre römifche Statthalter, mit denen es deshalb öffent» 
lich zur Sprache fam, in ihren Provinzen ausgeübet 
haben (n). Von der Schinderey der Unterthanen 
wird es fo dann zur Beftehlung der Republik und ihrer 
Einfünfte felbft fommen. Alle diejenigen, welche mit 
denen Einfünften und Ausgaben der Republik zu thun 
haben, die Finanz» und Kriegsbedienten werben fich 
auf Unkoſten des Staats bereichern. Ein jeder wird 
dem andern durch die Finger fehen müflen, teil e8 feis 


ner befler macht, als der andre. Als Hannibal im 


zweyten punifchen Kriege aus Stalien nad) Karthagd 


zurüd Fam; fo fand er, daß alle Obriafeiten und 


Staatsbediente die öffentlichen Einfünfte des Staats 


beftohlen und zu ihrem Vortheil unterfhlugen. Bey 


dieſer Befchaffenheit wird der Staat die Unterthanen 
immermehr durch Auflagen erfchopfen müflen, und den: 
noch wenig oder gar feine Macht und Stärke haben, 
feinen Feinden Widerftand zu leiften. Jedoch alles dies 
fes iſt vielleicht noch) das geringfte Uebel. Die Vorneh: 
men, ober der Adel, der auf diefe Art unermaͤßli 

Reichthuͤmer an fich gezogen hat, wird folche zeigen 
wollen; er wird in Ueppigfeit, Pracht und Verſchwen⸗ 
dung verfallen, und dadurch wird vollends alle Tugend 
und die Triebfeder der Mäßigung verlohren gehen. Dies 
jenigen aber, die folche große Reichthuͤmer in Händen 
haben, fo bald fie fich durch einige vorzügliche Thaten 
nur in etwas von dem andern unterfcheiden , werben fo 
fort auf den Anfchlag verfallen, die Republif über den 
Haufen zu werfen, und ſich zu Herren darüber zu mas 


chen. Sie wird alfo ganz unfehlbar entweder wegen 


ihrer großen Schwäche ein Raub eines auswärtigen 
| Ä Dv2 ° . ... Fein 
(n) Cis, Orat, contra Verrem, XX, Tis. Liv, Lib, 38. 
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Feindes, oder die Beute eines ehrgeizigen Edelmanns 
werden. Alles dieſes aber find die Folgen aus der ver⸗ 
derblichen Duelle der Bereicherung, die man denen 
Obrigkeiten geftattet. ine Ariftocratie kann demnach) 
sucht aufmerffam genug feyn, um die allererften Schritte 
darzu zu verhindern, und alle Glieder des Adels be: 
ftandig in den allergenaueften Schranfen zu erhalten, 
Vielleicht befindet fich die Republif Bern igo noch auf 
dem erften Schritte zu diefem Berberben. Die Land⸗ 
voigteyen und Amtmannsftellen werden von allen Mit: - 
gliedern des großen Raths begierigft gervünfchet, weil 
der Landvoigt oder Amtmann durch die Strafen, die 
fein eigen find, und die ihn natürlicher Weife zu ſtrafen 
ſehr geneigt machen muͤſſen, und durch andre Mittel Ge⸗ 
legenheit hat, fich zu beveichern. Itzo würde es nod) 
Zeit feyn, diefe Strafen berechnen zu laflen, denen Amts 
leuten zureichende Befoldungen auszufegen, und ihnen 
alle Mittel und Wege zu befchneiden, die Unterthanen 
zu bedrücen. Diefe Duelle des Verderbens hat das 
befondere, daß, wenn fie einmal ftarf überläuft, fie 
fich gar nicht mehr verftopfen läßt; denn gleichwie alle 
daraus ihren befondern Bortheil ziehen ; fo will alsdenn 
niemand wider fich felbft arbeiten. 
$. 312. 

Bon dem Auch in der Democratie findet ſich eine ſolche be 
Hochmuthe fondere Duelle des Verderbens. Diefes it der Hoch⸗ 
ef — muth des. Volks, der durch herrliche Siege, Eroberun⸗ 
fondernYer, ger und andern von dem Volke gluͤcklich ausgeführten 
derben der Unternehmungen entftehet. Diefer Hochmuth führet 
Demoeratie. das Volk gemeiniglich zu einem ftolzen Vertrauen auf 

feine Sicherheit, zu fühnen Unternehmungen, welche 
deflen Kräfte überfteigen, umd nicht felten zu dem An⸗ 
fang von Ausfchweifungen und Laſtern, welche den Ber: 
luſt der Tugend nach fich ziehen. Dieſer Hochmuth 

2 Vers 
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verurfacht nicht felten, daß es den’ Gehorfam verab⸗ 
fcheuen lernet, und denen von ihm ermwählten obrigfeit- 
lichen Perfonen nicht mehr gehorchen will. Eitel We⸗ 
ge, welche die Democratie ins Berderben führen. Man 
fann den Anfang von dem Verderben der Athenienfer: 
von der Schlacht bey Salamin an rechnen. Diefer 
glorreiche Sieg war die Quelle des athenienfifchen Hoch⸗ 
muths, und mithin and) die Duelle ihrer Safter und Uns 
ordnungen, und endlich auch ihres Berberbens. We⸗ 
nigftens ſchreibet Ariftoreles (0) das Verderben von 
Achen dieſer Urfache zu. Es dürfte auch nicht an neuern 
Benfpielen ermangeln. Bielleicht kann man. Holland 
einen folchen Hochmuth beymäflen, der im Jahr 1672 
um ein Haar den Untergang der Republik verurfache 
hätte. Als die vereinigten Provinzen einen beynahe acht= 
zigjährigen Krieg wider. Die ganze fpanifche Monarchie, 
ausgehalten hatten; als fie den Krieg wider England. 
mit gleichem Bortheil aushielten, und denfelben durch 
Ruinirung eines großen Theils der englifchen Seemacht 
zu Chattam endigten, eine That, die mehr Aufichn als, 
Nutzen erwarb, als fie bald Darauf durch die Triple-Als 
lianz von Aachen ven König von: Frankreich nöshigten, 
von Verſchlingung der fpanifchen Niederlande abzuſte⸗ 
ben; fo fchien ſich ein Schmindelgeift des Hochmuths 
der Republif zu bemächtigen. - Sie glaubte, daß fie jo 
angefehen und refpectabel in Europa wäre, daß fich weis 
ter. feine europaͤiſche Macht wagen könnte, fie anzugrei- 
fen. Zu einer Zeit alfo, da fie Frankreich auf keinerley 
Art fchonten, da fie wenigſtens nod) fahen, daß fehr fa- 
tyeifche Medaillen wider Ludewig den Bierzehenden zum 
Borfchein famen ‚- feßten fie alle Vorſorge vor ihre Si⸗ 
cherheit außer Augen, und ließen ihre Landmacht in den 
verächtlichiten Zuftand gerathen. Die Waffen Lude⸗ 
wigs des Vierzehenden, die fie wie eine reißende Fluth 
) D d 3 uͤber⸗ 
co) Ariſtot. Politic. lib, 5. cap. 4, 
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uͤberſchwemmten, würden auch geroiß der Republik das 
mals den gänzlichen Umſturz gegeben haben, wenn fie 
nicht den Entſchluß faßten, ven Reſt ihres Landes durch 
die Ueberſchwemmung zu retten, und wenn Ludewig ſelbſt 
nicht fo viele Fehler dabey begangen hätte, | 


9.313 
indem man die Duellen und Urfachen des Verder⸗ 
bens anzeiget ; fo giebt man auch zugleich die Huͤlfsmit⸗ 
tel wider daflelbe an die Hand. Alle Berbeflerungen 
und Hilfsmittel müflen nämlid) dahin gerichtet fern, 
das Uebel in feinen Quellen zu verftopfen. Alle andre 
Heilungsmittel find nicht von der geringften Wirfung: 
Denn wenn fie auch zu helfen feheinen ; fo wird doch am 
Ende nichts gethan feyn, als daß man den Schaden mit 
einer blos Außerlicher Haut überzogen bat, und die 
Wunde wird noch voller Euter und Geſchwuͤre ſtecken, 
Die gar bald defto unheilbarer hervor brechen werben. 
Das Hauptwerk aber, wenn man das VBerderben des 
Staats gervahr wird, kommt darauf an, daß man den 
Grund der Thärigfeit und die Triebfedern des Staats, 
Die Liebe bes DBaterlandes, Tugend und. Ehre wieder 
herzuftellen und zu fpanmen ſuchet. Das wird allemal 
Das Fräftigfte Hülfsmittel ſeyn.  Mebenurfachen des 
Verderbens aber und die Vorfichten und Hilfsmittel 
darwider Fönnen hier nicht angeführet werden. Diefe 


wird man in der Staatsfumft, der Policey und andern 


- befondern Staatswiffenfchaften antreffen. 
see 


Das 
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| | $. 314 | 
Eollte es wohl mit der Natur und Endzweck der Ob ed Fried 
N ) Hürgerlichen Berfaffungen verträglic) feyn, daß gerlſche 
⸗ 5 Friegerifche Staaten geben Fönnte. Ich gm ge⸗ 
habe hiervon anderwaͤrts (p) folgendergeſtalt geredet: kr 
» Zuförderft müffen wir ung einen zureichenden Begriff 
„verfchaffen, was ein Friegerifcher Staat iſt. Es kann 
„hierdurch ohne Zweifel nicht verftanden werden, daß 
„ein Staat auf feine Selbfterhaltung bedacht feyn, und 
„zu feiner Wertheidigung ein mwohleingerichtetes und 
„tapfres Kriegsheer unterhalten foll. In diefem Bers 
„ftande müffen alle Staaten friegerifh feyn, die Res 
„publifen fo wohl als die Monarchien. Es muß alfo 
„unfelbar mehr unter einem friegerifchen Staate ver- 
„ftanden werden, nämlic) ein Staat, der zu feiner haupt⸗ 
„fächlichften Abſicht hat, über feine Nachbarn Erobes 
„rungen zu machen. Allein, mangebe wohl Acht, was 
„dieſer Begriff in fich fhließet. Eine friegerifche Na⸗ 
„tion indiefem Berftande wuͤrde unter den freyen Maͤch⸗ 
„ten eben dasjenige feyn, was ein Spigbube und Räus 
„ber in der bürgerlichen Gefellfchaft it. Dieſe Vers 
„gleichung ift allerdings gegründet. Ein Volk fo wohl, 
„als ein jeder Menfch in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
„ift zu feiner Selbfterhaltung und zu Beförderung feiner 
Gluͤckſeligkeit befugt. Allein, beyde müflen ihre Selſt⸗ 
„erhaltung und Gtücfeligfeit ohne Nachtheil eines drit⸗ 
J Dd 4 „ten 
(p) Man fehe meine Abhandlung von bem Wefen des 
Adels und deffen Verhaͤltniß gegen die Commercien. 
©. 268. f. die meiner Ueberſetzung des handelnden 
Adels bepgefüger iſt. DE re Er 
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ten befördern; am allerwenigſten aber dürfen fie ſich 
„zu diefem Endzwecke der Güter und Befigungen eines 
„dritten unrechtmäßiger und gewalffamer Weiſe bemäch- 
„tigen. Wenn-ein Menfch in der bürgerlichen Geſell⸗ 
„ſchaft feine Selbfterhaltung und Glückfeligkeie aufdiefe 
„Art ſuchet; fo ift er ein Spigbube und Räuber; und 


- „eine Nation, die eben diefes gegen die Bejigungen und 


Ob die Mo⸗ 


narchien 
kriegeriſche 
Staaten 
ſind. 


„Länder andrer Staaten thut, kamn unter den freyen 
„Maͤchten nichts anders ſeyn. Sie wird es nur in viel 
großrer Maaße ſeyn; je größer das Elend und Ungluͤck 
„iſt, das dadurch dem menſchlichen Geſchlechte zugezo— 
„gen wird., Es kann alfo nach gefunden Begriffen, 
und nach dem Endzweck der Republiken gar Feine krie— 
geriſche Nation geben, oder ſie wird eben ſo wohl den 
allgemeinen Haß und Abſcheu verdienen, als ein Raͤu⸗ 
ber in der buͤrgerlichen Geſellſchaft. 


$. 315. 
Unterdeſſen glaubt man doch, daß inſonderheit die 
Monarchien als ſolche Staaten angeſehen werden muͤſſen, 
welche ihrer Natur nach kriegeriſch ſind. In dem ſon⸗ 
derbaren und zuletzt ſcherzhaften gefuͤhrten Streite in 
Frankreich über die Frage: Ob es der Wohlfahrt 
des Staats gemäß fen, daß der Adel Kaufmannfchaft 
treibe, haben alle diejenigen, welche diefe Frage vernei- 
net haben, fid) darauf berufen, daß die Monarchien 
friegerifche Staaten wären, und folglich der Adel darin 
nen allein bey denen Waffen erhalten werden müßte. 
Diefe Meynung rühret von dem Herrn von Mon⸗ 
tesquieu her, der-in feinem Buche von den Gefegen 
bin und wieder (q) den Krieg und die Vergrößerung bes 
Staas als den Geift, die Seele und die natürliche Ei⸗ 
genfchaft der Monarchien ausgiebt. Allein, wenn —* 
ee diefes 


(9) Efprit des Loix, P. IL. Live,’g-chap, 2, 
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diefes fonft vortreffliche Werk aufmerkſam betrachtet; ſo 
findet man allenthalben, daß er die Staaten vorftellen 
wollen, nicht, wie fie ihrer Natur nach ſeyn follten, ſon⸗ 
dern mie fie find, wenn das Verderben derfelben, und die 
Fehler ver Regierenden einen fehr hohen Grad erreichet. 
haben. In eben diefer Abficht laͤugnet er, daß die Trieb⸗ 
feder der Monarchien die Tugend fen ; weil man. an den 
Höfen der Monarchen feine Tugend mwahrnehme, wobey 
er eine Abfchilderung von den Höfen machet, wovon 
redliche und tugendhaftige Menfchen zu erſchrecken Ur⸗ 
fache haben. Wir haben einen Theik' diefer Stellein 
dem vorhergehenden Hauptſtuͤcke angefuͤhret. Ueber⸗ 
haupt iſt wohl ohne Zweifel der Endzweck ſeines ganzen 
Werks ſatyriſch, den er mit häufiger Untermifchung His 
ftorifcher Anmerkungen und vortrefflicher Betrachtun ⸗ 
gen uͤber die Geſetze zu verbergen geſucht hat. In die⸗ 
fer Abſicht Hat er auch das Weſen und den Endzwech 
der Staaten nicht dergeſtalt zum / voraus abgehandelt, 
als es die Natur eines ſolchen Werks erforderte, und 
wovon er nach feiner großen Einſicht die Nothwendig⸗ 
Feit nicht verfennen fonnte. Allein, wenn er diefes ges 
than hätte; fo wurde alsbenn die Satyre, den verderb- 
ten Zuftand der Staaten. und infonderheit der Monars 
chien zu fehildern, gar zu offenbar; er mußte fich alfo 
ftellen, als wenn er glaubte, daß dieſer verderbte Zur 

ftand ihre eigentliche Natur fey. J 
F. 316. 

Ich werde um fo eher bewegt, davor zu halten, daß Die Erobe⸗ 
der Herr von Montesquieu den Geiſt an ann 
denen Monarchien nur fatnrifch beyleget, weil er ſelbſt — * 
behauptet, daß die alten. Einwohner einer Monarchie, if denenun⸗ 
welche erobert, gemeiniglich unglücklich dabey find, Kann terthanen 
man aber wohl im Ernſt dasjenige vor die Seele und die fehr nach⸗ 
Natur eines Staats halten, = ihn unglücklich — theillg. 


LT Zu 
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Er redet hiervon (r) folgendergeſtalt: In einer Mo⸗ 
„narchie, welche ſich lange Zeit bearbeitet hat ; andre 
„$änder zu erobern, werben die Provinzen ihres alten: 
 „Erbftaates gemeiniglich fehr gebrücker feyn, Sie em- 
„pfinden fo wohl die Laſt der neuen, als der alten Miß: 

„bräuche; und eine meitläuftige: Hauptftabt, welche 
„alles verfchlinger, entblößer fie vom Volke = = -, Das 
„iſt der nothwendige Zuftand einer Monarchie, ‚welche 


„erobert. Kin abfcheulicher, unmäßiger Auſwand in 


„ber Hauptftadt, das Elend in den Provinzen, die da⸗ 


von entlegen find, der Lieberfluß an der äußerften 


„Graͤnze. Es fcheinet. ſich damit zu verhalten, wie 
„mit unfern Planeten, wo ſich das Feuer in dem Mittels 
sipunfte, das grünende Sand auf der Oberfläche, eine 
„bürre, falte und unfruchtbare Erde aber fich zwiſchen 


beyden befindet. ,, Altes dieſes iſt fehrmahr. Es iſt 


aber nur eine geringe und ſchwache Borftellung von dem 
Unglüce der Unterthanen in einer Monarchie, welche 
den Geift der Eroberung hat. Eine Monarchie, welche 
einmal diefen Geift deutlich an fich hat wahrnehmen lafe 
fen, wird faft in einem unaufbörlichen Kriege ſtehen. 
Die Zeit, in welcher fie geſchwaͤchet und entfräfter iſt, 
und in welcher fie gern Frieden halten wollte, werden die, 
übrigen Mächte, die gegen eine folche Monarchie mit: 
Mißtrauen, Eiferfucht und Haß erfüllet find, als die 
bequemfte anfehen, fie vollends außer Stand zu ſetzen, 
ihnen in dag fünftige Schaden zufügen zu fönnen; und 
fie werden fie entweder felbft mit Krieg angreifen, oder 


— allerley Haͤndel und Krieg. gegen fie zu erregen ſuchen. 


Ich brauche aber hier nicht vorzuftellen, was vor ein uns; 
’ 7 glückfeliger Zuftand-ein unaufhoͤrlicher Krieg vor die Un⸗ 
terthanen ift. Der glücklichite Krieg erfordert unermaͤß⸗ 


büiche Koften; und eine Laſt der Abgaben, welche die Uns 
terthanen in das aͤußerſte Elend verfegen, wird allemal. 


(r) Monte[quieu Efprit des Loix, p.n. Livr. 10, cha p. 9. 
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die Folge Davon feyn. Der Krieg ftürzet zugleich allemal 
bie auswärtigen Commercien darnieder ; man weis aber, 
daß die innländifchen Manufacturen und Gewerbe ihren 
Flor hauptſaͤchlich auf die ausmärtigen+Commercien 
gründen; und der Berfall des gefarimten Nahrungs⸗ 
ftandes ift alfo eine unausbleibliche Folge auch der gluͤck⸗ 
lichften Kriege. Das Elend der Lnterthanen verdop⸗ 
pelt fich alfo, zu einer Zeit, da die Regierung beſtaͤndig 
die Abgaben vermehret, lieget auc) ihre Nahrung darz 
nieder. Sie fehen ſich genöthiget, den Hauptſtamm 
ihres Vermögens anzugreifen; und die Armuth breitet 
fic) allgemein im Lande aus. Eben diefe unglücklichen 
Folgen hat der Krieg in Anfehung der Entwölferung 
des Landes. Die befte junge Mannfchaft wird beftän« 
dig außerhalb Landes gefchickt und in auswärtigen Krie⸗ 
gen aufgeopfert. Denen Manufacturen und Gewerbem 
fehlet es an arbeitfamen Händen, und dem Aderbau, 
diefer großen Stüge der Manufacturen und desgefamms 
ten Mahrungsftandes, an genugfamen Bearbeitern, und 
das fruchtbarefte Sand wird mithin in feinen meiften Ge⸗ 
genden zu einer traurigen Wuͤſte. Man kann mit 
Grunde behaupten, daß eine jede Eroberung fo wohl in 
dem Kriege, durch welche fie gefcheben ift, als durd) die 
nachfolgenden Kriege, welche das Verlangen der Wies 
dereroberung, und die Eiferfucht andrer Mächte allemal 
nach ſich ziehen, in Anfehung der Entoölferung und des 
Nachtheils vor dem Nahrungsftand einen jeden Staat 
allemal geboppelt fo fehr ſchwaͤchet, als durch diefelbe die 
fcheinbare Macht des Staats vermehret wird. ‘Der 
englifche Zufchauer hat dieſes infonderheit von denen 
Eroberungen Ludewig des Bierzehnten durd) ausfuͤhr⸗ 
liche Berechnungen gezeiget. Daher haben auch faft 
alle Eroberer ihr Sand in einem fo traurigen Zuftande 
binterlaffen, als wir von eben dieſem Ludewig dem Bier 
zehnten im vorhergehenden Hauptſtuͤcke nach einer Stelle 

ü des 


Die Erobe⸗ 


rungsbe⸗ 
gierde iſt ein 
Haupt quell 
vieler Fehler 
und Gebre⸗ 
chen der Re⸗ 
gierung. 
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des Herrn Melons bemerket haben. Alles dieſes er⸗ 
eignet ſich, wenn die Kriege gluͤcklich gefuͤhret werden. 
Allein, nichts iſt ſo ungewiß, als die Folgen des Krieges. 
Ben einem jeden Kriege ſetzet man die ganze Wohlfahrt. 
des Staats auf das Spiel, und man wird ſchwerlich ein: 
Denfpiel in venen Gefchichten finden, daß eine kriegeri⸗ 
ſche Monarchie allemal gluͤcklich in ihren Kriegen gewe⸗ 
fen wäre. Wenn alfo der Krieg unglücklich geher; fo 
iſt das Elend der Unterthanen vollends unausſprechlich 
Wenn auch zumeilen eine folche Monarchie eine Zeitlang 
Frieden genießet; fo ift das felten ein Zuftand der Er⸗ 
Bolung. Das Mißtrauen, welches fie gegen die Eifer- 
fucht und den Haß aller andern Mächte haben muß, ver 
urfachet, daß fie beftändig in einer fo ftarfen Rüftung 
ftehen muß, welche die Verminderung der Abgaben faft 
niemals zuläßt. ! ie | 


| $. 317. | 

Diefes Unglück der Unterthanen verdoppelt ſich noch 
auf eine andre Art, nämlich durch die großen und viel» 
fältigen Fehler und Gebrechen der Regierung, die aus 
der Eroberungsbegierde natürlicher Weife, als aus einem 

Hauptquelle entftehen. Ein Monarch, der feine vor: 

nehmfte Abficht auf die Eroberung gerichtet hat, kann 
niemals feine Borforge dahin verwenden, wie eine gute 
Regierung hun foll, daß der Ausflug des Geldes aus 
dem Staate auf alle möglichfte Art verhütet werde. Er 

wird zu Folge feiner Hauptabficht der Eroberung ſich in 
alle Händel von Europa mifchen, feine Kriegsheere da⸗ 

bin fenden; und der Reichthum feines Staats wird zum 

Unterhalt feiner Rriegsheere ſich in ganzen Strömen auf 
andre Länder ergießen. Gr wird, um fich unter denen 
euröpäifchen Mächten Parteyen und Anhänger zu ver: 
fhaffen, und die Wirfung des Mißtrauens und des 
Haſſes, den man natuͤrlicher Weiſe gegen-ihn faſſet, zu 

% . ver⸗ 
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verhindern, nicht allein denen Mächten felbft ſtarke jähr- 
liche Subfidiengelder reichen, fondern auch zu 
hung deren Minifter große Geldſummen und heimliche 
Penfionen unter fie austheilen müffen; und das find 
abermals wilde Ströme, die den Reichthum feines 
Staats mit fich fortreißen. Eben fo wird die Erobe- 
rungsbegierde einen Monarchen bewegen, daß er andern 
Nationen große Vorteile in- denen Commercien zuge: 
ftehet, um diefelben in feinem Intereſſe zu erhalten, oder 
zum Stillſitzen bey feinen Unternehmungen zu verbins 
den; da doc) das größte Augenmerk einer guten und 
mweifen Regierung fenn foll, ihrem Volke in denen Com⸗ 
‚mercienfractaten mit andern Bölfern Bortheile zu ver= 
fchaffen. Denn diefes find die einzigen wahren und mes 
fentlichen auswärtigen Vortheile, die eine Nation erlan⸗ 
gen kann; und die Macht und das Anfehn einer Krone 
foll ihr dazu dienen, Eommercienvortheile zu erwerben; 
Feinesweges aber foll fie die Commercienvortheile einem 
chimärifchen auswärtigen Anfehn aufopfern. Die fran⸗ 
 zofifchen Schriftiteller felbft haben die Commercientra- 
ctate getadelt, die Franfreich mit Schweden gefchloffen 
hat, und gezeiget, daß fie vor Franfreich fehr nachthei= 
lig find. Allein, um Schweden in Frankreichs Intereſſe 
zu erhalten, famen die wahren und weſentlichen Vor— 
theile von Seanfreich in feinen Betracht; und derglei- 
chen Benfpiele hat Frankreich mehr gegeben. Ein Mo- 
harch, der von der Eroberungsbegierde eingenommen ift, 
wird alle vernünftige Regeln einer guten Staatswirth- 
ſchaft außer Augen fegen, um ſich zu Ausführung feiner 
Unternehmungen die erforderlichen Geldſummen zu ver- 
ſchaffen. Er wird feine Einfünfte verpachten, um große 
Geldvorfchüße zu erhalten, und er wird fich und feinem 
Volke Blutygel anfegen, die durch einen außerordent⸗ 
lichen Geminnft einen Theil feiner Einkünfte und das 
Vermögen des Volks an ſich faugen. Diefer einzige 
ni: Fehler 
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Fehler iſt abermals eine Quelle von unzaͤhlichen Gebre⸗ 
chen der Regierung und von tauſend boͤſen Einrichtungen 
und Geſetzen. Der Herr von Montesquieu (s) ſchil⸗ 
dert dieſes ſehr woh folgendergeſtalt ab: „Wenn ein 
„Fuͤrſt feine Einkuͤnſte nicht verpachtet; fo verſchonet 
„er ſeine Unterthanen mit einer unzaͤhlbaren Menge bö⸗ 
„ſer Geſetze, welche der unverſchaͤmte Geiz der Pachter 
„beſtaͤndig von ihm fordert, der ſtets einen gegenwaͤrti⸗ 
„gen Vortheil von Verordnungen anzugeben weis, deren 
„kuͤnftige Wirkungen Elend ſeyn werden. Da derjenige, 
„welcher Geld hat, allezeit Herr uͤber den andern iſt; ſo 
„macht ſich der Pachter ſelbſt uͤber den Fuͤrſten zum 
„Despoten. Er wird zwar nicht zum Geſetzgeber; 
„allein, er noͤthiget den Fuͤrſten, Geſetze zu geben,,. 
Man ſiehet leicht, daß der Herr von Montesquieu hier 
Das Gemälde von Frankreich entwerfen wollen. Eben 
diefe Eroberungsbegierde flößet denen Monarchen alle: 
mal eine Neigung zur despotifchen Herrfchaft ein. Alle 
Beyſpiele ver Gefchichte beftätigen dieſes. Ludewig der 
Vierʒehende war vielleicht nicht eine Haarbreit von der 
Despoteren entfernt; und Carl XII. wollte dem ſchwe⸗ 
difchen Senat feinen Stiefel ſchicken, um über denfelben 
zu berrfchen. Je mehr aber die Eroberung gelingt, de: 
fto unfehlbarer wird die Despoteren die Folge davon ſeyn. 
Ich brauche aber nicht zu bemerfen, was die Despote- 
ren abermals vor eine abfcheuliche Duelle von unzähligen 
Zehlern und Gebrechen der Regierung ift. Dergleichen 
Fehler und Gebrechen, die aus der Eroberungsbegierde 
entfpringen, giebt eg weit mehr. Kurz, man fagt viel 
zu wenig, wenn man fie einen Hauptquell von unzähligen 
Fehlern und Gebrechen der Regierung nennet. ‚Sie iſt 
eine unterirrdifche See, aus welcher ganze Ströme und 
unzählige Quellen von Fehlern und Gebrechen hervor: 
ſtrudeln. | 
S. 318. 


(s) Efprit des Loix, P, II, Livr, 13. chap, 19, 
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Selbſt ein Monarch hat aus denen Eroberungenfei: Die Erobe⸗ 
nen Mugen. Dasjenige, was denen Unterthanen fo kungen find 


fehädlich ift, und fo viele Fehler und Gebrechen veran- 
Taffet, kann wohl außer Streit den Regenten feinen 
Bortheil bringen. Das Band zroifchen dem Regenten 
und den Unterthanen iſt fo enge gefnüpft, tie roir,fchon 
verfchiedentlich gezeiget haben, daß ihr Unglück und Elend 
unfehlbar auch allemal feinen nachtheitigen Einfluß auf 
den Regenten hat. Ihr Unglück macht allemal auc) 
den Regenten unglüdlih. Der glücklichfte Erfolg 
von Eroberungen kann dannenhero feinen andern Nutzen 
vor den Monarchen haben, als eine fcheinbare Größe, 
Denn die aflerweitläuftigfterr Eroberungen geben einem 
Monarchen feine wahre Größe. Diefe wahre Größe 
fommt auf die Eigenfchaften feines Geiftes und nich 
auf Eroberungen an. Wir bervundern einen Cyrus, 
Alerander und Julius Cäfar, und nennen fie in der 
That groß; allein, wir nehmen ung faum die Mühe, 
uns eines engis- Chan und Tamerlans zu erinnern, 
ungeachtet aller ihrer Siege und weitläuftigen Erobe— 
rungen, Der große Berfaffer des Antimachisvells (t), 
der von aller Eroberungsbegierde eben fo weit entfernee 
ift, als er jemals die vorzüglichfte Eigenfchaft eines mei: 
fen Regenten, nämlic) die Wachfamfeit vor feine Vers 
theidigung und Selbfterhaltung, und vor die Beſchuͤtzung 
feiner Unterthanen ablegen wird, hat den fchlechten Nu⸗ 
Ben eines Eroberers, und daß die weitläuftigften Ero— 
berungen nur eine Scheingröße geben, fo wohl vorges 
- ftellet, daß wir uns nicht enebrechen Ffonnen, feine eignen 
orte anzuführen: „Ich möchte gern wiſſen, was ei- 
„nen Menfchen bewegen konne, ſich groß zu machen ? 
„Und aus was vor einem Grunde er den Vorfag faffen 
„fönne, feine Macht auf das Elend und den Untergang 
„, andrerMenfchen zu bauen? Und wie er glauben fönne, 


” 


(2) Antimachiavell, Rap. 3. ©, 223. 
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„ſich berühmt zu machen, ‚indem er nur lauter Ungluͤck 
„felige macht ?- Die neuen Croberungen eines Fürften 
„machen die Staaten, bie er vorher beſeſſen hat,. nicht 
„bermögender. Seine Unterthanen ziehen davon feinen 
Vortheil; und er irret fi, wenn er fich einbildet, da 


„durch glücklicher zu werden. Wie viele Fuͤrſten haben 


Die Erobe⸗ 


rungsfucht 
iſt eine fehr 
fonderbare 


Begierde. 


„nicht durch ihre Feldherren Länder einnehmen laflen, die 
„fie niemals fehen ? Diefes find alsdenn auf geroifle Art. 


„nur eingebildete Eroberungen. Diefes heißet viele 
„$geute ungluͤcklich machen, um den Eigenſinn eines ein- 


„zigen Menfchen zu vergnügen, der oftmals nicht ver⸗ 
„Dienet befannt zu ſeyn. Aber, laffet uns den Fall fegen, 
„daß diefer Ueberwinder Die ganze Welt unter feinen Ge⸗ 
„borfam bringt! Diefe übermundene Welt, kann er fie 
„auch wohl regieren? Ein fo großer Fürft er aud) fen ; 
„fo ift er doch nur ein fehr eingefchränftes Wefen. Kaum 
„roürde er die Namen feiner Länder behalten Fönen ; und 
„feine Größe würde nur darzu dienen, daß es offenbar 
„würde, wie flein er wirklich fey. Die Größe des Landes, 
„das ein Fürft beherrſchet, bringetihm nicht Ehre. Einige 
„Meilen mehr Erdreich machen ihn nicht berühmt ; 
„fonften würden diejenigen, welche die mehreften Hufen 
„sandes beſitzen, die beruͤhmteſten feyn, 


$. 319 
In der That ift die Eroberungsſucht eine fehr fon- 
derbare Begierde. Wenn man.einen damit eingenoms 
menen Monarchen befragen follte, was er denn eigentlich 
vor Endzweck und Abfichten daben hätte; fo würde er 
felbft feinen Grund davon angeben fonnen, ja öftersmicht 
einmal wiffen, was er antworten follte. Ein Geiziger, 
der ben feinem hohen Alter immer noch Schaͤtze auf 
Schäge häuft, ungeachtet er weder Kinder hat, nod) 
einige Wahrfcheinlichfeit fiehet, daß er fie verzehren 


* werde, fann doch, wenn man ihm vorwirft, daß er bey 


allen feinen Sc;ägen darbet, noch immer fagen, daß man 
nicht wiffe, wie lange man leben, und was einen vor 
Zufälle 


vonder Eroberungsbegierde. - 453 


Zufälfe in der Welt begegnen koͤnnen. Allein, ein Mo: 
narch, indem er betändig nach Eroberungen trachtet, 
fann garnichts fagen, weil er über alle Zufälle der Dürf- 
tigfeit erhaben ift. Wenigftens, wenn er dergleichen 
Zufällen ausgefeget wäre; fo würden ihn einige Pros 
vinzen mehr oder weniger Davor nicht ſchuͤtzen. Der Zus 
fall, der ihn aller feiner alten Staaten beraubte, würde 
ihm am allerwenigſten die neuerworbenen lafien. Plu⸗ 
tarch hat das Sonderbare an diefer ‘Begierde, daß 
diejenigen, fo fie haben, felbft feinen Grund davon anzu⸗ 
geben wiſſen, an dem Benfpiel des Pyrrhus fehr wohl ges 
fchildert. Wir wollen die Ueberfegung diefer Stelle mit de⸗ 
nen muntern und angenehmen Ermeiterungen des YJon? . 
tagne liefern: „Als ſich der König Pyrrhus entſchloſſen 
„hatte nach Italien zugehen, und ihm Eyneas, fein Rath 


„geber, die Eitelkeit feines Ehrgeizes zu verftehen geben .  ' 


„wollte; fo fragte er: Warum faſſen Ew. Majeftät ein 
„fo großes Unternehmen? Worauf er geſchwind antwor⸗ 
„tete: Damit ich mich von Italien Meiſter mache. 
„Und wenn diefes gefcheben ift ? ermiederte Cyneas; ſo 
„gebe ich nach Gallien und Spanien, fagte.der an- 
„dre, Und darnah? So will idy die Afrikaner - 
„unter des Joch bringen. Und wenn id) endlich 
„die ganze Welt beswungen babe; fo werde ich 
„mich zue Ruhe begeben und nad) meinem Bes 
„fallen leben. Um Gotteswillen! fagte Cyneas, wor⸗ 
„an liegt e8 denn, daß Ew. Majeftät nicht den Augen- 
„blid indiefem Zuftande find ? Warum begeben Sie ſich 
. „nicht den Augenblid‘, da Sie diefes fagen, zur Ruhe, und 
„erfparen f6 viel Arbeit und Gefahr, die Sie bey Ihren 
„ Abfichten haben ?,, 
Nimium quia non bene norat, quae effet habendi 


Finis, et omnino quod erefcat vera voluptas, 
Lucret. Lib, 5, v. 1431. 
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Das dritte Hauptſtuͤck. 
Don der Begierde, die Gewalt zu 


erweiterm 
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Die Begier⸗ Ile Menfchen find geneigt ihre Gewalt zu erwei⸗ 
de die Ges tern ($. 136. 172.). (bft die tugendhaf⸗ 
—— * tigen und weiſen Menſchen ſind hiervon nicht 
eine Haupt, ausgenommen ($.173.). So gar die Diener ber 
quelle vieler Religion haben in der Gefchichte die ftärfjten Zeugniffe 
Sebler, Ge⸗ page daß fie diefer Neigung mehr als andre Men- 
brechen und schen unterworfen find. Kurz, ein jeder Menfch gebet 
Unordnun⸗ fo weit, bis er Schranken finde. Wenn nun die 
aen, Grundverfaflungen des Staats einer jeden Art von Ge⸗ 
walt nicht diefe Schranfen gefeget haben ; wenn fie eine 

jede Gewalt nicht in diejenigen Gränzen eingefchloffer 

haben, die fie ihrer Natur nad) hat; wenn fie die ver- 

jchiedenen Gewalten nicht in ein gerechtes Gleichgewicht 

und Verhaͤltniß mit einander gefeget haben, daß eine 

ohne die Mitwirfung der andern nichts thun kann, als 

wovon wir in dem ganzen zweyten Hauptftücde des 

ziwenten Buches gehandelt haben; wenn, fage ich, Die 
Grundverfaffungen eines Staats nicht alles dieſes weis⸗ 

kich angeordnet haben; fo wird eine jede Gewalt im- 

Staate nicht zur Beforderung der gemeinfchaftlichen . 
Gtückfeligkeit, fondern zu ihrer Erweiterung und zu 
Unterbrücdung der gegenfeitigen Macht arbeiten. Dieſe 

Begierde, die Gewalt zu erweitern, wird demnach eine 

Hauptquelle von unzähligen Fehlern und Gebrechen, wo⸗ 

durch die Regierungen böfe werden; ja noch mehr, fie 

wird nach der Maaße, tvie das Berderbniß der Zeiten 

| beſchaf⸗ 
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befchaffen iſt, zu einer Quelle der allerabfcheulichiten 


Unordnungen und innerlichen Kriege in dem Staate. 
Die barbarifchen Zeiten des mittlern Zeitalters, die von 
einem gerechten Gleichgewichte der Gewalten gar feinen 


Begriff hatten, -find bios deshalb die allerunfeligften ges . 


wefen, die wir in der ganzen Gefchichte, in Diefem Vers 
zeichniffe der menſchlichen Thorheiten und Graufans« 
keiten, finden. Die abfcheulichen Unruhen, welche das 
Prieſterthum und die weltlichen Regierungen wider ein« 
ander erregten; die unaufhorlichen Unruhen und inner⸗ 
lichen Kriege, welche der Adel gegen die Könige und 


Fuͤrſten führeten; die Empörungen und Aufjtände ver ‘ 


Bürger und Bauern wider ihre Obrigfeiten, von wel 
‚hen allen die Gefchichte des mittlern Zeitalters durch⸗ 
aus voll ift, haben feine andre Urfache und Bewe— 
gungsgrund gehabt, als daß ein jeder zum Nachtheil 
des andern feine Gewalt erweitern wollte. Diefe alls 
gemeine Urfache fchließet alle befondere Veranlaſſungen 
in fih. Micht allein aber diejenigen vermifchten Re— 
gierungen, welche fein gerechtes Gleichgewicht der Ge⸗ 
walten haben, werben voller Fehler und Gebrechen, und 
mithin bofe ſeyn; fondern aud) diejenigen, deren Grund⸗ 
verfaffungen ein gerechtes Berhältniß der Gewalten an⸗ 
geordnet haben ; fo bald nämlid) Die eine oder Die andre 


Macht ficd) einfallen läßt, ihre Gewalt zu erweitern. 


Denn ungeachtet dergleichen ‘Begierde bey einem wohl⸗ 
- angeordneten Gleichgewichte gemeiniglih ohne Erfolg 
iſt; fo fchließet daflelbe doch die Bemühungen nach ber 
Ermeiterung der Gewalt nicht aus; und diefe Bemuͤ⸗ 
hungen werden ſchon eine Duelle von vielen Fehlern und 
Gebrechen werden.. Ein König von England, der, un« 


geachtet der dafigen vortrefflichen Grundverfaſſungen 


den Borfaß faflet, die Frenheiten des Volks zu unter⸗ 
druͤcken, wird zwar darinnen einen fchlechten Erfolg 
Ce2 haben; 
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| haben; allein diefe Abficht wird allemal verurfachen, 
\ daß er übel vegieret. | 
| $. 321. | 
Daraus ent⸗Ich babe zwar ſchon oben ($. 150+ 152.) die Feh⸗ 
fpringende ' ler und Gebrechen der vermifchten Regierungsformen 
Megierungds vorgeſtellet, die aus dem Mangel des Gleichgewichts 
ade tn der Gewalten zu entftehen pflegen. Allen dort habe 
nes. einges ich hauptſaͤchlich die Mängel und Unordnungen des ge- 
fepräntten fammten Staats befchrieben, die aus dem Mangel ded 
Regenten: Gleichgewichts entfpringen, und hier ift es eigentlich um 
z) in Anfes die Fehler-und Gebrechen der Regierung zu thun, die 
ar - aus der Begierde, die Gervalt zu erweitern, entftehen. 
= Uusde Laſſet ung zuförberft die Fehler und Gebrechen in Anſe⸗ 
genheiten. hung der auswärtigen Angelegenheiten der vollziehenden 
| Macht, oder eines eingefchränften Regenten betrachten! 
Ein Regent in einer vermifchten Regierungsform, wel⸗ 

cher die Begierde hat, ſeine Gewalt zu erweitern, und 

die Freyheiten des Volks zu unterdruͤcken, wird in 

Schließung der auswaͤrtigen Buͤndniſſe niemals auf das 

wahre Intereſſe und die Wohlfahrt feines Staats ſehen; 

fondern fein Hauptaugenmerk wird feyn, ſich folcher 
auswärtigen Mächte zu verfichern ‚- welche geneigt find, 

feine Abfichten wider die Freyheiten feines Volke zu bes 

fördern und zu unterftüßen. Es ift heute zu Tage in 

der Gefchichte Feinem Zweifel mehr unterworfen, daß 

nicht Carl der Zweyte und Jacob der Zweyte in Eng- 

fand bey ihren Bündniffen mit FSranfreih, die dem 

wahren Intereſſe ihres Staats fo ſehr entgegen waren, 

den Endzweck gehabt haben follen, die Unterftügung 

von Frankreich zu Unterdrückung der Freyheiten ihres 

Volks zu erhalten. Man weis ſo gar, daß Carl der 

Zweyte gerne gefehen hätte, wenn ihm Frankreich ger 

bolfen hätte, fich zum unumfchränften Herrn von Eng« 

kand zu machen, ehe er in Verbindung mit biefer Krone 

ben 
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ben zweyten Krieg wider Holland anfieng (u), Eben 
fo wird ein folcher Regent nicht Krieg anfangen zu Er⸗ 
haltung des Staats und zu Behauptung feiner Wohl 
fahrt, fondern entweder, um feinem Volke austwärtig 
etwas zu thun zu geben, und fie auf die innerlichen Anges 
legenheiten defto weniger aufmerffam zu machen; ja zus 


weilen wohl gar in der verdammlichen Abficht, die Kräfe 


te des Staats zu ſchwaͤchen, damit man ſich feinem 
Vorhaben defto weniger zu widerfeßen im Stande ſey; 
oder er wird folche Mächte durch den Krieg zu ſchwaͤ⸗ 
hen fuchen, die etwan geneigt feyn möchten, fic) der 
Freyheiten feines Bolfs anzunehmen und bie zeitherige 
Regierungsform aufrecht zu erhalten. Hierauf fcheinet 
die Staatsflugheit der ſchwediſchen Könige hauptfäch- 
lich gerichtet gervefen zu ſeyn, ehe fie im vorigen ie 
Bundert die unumfchränfte Gewalt erlangten, Die bes 
ftändig ihr Wolf aus einem auswärtigen Krieg in den 
andern führten; weil die auswärtigen Kriege ihr Ans 
fehn und Gewalt vermehreten und den Adel defto Ab- 
bänglicher von ihnen machten. 
| $. 322. 

In Anſehung der innern Sanbesangelegenheiten aber 
wird ein König,der von der Begierde eingenommen ift, ſei⸗ 
ne Gewalt zu erweitern, zu ungleich mehr Fehlern und Ges 
brechen, die feine Regierung böfe machen, hingeriffen 
werden. Bey allen Anftalten, Verfaſſungen und 


Maasregeln wird er nicht fo wohl darauf fehen, was 


dem wahren Beſten des Staats gemäß ift, als was 
feine Abficht in Erweiterung der Gewalt befördert; und 
- die allerheilfamften Anftalten werden von ihm verwor⸗ 


2) In An: 
ſehung der 
innern Ans 
gelegenhei⸗ 
ten. 


fen werden; fo bald fie entweder feine Gewalt einſchraͤn. 


Een, ober ber Erweiterung feiner Gewalt Hinderniffe 


und Schwierigkeiten entgegen fegen konnen. Wenn 
bie. 


Ee 3 
(u) Bafnage Hiſt. Tom. II. 
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die Vergebungen der Würden und Bedienungen von 
ihm abhängt; fo wird er nicht fo wohl auf die Faͤhig⸗ 
feit, Würdigfeit und Verdienfte der Perfonen, als auf 
Dasjenige fehen, was fie im Staate und bey dem Volke 
vermögen, damit fie feiner Parten das Uebergewichte 
verfchaffen und zu Ausbreitung feiner Gewalt huͤlfliche 
Hand leiften fönnen. Die Einfünfte des Staats, oder 
die Summen, die ihm die Nation jährlid) verwilliget, 
wird er nicht zu denen Endzwecken, worzu fie beftimme 
find, namlich zu Beförderung der Wohlfahrt des Staats 
— verwenden; ſondern er wird einen großen Theil davon 
gebrauchen, um die Reichstagsglieder, oder die Repre— 
ſentanten des Volks zu beſtechen, dieſelben in ſeine Par⸗ 
“ten zu ziehen, und allen feinen Abfichten;beforderlich zu 
machen, Kurz, ein Regent, der von der Begierde, ſei⸗ 
ne Gewalt zu erweitern, eingenommen ift, wird alle 
feine Angelegenheiten zuförderft aus dieſem Gefichts- 
punfte betrachten ; und die Wohlfahrt des Staats wird 
allemal ein Fleiner nichts bedeutender Nebenzweck vor 
ähn fenn, der nicht eher in Betracht fommt, als bis die 
in fein Hauptaugenmerf gar feinen Einfluß bat; 

und wer fiehet nicht, zu was vor einer unzähligen Men- 
ge von Fehlern und Gebrechen ihn diefes natürlicher 


Weiſe veranlaffen muß. 


$. 323. 

Bey einer Diejenigen Regenten , welche von ver Begierde 
. nn ihre Gewalt zu erweitern ungeachtet einer wohleinge⸗ 
faffum gw — , richteten Grundverfaſſung erfuͤllet find, in welcher die 
den auch GBewalten in ihrem gerechten Verhaͤltniſſe ſtehen und 
billige und der vollziehenden Macht alles bengeleget ift, was ber» 
weiſe Mes felben ihrer Natur nach gebühret, verdienen gar feine 
genen zu Entfchuldigung. Der Ehrgeiz und Hochmuth, unum- 
pe ſchraͤnkt zu befehlen, ift allein die Urſache ihrer VBegier- 
riſſen. de; und alle Fehler und Gebrechen, die daraus zum 

a 
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Nachteil des Staats entfpringen, werden dereinſt bey 
dem Koͤnige aller Koͤnige zu ihrer ſchweren Verantwor⸗ 
tung gereichen. Allein, wenn die Grundverfaſſung des 
Staats uͤbel eingerichtet ift, die gefeßgebende Macht 
alles gerechte Berhältniß und Gleichgewicht überfchrei- 
tet und die vollziehende Macht zu unterdrücken im Bes 
griff iſt; fo werden auch billige, gütige und weiſe Re» 
genten von der Begierde, ihre Gewalt zu erweitern, ein⸗ 
genommen; und man kann diefes Verlangen ſchwerlich 
mißbilligen. Die aus dieſer Begierde entſtehenden 
Fehler und Gebrechen find alsdenn nicht ihnen, ſondern 
der uͤbel eingerichteten Grundverfaſſung zuzuſchreiben. 
Sie befinden ſich alsdenn in dem Zuſtande einer natuͤr⸗ 
lichen Vertheidigung ; und um fich nicht gänzlich unter» 
druͤcken zu laſſen, müflen fie alle Mittel anwenden, die 
fie vor der Unterdrüdung zu bewahren, etwas beytra⸗ 
gen fönnen. Der Staat hat es ſich felbft beyzumäffen, 
daß er eine Grundverfaſſung ermählet hat, deren natüre 
liche Wirkung und Folge feine andre feyn kann, als ihn 
unglücklich zu machen. Vielmehr, da eine folche Grund» 
verfaflung offenbar wider die Natur und Endzweck eines 
jeden Staats ftreitet,, deflen einziger und großer Zweck, 
und deffen Höchites Geſetz die Glückfeligfeit iſt; fo ift es 
die Pflicht eines jeden vernünftigen Mitbürgers auf ers 
laubten und gerechten Wegen an der Berbeflerung eis 
ner fo unglücflichen Staatsverfaffung zu arbeiten, Wie 
vielmeniger alfo kann es einem Könige verdacht werden, 
der vorzüglich zu Beförderung der Wohlfahrt des Staats 
berufen ift,und dayauf einen theuren Eid geleiftet hat, daß 
er eine fo unſelige Grundverfaſſung abzuändern und zu dem 
Ende die Gemüther zu gewinnen fuchet; zumal, wenn 
man ein fo wenig meifes und die Tyranney der Oligar⸗ 
chie ſehr verrathendes Geſetz, wie in Schweden, gemacht 
hat, daß niemand, und auch ſo gar ein ganzer Stand 
des Reihe nicht in Bertha, en foll, dem Könige 
e4 eine 


440 V. Buch, IH. Hauptſt. von ber Begierde | 


weine größere Gewalt beyzulegen. Denn die gefeßgeben: 
de Macht hat fich alsdenn zum Tyrannen- aufgeworfen, 
indem fie alle ordentliche und rechtmäßige Wege, die 
Degierungsform zu unterfuchen und zu verbeſſern, ver: 
ſchloſſen hat, welches allemal eine fehr böfe Sache an- 
zeiget. Wenn die Regierungsform in der That gut ift, 
warum will fie das Licht der Unterſuchung fcheuen ? 
Warum foll man fienicht auf dem Reichstage nad): des 
nen gefunden Begriffen von der Natur und dem Wefen 
. ver Staaten unterfuchen fonnen? - Warum foll man 
nicht die Bortheile und die Unbequemlichkeiten und nad). 
ehelligen Folgen der Negierungsform mit einander. in 
ergleichung ziehen, um baraus einen vernünftigen ' 
Schluß von ihrer Güte oder Nachtheil madjen zu fön- 
nen? Iſt fie in der That gut; fo wird ihre Güte durch 
eine folche Linterfuchung nur defto mehr bervähret und 
außer Ziveifelgefeßet werden. Iſt fie aber in der That fehr 
übel eingerichtet und gereichet zum Unglück des Staats; 
fo ift ein folches Gefeg fein wahres Gefeg, fondern der 
Schluß einer Faction, die fic) dadurch zum Tyrannen 
über ihre Mitbürger aufirft. Wie? die Grundvers 
faflungen eines Staats follten niemals verbeflert wer: 
den, ja man follte nicht einmal davon reden Fünnen ? 
Denn dahin zielet ein folches Gefeß ab; was vor ein 
feltfamer Schluß vor ein vernünftiges und geſittetes 
Volk! Das Pabſtthum hatte in der dickſten Finfterniß 
der Barbaren viele Jahrhunderte gearbeitet alle vernünf: 
tige Begriffe von der Religion unter den Menfchen aus+ 
zutilgen, ebe es fich unterftund den ähnlichen Schluß 
zu machen, daß man die Säge der Religion und die _ 
Schluͤſſe der Kirche nicht unterfuchen follte. Zwar liegt 
es gar nicht an dem fo genannten ehrlichen Schweden, 
daß in diefem Reiche nicht eben eine fo dicke Finfterniß 
in Anfehung der Erfenntniß von dem Wefen der Staa- 
ten berrichet, als im Pabſtthum von der Neligion. Syn 
hundert 
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hundert Bogen und vor zween Ducaten hat er keinen 
einzigen gefunden Begriff von der Natur einer ver: 
mifchten Regierungsform verfaufe. Ja er fordert . 
eben wie das Pabſtthum einen blinden Gehorfam und 
abergläubifche Ehrfurcht gegen die Herren Reichsräthe, 
und behauptet, daß diejenigen hart beftrafet werben ‘. 
müßten, die von ihnen redeten (x). Allein in Anfes " 
hung des Konigs, verlanget er dergleichen gar nicht; 
wobey mir der fcherzhafte Gedanfe Carl des Zweyten in 
England einfällt, der einen Menfchen am Pranger fte= 
hen fah und auf fein Befragen, was er gethan hätte, . 
zur Antwort erhielt, daß er eine Satyre wider Sr, 
Majertät Miniiter gefchrieben hätte. O! der große 
Narre! fügte der König, er hätte num wider 
mich fhreiben follen, man würde ibn gewiß 
nicht zur Verantwortung gezogen haben... Ak 
lein an dergleichen Gedanken des ſo genannten ehrlichen 
Schweden erfennet man die innerlichen Regungen feis 
nes Herzens und die eigentliche Natur der ſchwediſchen 
Regierungsform,. Der Herr von Montesquieu (y) 
in der. unten angeführten Stelle fagt mit Grunde, daß 
die ariftocratifchen Beberrfcher niemals großmüthig ge- 
nug find, um die Schmähungen zu verachten... Möchte 
doch der ehrliche Schwede diefes und das vorhergehende 
Hauptitüf des Heren von Montesquieu bedaͤchtlich 
gelefen haben, fo würde. er fich vielleicht gehuͤtet haben, 
feinen feichten Gedanken vorzubringen. Man muß ich 
nicht wundern, daß ich diefem fo genannten ehrlichen 
Schweden härter begegne, als ic) zeither nie gewohnt 
geweſen bin. Ich habe noch nie einen fo groben und 
tolpelhaftigen Schriftiteller gelefen. Auf allen Blättern 

Ee5 ſchimpft 


(x) Eigentliche Staatsverfaſſung des Reichs Schwe⸗ 
den. ©. 115: 120. 


(y) Eſprit des Loix, P. IL, Liv, ız, chap, 13. 
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ſchimpft er, und die gruͤndlichſten Einwuͤrfe fertiget er 
ab, indem er fie Dummheiten und Bosheiten nennet. 


| 9. 324. 
Regierungs So wie aber die Begierde zu Erweiterung ver Ge: 
fehler, foauf walt in denen vermifchten Negierungsformen den Re- 

Geiten Pisa genten, oder die vollziehende Macht, zu vielen Fehlern 
Ge unb Gebrechen verleitet; fo hat fie eben dieſe Khäbliche 


Begierde, Begierde erfüllet ift. Der gefeßgebende Koͤrpee kann 
die Gewalt niemals diefe Begierde faflen, wenn nicht die Grund⸗ 
zu erwei⸗ Yerfaffungen des Staats eine fo üble Beſchaffenheit ha- 
* entſte⸗ Gen , daß er neue Grund und andre Geſetze machen 
j kann, ohne die Einwilligung der vollziehenden Macht 
nöthig zu haben ($. 143.). Allein, wenn ein Staat 

einmal eine fo unüberlegte Grundverfaffung hat; fo ift 

es gewiß um feine Wohlfahrt gefchehen; und der Staat 

befindet fich in der allerunglücklichften Stellung. Der. 
geſetzgebende Körper nad) der Neigung aller Menfchen, _ 

feine Gewalt immer mehr zu erweitern, wird nie unters 

laffen, fi) durch neue Gefeße immer mehr Gemalt bey: 

zulegen, und die vollziehende Macht dergeftalt zu unter: 

drücken, daß fie endlic) weiter nichts als ein bloßes 
Schattenbild ift. Der Endzweck, warum man in ei: 

ner vermifchten Regierungsform die vollziehende Macht 

einem Regenten anvertrauet, wird alfo gänzlich verloh⸗ 

ren gehen. Der Staat wird aus Mangel der erfor: 

derlichen Sebhaftigfeit in der Bollziehung in eine ganz 

liche Schläfrigfeit und Unthätigkeit gerathen ; und weil 

der Regent aus Mangel des erforderlichen Anfehns nicht 

über die Vollziehung der Gefege machen kann; fo wird 

ſich der Staat in einer erfchrecflichen Unordnung befin 

den. Da alfe diejenigen gefchonet werden müflen, wel: 

che an der gefeggebenden Macht unmittelbarer oder mit: 

telbarer Weife Ancheil neßmen; weil man fie — zu 

ei⸗ 
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Ermeiterung der gefeßgebenden Macht und Unterdruͤ⸗ 
fung des Regenten nöthig hat; fo werden bie Geſetze 
bey allen zu der gefeßgebenden Gewalt mitwirfenden 
Derfonen, ihren Familien und Angehörigen und allen 
andern, fo diefe Perfonen in ihren Schuß nehmen, 
gänzlich alle Wirfung und alles Anfehn verlieren; und 
wenn man bebenfet, wie viel in einem folchen Staate 
Senatoren, Reichsräthe, Landbothen, Reichstagsmän- 
ner, oder Neprefentanten des Adels und des Volks vor: 
handen find, die alle bey der Gefeggebung ihren Ein- 
fluß haben, und mithin gefchonet werden müffen; fo 
müffen die Unordnungen und der DBerfall des Anfehns 
der Gefege fehr groß fenn. Kin jeder wird in feinem 
Amte thun, mas ihm felbft beliebet; und die Gerech⸗ 
tigkeit wird nicht eher ausgeübet werben, als bey gerin« 
- gen $euten, oder mern beyde Theile gleiches Anfehn und 
gleich farfe Partenen vor fich haben. Ein folcher 
Staat ift weit übler daran, als wenn er eine wirkliche 
Ariftocratie oder  Demorratie wäre. Denn alsdenn 
müßte man doch eine dieſen Regierungsformen gemäße 
Einrihtung zur Vollziehung und zu Aufrechterhaltung 
ber Gefeße gemacht haben. Allein, da man fich doc) 
noch immer ftellen muß, als wenn der König zu diefen 
Endzwecken vorhanden wäre; fo find die Unordnuns 
gen bey gänzlich unterbrückten königlichen Anfehn hier⸗ 
innen defto größer. Eben fo viel Fehler und Gebre- 
chen werden in Anfehung der Verwaltung .und Anwen⸗ 
dung der Einfünfte des Staats vorgehen. Zu der Zeit, 
da man der unterdrückten vollziehenden Macht den Un⸗ 
terhalt fo genau zufchneiden wird, daß oft ein Fleiner 
Fürft oder ein reicher Graf in andern Landen mehr auf: 
wenden fann, wird man denen Neichsräthen oder denen 
vornehmften Bedienten des Staats, die den meiften 
Einfluß in die gefeßgebende Macht haben, den Gehalt 
ſtark vermehren. Man wird Fleine Erfindungen und 
.. geringe 
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geringe Berdienfte, wenn die Perfonen nur von der 
überwiegenden gefeßgebenden Partey find, oder ftarfe 
_ Gönner darunter haben, mit großen Belohnungen ver: 
gelten; und da alle diejenigen: von der herrfchenden Par⸗ 
ten, welche die Einfünfte des Staats untern Händen 
haben, bey ihrer üblen Verwaltung vor alle Berfol: 
gung gefichert find; fo wird das Volk unter der Saft der 
Abgaben feufzen, und ungeachtet fo ſchwerer Abgaben 
wird die Wohlfahrt des Staats ſchlecht befördert wer: 
den. Bon dem übrigen elenden Zuſtande eines folchen 
Staats habe ich ſchon oben ($. 152.) geredet. 


— 
Das vierte Hauptſtuͤck. 


Bon der Furcht und Mißtrauen der 
Regierung. 


9 325. 
Die vorher⸗ 8 ie vorhergehenden Hauptquellen ſo vieler Fehler 
gehenden und Gebrechen der Regierung gebaͤhren eine 
en neue Hauptquelle, Die eben fo reichlich an Maͤn⸗ 
n En geln und Gebrechen überfließet, und die vollends Das 
Haupiquelle Werk vollendet, um die Regierung böfe zu machen. 
von Fedh ⸗ Diefe neue Hauptquelle ift die Furcht und das Miß- 
lern, nams trauen der Regierung gegen ihre Unterthanen. Ein 
lich Die Regent, welcher die falfche Ehre, die wir in dem er- 
Furcht und « : 
= ften Hauptſtuͤcke abgefchildert haben, allen Betrachtun 
trauen. . gen won der Wohlfahrt feiner Unterthanen vorziehet; 
Zr ein Regent, welcher aus. Begierde zu Croberungen 
feine Unterthanen elend und unglücklich macht; ein Res 
. gent, welcher aus Begierde, feine Gewalt zu erweitern, 
tauſend Fehler und Gebrechen in der Regierung = 


> 
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het; ein Regent, welcher ſeiner Pracht und Verſchwen⸗ 
dung halber, eine Sache, die, wie wir in der Einleitung 
diefes "Buchs erinnert haben, gleichfalls" ein Hauprquelf 


unzähliger Regierungsfebler ift, feine Unterthanen in die 


äußerfte Armuth ftürzet; ein folcher Regent wird gar 
bald mit Zurcht und Mißtrauen gegen feine Unterthanen 
erfüllet, Es ift eine gewiſſe Empfindung des Rechts 
und Unrechts in ung, die uns. gar bald zu erfennen giebt, 
daß wir unfre Pflicht außer Augen gefeget und andern 
unrecht gethan haben. Cs ift wahr, diefe Empfindung 
iſt gegen die überriegende Macht unfrer Begierden und 


geidenfchaften fo ſchwach, daß fie uns nur felten von Be: 


gehung des Unrechts zurück hält. Allein, fie zeiget doch 
darinnen allemal ihre Wirfung, daf fie uns das began- 
gene Unrecht zu Gemüthe führer, ung überredet, der Bes 
leidigte werde wegen des ihm errdiefenen Unrechts wider 
uns aufgebracht feyn, und ung dannenhero Furcht und 
Mißtrauen gegen ihn einflößet. Diefe Furcht und Miß⸗ 
trauen ſind es alſo, welche eine Regierung abermals zu 
vielen Fehlern und Gebrechen, ja zu dem hoͤchſten Grad 
einer böfen Regierung, nämlich zur Tyranney felbft, 
verleitet. 


$. 326. | 


In der That ift nichts einer guten Regierung fo fehr Die Furcht 


entgegen, als diefes unglücliche Mißtrauen. Die $iebe 
des Bolfs gegen ihr Vaterland, gegen die Regierungs: 
form und in denen Monarchien und vermifchten Regie: 
rungen, gegen den Regenten felbft, ift der Grund der 
Thätigfeit von allen Staaten ($. 15.), und ohne diefe 
Liebe ift der Staat ein fauler, unwirffamer und leblofer 


und dag 
Mißtrauen 
ift ſelbſt der 
groͤßte Feh⸗ 
ler wider 
die Guͤte der 
Regierung. 


Körper, welcher den Grund feiner Thaͤtigkeit nicht in | 


fich felbft hat, fondern welcher, wieder unglüdliche Staat 
bes Despoten durch einen Zwangriemen, burch eine 
ſtlaviſche Leitkette, gleich einer hölzernen Puppe auf dem 


ef 
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Dorfichauplage, zu allen feinen Bervegungen gejogen 
werden muß. Eben fo ift es die vornehmite Eigenfchaft 
eines guten Negenten, daß er fein Bolf, welches er nach 
feiner vornehmiten und einzigen Pflicht glücklich machen 
foll, lieben muß ($. 106.); und ohne diefe Liebe eines 
Regenten gegen fein Volk ift es ganz unmöglich), daß 
man fic) eine gute Regierung vorftellen kann. Allein, 
nichts hindert diefe gegenfeitige Liebe fo fehr, als diefes 
ungluͤckliche Mißtrauen der Regierung gegen ihre Unter⸗ 
thanen. Ein Regent, der ein ſolches Miftrauen gegen 
feine Unterthanen faſſet, ift ganz unfähig, fie zu lieben; 
denn wie fann man diejenigen lieben, Denen man entwe⸗ 
der wegen zugefügten Beleidigungen, oder wegen ihres 
erfannten ſchlimmen Charafters nicht trauen kann; und 
folglich wird ihm auch wenig am Herzen liegen, ihre Gluͤck⸗ 
feligfeit zu befördern, denn manift niemals geneigt, dies 
jenigen glücflich zu machen, die man nicht liebet. Aus 
diefem Grunde ift das Mißtrauen des Regenten und der 
Unterthanen gegen einander allemal die allerfchädlichfte 
Sache; es mag herrühren, aus welcher Urfache es will. - 
Der Unterfchied der Religion zwifchen dem Regenten und 
Unterthanen, wenn der eine Theil von ‚einer Religion 
iſt, welche das Mißtrauen und den Haß gegen andre Ne 
ligionen (ehret, ift allemal ein ungfücflicher Zuftand in ei» 
nem Staate ; und esiftfo wenig rathſam, daß Fathotifche 
Unterthanen einen evangelifchen Regenten haben, als es 
heilſam ift, daß evangelifche Unterthanen von einem fa- 
tholifchen Regenten beherrfchet werden. Da die Fatho- 
kifche Religion einmal folche Lehrfäge heget, welche auf 
den Haß und die Verfolgung andrer Religionen hinaus⸗ 
laufen; fo mag fie fid) einmifchen, auf welcher Seite fie 
will; fo wird fie Mißtrauen und Haß erregen. Man 
weis den rafenden Haß der Katholifchen von der Liga in 
Frankreich gegen Heinrich den Vierten. Jedoch rede 
Kh bier nur von ber Religion des ganzen landes 

Ein 
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Ein geringer Theil der Unterthanen, wenn fie einer ans 
dern Religion zugethan find, verurfachen dergleichen 


nachtheilige Folgen nicht ; weil ihre Geiftlichen, dafie nicht 


von der herrfchenden Religion find, allemal Urfache ha⸗ 
ben, vernünftige Grunbfäge anzunehmen; und gemei- 
niglich find fie aldenn fo flug, fich in die Zeit und Um- 
ſtaͤnde zu ſchicken. 


§. 327. | 

Eine gute und mweife Regierung muß nur Borficht, 
niemals aber Mißtrauen haben. Sie muß aufdie Hand⸗ 
lungen und Bewegungen ihrer Unterthanen aufmerfjam 
fen, aber aus Bervegungsgründen ihr Beſtes zu beför- 
dern; höchftens aus Vorſicht, und niemals aus Miß- 
trauen, * Das Mißtrauen ift eine Eigenfchaft, das bey 
dem Charakter eines rechtfchaffenen Gemürhes niemals 
ftatt finden foll, es fen denn, daß ung eine vorhergehende 
offenbare Betruͤgerey und Bosheit darzu berechtiget; 
* außerdem wird derjenige, fo fih dem Miftrauen über- 
läßt, allemal feine eigene fehlechte Gemuͤthsbeſchaffenheit 
verrathen. Dahero foll auch eine weife Regierung in 
ihren Unterhandlungen und Maasregeln gegen auswärs 
tige Mächte nicht einmal Mißtrauen, fondern nur Bor« 
ficht hegen. Unter der Borficht und Mißtrauen aber 
ift diefer Unterfchied, daß die Vorſicht folchergeftalt zu 
Werke gehet, als wenn es möglich wäre, daß der andre 
mit Betrug und Bosheit umgehen fonnte; das Miß⸗ 
trauen hingegen ergreifet folhe Maasregeln, als wenn 


Eine gute 
Regierung 
fol Bor; 
fiht, aber 
nicht Miß⸗ 
trauen has 
ben. 


es gewiß wäre, daß der andre mit Betrug umgehet. 
Die erfte feget die Möglichkeit und die andre die Wirk: . 


Sichfeit voraus. Das Mißtrauen fann alfo nur in aus= 
wärtigen Unterhandlungen gegen eine folhe Macht ftatt 
finden , von deren Mangel der Redlichfeit ſchon über« 
zeugende Beyſpiele vorhanden find, 


$. 328. 
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Ungluͤckliche 
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F. 328. 
Allein, wenn einmal eine Regierung von einem ſo 


Folgen des ungluͤcklichen Mißtrauen eingenommen iſt; ſo hat ſie da⸗ 


Mißtrauens 


der Regie⸗ 
zung. 


durch ein neues Uebel angenommen, welches ihre vor- 
hergehende fchlechte Befchaffenheit vergrößert, und zu 
einem neuen Hauptquell von vielen Fehlern und Mänz 
gen wird. ine folche Regierung wird beftändig be 
fürchten, daß fich entweder die Unterthanen an auswaͤr⸗ 
tige Mächte hängen, oder unter fich Cabalen, Parteyen 
und Rotten wider die Regierung machen; und die aller⸗ 
gleichgültigften Handlungen, ein geringer Tadel der Re: 
gierung, ja fo gar Worte, die nicht eine tiefe und aber: 
gläubifhe Ehrfurcht gegen die Regierung in fich enthal- 
ten, werden als die allerwichtigften Verbrechen angefe- 
ben werden; da es. doch allemal der Güte und Weis— 
beit einer Regierung gemäß ift, ‘Worte, Die weiter nichts 
als Worte find und feine Thathandlungen, die ein wirk⸗ 
lich böfes Vorhaben anzeigen, zur Begleitung haben, 
der Schwachheit der Menfchen nachzufehen, und dieſel⸗ 
ben großmütbig zu verachten. Der Herr von Mon⸗ 
tesquieu (z) hat hierüber vortreffliche Gedanken. Unter 
einen fo unglücklichen Regierung wird man demnach) nichts 
als von Berbannungen vom Hofe, von Gefangenfegun: 


gen in die Baftille und andre erfchredliche Gefängniffe, 


von Berweifungen in Wüfteneyen, wovor die gefittete 
Natur der Menfchen erzittert ; ja wohl gar von Zungen. 
ausfchneiden und denen unmenſchlichſten Todesftrafen, 
reden hören, fo, daß man glauben follte, der Staat habe 
beitändig in einer nahen Gefahr der Umftürzung geftan- 
den; da doch, wenn man von der Sache gründliche 
Nachrichten hat, weiter nichts als die allerunerheblich- 
fien Kleinigkeiten die Urfachen davon geweſen find. 


$. 329. 
(z) Efprit des Loix, P. II. Liv, 12. Chap, 12, 


und Mißtrauen der Regierung. 449 


$. 329. | 

Oefters ift es nicht einmal der Regent, welcher ein 
ſolches Mißtrauen faflet, fondern der Minifter ift es, 
welcher alle diejenigen mit Abfegungen, VBerbannungen, 
Gefängniffen, ja wohl gar Leib⸗- und Lebensſtrafen ver- 
folget, die zu erfennen geben, daß fie nicht von feinen 


Defterd if 
es nur dag 
Mißtrauen 
des Minis 
ſters. 


Anhängern, Schmeichlern, Speichelleckern und Anbe⸗ 


tern ſeyn wollen, und gegen welche er alſo die Befuͤrch— 
tung und das Mißtrauen heget, daß fie feine grobe Un» 
wifjenheit und Ungefchicklichfeit in denen Regierungss 
gefchäfften, feine unmäßige Bereicherung, feine Pracht 
und Berfhmwendung, die er auf Koften der Unterthanen 
führet, und feine Ungerechtigfeiten und Bedruͤckungen 
gegen rechtfchaffene Leute dem Regenten fo nachdrücklich 
und überzeugend vorftellen möchten, daß dem verblen= 
beten Monarchen endlich einmal die Augen aufgehen; 
und die Seufjer und Wünfche von millionen Menfchert, 
endlich einmal erhöret werden möchten. Diefe Bemüs 
bungen, dem Regenten die Augen zu eröffnen, welche die 
allerheilfamften vor einen fo unglücklichen Staat ſeyn 
würden, und die ihn allein von feinem gänzlichen Vers 
erben erretten Fonnten, werben von dem Minifter als 
große Staatsverbrechen angefehen, und es fehlet nicht 
an elenden, von der unfeligen Brut der Lieblinge aug- 
geheckten Gefegen in unferm Corpore Juris, welche ſo 
eilfame Bemühungen wirklich zu Verbrechen machen. 
Ss will hier die vortreffliche Kritif des Herrn von 
ontesquien (a) über ein folches Gefes anführen, 
. „Ein andres Gefeg (L. 5. ad Leg. Jul. Majefl.) hatte 
„die Erflärung gethan, daß Diejenigen, welche etwas 
„wider die Staatsbedienten und Befehlshaber des Für: 
„ften unternähmen, eben fo wohl Verbrecher der belei- 
„digten Majeftät wären, als wenn fie etwas wider dem 
Ä | „dFuͤr⸗ 


Aa) Efprit des Loix, P. II. Livr, 12. Chap. 8. 
— Sf 


450 V. Buch, IV. Haupiſt. vonder Furcht 


„Fuͤrſten felbft begangen hätten. Diefes Gefeß hat 
„zʒween Kaiſer (Arcadius und Honorius) zu Lrhebern, 
„die durch ihre außerordentliche Schwachheit in der Ge⸗ 
„ſchichte beruͤhmt geworden find. Zween Fuͤrſten, wel: 
„he von ihren Bedienten regieret wurden, wie die Heer: 
„den von ihren Hirten geleitet werden; zween Fürften, 
„welche Sklaven in ihrem eigenen Palafte, Kinder in 
„ihrem Rathe und Fremde bey ihren Kriegsheeren wa- 
„ren; welche die Regierung nur behielten, weil fie folche 
„beſtaͤndig den Händen andrer ganz und gar überkeßen. 
„Einige ihrer Lieblinge verſchworen ſich felbft wider ih: 
„ren Fürften. Ja fie thaten noch mehr, fie verfchwo- 
„ren ſich wider das Reich und ruften-die Barbaren in 
„daſſelbe; und wenn fich jemand ihren Unternehmungen 
„bätte widerfegen wollen; fo war der Staat fo ſchwach, 
„daß man ihre gerechte Strafe nicht befördern Fonnte, 
„ohne diefes Geſetz zu verlegen und fich mithin der Ge— 
„fahr auszufegen, ein Berbrechen der beleidigten Ma- 
„jeität zu begehen. Unterdeſſen gründet ſich doc) der 
„Referent des Herrn von Cinqmars (Memoires de 
„Montrefor T. I.) blos auf diefes Gefeg, da er bewei— 
„fen wollte, daß derfelbe das Verbrechen der beleidigten 
» Majeftät begangen hätte; indem er den Cardinal von 
„Richelieu von denen Staatsgefchäfften hatte entfernen 
„wollen. Das Verbrechen, fpricht er, welches 
„die Perfon der Staarsbedienten des Sürften 
„betrifft, wird nach denen Derorönungen der 
„ Raifer eben fo wichtig gehalten, als wenn es 
„feine Perfon felbft angienge. Kin Minifter 
„leifter feinem Sürften und dem Staate qure 
„Dienfte. Man entzieht ihn allen beyden; und 
„es ift, als wenn man dem erften einen Armund 
„dem andern einen Tbeil feiner Macht raubte, 
» Wahrhaftig! wenn die Knechtfchaft felbft auf der Welt 

„erfchiene; fo fönnte fie nicht anders reden. „, 
er | $. 330. 


Pr 


und Mißtrauen ber Kegierung, | 451 
$. 330. 


' 


Man fann gar nicht zweifeln, daß diefe Wirfungen Der höchfte 


des Mißtrauens einer Negierung ſchon wirfliche Ty— 
ranneyen find. Allein, wenn diefes Mißtrauen den 

öchiten Grad erreichet; wenn die Regierung von einer 
* gegen ihre Unterthanen eingenommen · wird; fo 
'gebiehret fie dasjenige, was alle Menfchen Tyranney 


Grad des 
Mißtraus 

ens und bie 
Furcht, ges 
bichret alles 
mal die Tys 


nennen, nämlich die Tyranney in ihrer allerſchrecklichſten ranney. 


und fheußlichiten Geftalt. Die allergraufamften Hand⸗ 
lungen der Despoteren werden von der Furcht erreget. 
In einem fo ungluͤcklichen Staate, wo der Regent we— 
der die Unterthanen liebet, noch die Unterthanen natuͤr— 
licher Weiſe ihren Regenten lieben, wird alles durch 
Zwang und Furcht beherrſchet. Allein, vernuͤnftige und 
denkende Weſen koͤnnen nicht durch Furcht regieret wer= 
den, ohne daß die unſeligen Stralen dieſer Furcht auch 
sauf denjenigen zuruͤckprallen, der fie regieret. Der 


J 


Despot, welcher wohl einſiehet, daß ſeine grauſame 


Strenge nichts als Haß ſeiner Unterthanen gegen ihn 
wirken kann, muß unaufhoͤrlich befürchten, daß es Leute 
in feinem Staate giebt, welche Herzhaftigkeit genug ha— 
ben, ihn die Wirfung ihres Hafles empfinden zu laflen. 
Diefe Gefahr , die bejtändig über feinem Haupte ſchwe— 


bet, diefe Furcht, die ihn unaufhoͤrlich martert, ‚fucher - 


er durch eing noch) größre Strenge abzuwenden; und ei 
beleget den allergeringften Anfchein eines Mißvergnuͤ⸗ 
gens und der Widerfegung mit denen allergraufamfter 
Strafen. "Auf diefe Art gefchiehet es, daß die Tyran- 
nen in ihrer allerſchrecklichſten Gejtalt gebohren wird. 
Ich habe fehon oben ($. 57.) erinnert, daß man der 
Menfchheit die Ehre erzeigen muß, zu behaupten, daß 
niemals ein Tyrann gemefen it, der es mic Vorſatz und 
überlegten und gefaßten Entfchluß geworden ift. . Der 
Urfprung aller Tyranney ift, daß die Regenten nicht 
auf die Glückfeligkeie ihrer Unterthanen und auf die 

| [2 Ä Wohls 


GroßeWich⸗ 
tigkeit dieſes 


Hauptſtuͤ⸗ 
dies. 
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Wohlfahrt ihres Staats Betracht nehmen, ſondern blos 


regieren, um ihre Leidenſchaften und Lüfte zu vergnuͤgen; 


und meil fie einfehen, daß fie dadurch das Mißvergnuͤ⸗ 
gen und den Haßjihrer Unterthanen gegen fich erreget 


haben; fo verurfachet die Furcht wegen ihrer Sicherheit 


und Selbfterhaltung, daß fie endlich zu denen erfchred: 
lichften Tyrannen und zu Scheufalen der Natur werden, 
Die Leidenſchaften, die Wollüfte und die Ungerechtigfeit 
find allemal der erfte Schritt zur Tyrannen ; und wollte 
Gott, daß fie fih niemals in die Regierung der Staa- 


‘ten einmifchten !” 


SECECESSSISTEESISHESSHHH5355 
Das fünfte Hauprftück, 


Bon denen Miniſtriſſ imis und Guͤnſt⸗ 
Ä lingen der Regenten. z 
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Indlich fommen wir in diefem fünften und legten 
Hauptftüce auf eines der allergrößten Verder⸗ 
ben der Staaten, auf eine Hauptquelle von Feh⸗ 

lern und Gebrechen der Regierungen, wodurch fie in de- 
nen meiften Reichen vom Anfange der bürgerlichen Ber: 
faffungen an übel und böfe gerorden find, auf eine Haupt: 
quelle, aus welcher das Elend und Unglück der Völfer 
fich allezeit in ganzen Strömen ergoffen hat, Die Ge: 
fhichte nämlid) wimmelt gleichfam von Benfpielen von 


böfen Miniftriffimis und Günftlingen, welche das Ver⸗ 


frauen ihrer verblendeten Fürften und ihre geringe Ein 
fiht gemißbrauchet haben, um ihrem Ehrgeize und Hoch⸗ 
muth, ihrer Herrfchfucht und hohen Abfichten, ihrer un⸗ 
erfättlihen Bereicherungsbegierde, ihren güften, Uep— 
pigkeit, Pracht und Verſchwendung eine Genüge zu Ping 


’ 
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ſten, und welche dadurch denen Voͤlkern, die von ihren 
einfältigen Regenten dergleichen Miethlingen überlaflen 
worden find, überaus viel Noch, Jammer und Elend 
zugezogen haben. Lnterdeffen, wenn man die Gefchicht- 
ſchreiber ausırimmt, die dergleichen böfe Günftlinge aus 
denen vorhergehenden Zeiten mit lebendigen Farben abs 
ſchildern; fo haben ſich fehr wenig Schriftfteller in aus⸗ 
führlichen Betrachtungen und Abhandfungen, an einen 
Gegenftand gewaget, der dem menfchlichen Gefchlechte 
ſchon fo viel Ungluͤck verurfachet hat, und der nicht haͤu⸗ 
fig, lebhaftig und ernftlich genug vorgeftellet werden fann, 
um davon bey allen denenjenigen einen tiefen Eindruck 
zu machen, die etiwan Eünftig auf dergleichen Wegen ein⸗ 
ber zu gehen geneigt ſeyn möchten. Ich weis niemand, 
als ven Freyherrn von Schröder, der eine eigene Ab⸗ 
handlung de Miniftriffimo gefchrieben hat, die feiner 
fürfttichen Schaß - und Nentfammer beygedruckt iſt. 
Allein, vielleicht Hat er dadurch fein Buch bey Minis 
ftern, die einen Minifteiffimum im Kopfe haben, ſehr 
wenig beliebt gemacht. Kin gewiſſer Minifter nannte 
einftmals gegen mid) mit einer vecht aufgebrachten und 
hitzigen Mine die Schroͤderiſche Schag » und Rentfams 
mer ein verdammtes, goftlofes Buch, Diefer Ausdruck 
war mir ganz unbegreiflid, weil fonft die Schröberi- 
fhen Finanzgrundfäge vor ganz richtig gehalten werben, 
und weil ic) aus ‚vielen andern Gelegenheiten mußte, 
daß die eignen Cameralprincipia des Minifters mit 
dem Schröderifchen überall einftimmig waren. Es ift 
mir auch diefer Ausdruck noch ißo unbegreiflic) ;. wenn 
es nicht Hauptfächlich die Abhand!ung de Miniftriffimo 
geweſen üft, die ihm zum Mißfallen — Viel⸗ 
"leicht hat auch mein Buch wegen dieſes Hauptſtuͤcks 
bey einigen Guͤnſtlingen ein aͤhnliches Schickſal. Allein, 
dergleichen Benennungen meines Buchs wuͤrden mich 
ſehr wenig rühren, wenn es nur ſo gluͤcklich waͤre, einem 

3 einzigen 
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einzigen Thronerben in die Haͤnde zu fallen, der ſonſt in 
Gefahr geſtanden haͤtte, ſich Guͤnſtlingen zu uͤberlaſſen, 
der ſich aber durch meine Betrachtungen ruͤhren ließe, 
niemals ein blindes und uneingeſchraͤnktes Vertrauen 
auf einen einzigen Menſchen zu ſetzen. Zum Gluͤcke 
eines Volks etwas beyzutragen, das iſt vor mich eine fo 
überaus wichtige und fchäßbare Sache, die ic) allen Be⸗ 
frachtungen in der Welt unendlich vorziehe. Es kann 
jetoch fenn, daß die Schröderifche Abhandlung haupt⸗ 
ſaͤchlich deshalb mißfaͤllt, weil er in der That öfters mit 
gar zu großer Heftigkeit redet. Ich will mich hingegen 
bemühen, meine Betrachtungen mit aller Mäßigung 
vorzutragen, welche bey einem Gegenftande, der fo viel 
Unglück in der Welt angerichtet hat, nur immer mög- 
lich iſt. Vor allen Dingen aber follen alle Benfpiele 
und perfönlichen Umftände aus unfern ißigen Zeiten aus 
diefer Abhandlung gänzlich verbannet feyn. Sollten unſre 
Zeiten inder That fo unglüclich feyn, daß boͤſe Miniſtris⸗ 
ſimi und Günftlinge an einigen Höfen befindlich wären ; fo 
wollen wir es nad) funfjg Jahren denen Geſchichtſchrei⸗ 
bern und Schriftſtellern über die Staatskunſt überlaffen, 
folhe Beyſpiele anzuführen, und mit ihren. behörigen 

Farben zu fchildern. I 
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Es ift ber Iſt es der Eigenfchaft einer vernünftig eingerichte- 
Eigenfhaft ten Regierung über ein gefittetes Volk, welche das We- 
— ſen und den Endzweck der Staaten bey ihrer Einrich: 
— tung zum Grunde leget, gemaͤß, daß der Regent einen 
Regierung Miniſtriſſimum erwaͤhlet, den er allen Geſchaͤfften und 
nicht gemaͤß, Angelegenheiten des Staats ohne Unterſchied vorſetzet, 
einen Mini⸗ und der in ſeinem Namen uͤber den geſammten Staat be⸗ 
ſtriſſimum fiehlet? Ich finde nicht einen Augenblick Bedenken, 
zu haben. dieſe Frage mit Mein zu beantworten. Einen Groß 
vezier, ober, welches einerlen ift, einen Miniſtriſſ imum 
| zu 
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zu haben, ift nur die Eigenfchaft despotifcher Staaten, 
die allen vernünftigen. Begriffen von dem Weſen der 
bürgerlichen Berfafjungen gerade zumider find. In 
einer fo ungluͤcklichen Regierungsart hat der Fürft, der 
beftändig in feinen Palaft eingefchloffen ift, wie der Here 
von Montesquieu (b) fagt, fo viele Fehler, daß man 
fich ſcheuen muß, feine natürliche Dummheit offenbar 
zu machen. Er muß alfo jemand haben, der an feiner 
Statt regieret; und weil der Wille des Fürften das ein- 
zige und eigentliche Gefeg in diefer unfeligen Herrfchaft 
ift, diefer Wille aber feine Zertheilung zuläßt, ohne zu 
bejtändigen Verwirrungen Anlaß zu geben; fo muß der- 
jenige, der an feiner Statt regieret, eben fo unumfchränft 
und unzertheilt herrfchen als der Fuͤrſt ſelbſt. Allein, in 
Staaten, deren Regierungsverfaflungen fich auf die 
Natur und den Endzweck der Nepublifen gründen, wie 
fie unter vernünftigen und gefitteten Voͤlkern allemal 
befchaffen ſeyn ſollen, find weiſe Gefege ftatt des Wil⸗ 
lens des Fürften vorhanden; und der Fürft felbft ift es, 
welcher vegieren und das Anfehn der Gefege aufrecht er— 
halten fol. Daher behauptet der Herr von Mon⸗ 
tesquieu (c)- mit großem Grunde, daß es der Eigen 
fchaft, felbit der unumfchränften Monarchien, nicht ges 
mäß fen, einem Bedienten eineuneingefchränfte und un= 
zertbeilte Gewalt anzuvertrauen, Ein jeder Bedienter 
fol vielmehr nur gewiſſe Gefchäffte verwalten; und der 
Regent felbft ift es, welcher die allgemeine Ordnung 
und den Zufammenhang von allen Angelegenheiten mit 
ftarfer Hand erhalten fol. Da auch die Prinzen unter 
gefitteten Bölkern nicht unter dummen Berfchnittenen 
im Serail erzogen werden, fondern eine vernünftige, der 
Einficht, die fiedereinft nöthig haben, gemäße Erziehung 
erhalten; fo fällt die Urfache weg, weshalb die barbari= 
Ff4 ſchen 
(b) Efprit des Loix, P. I. Livr.5. chap. 14. 
(ec) 1. c. Livr. 5, chap. 16. 


456 V. B. V. Hauptft. von denen Minifteifjimis 


ſchen und despotifchen Regenten ſich einen Miniftriffi- 
mum erwählen; und ein europäifcher Regent eines ges 
fitteten Volks, der einen Miniftriffimum feget, leget da- 
Durch gleichfam ein Befenntniß ab, das ihm allemal fe 
nachtheilig if. Denn entweder er befenner dadurch, 
daß er nicht die erforderliche Fähigkeit und Einficht ha⸗ 
be, um felbft zu regieren; oder daß er der Bequemlich» 
feit und Faulheit allzu fehr ergeben fen, als daß er fich 
mit denen Regierungsgefchäfften zu bemühen geneigt fen. 
Es ift noch ein dritter Fall übrig, nämlich, wenn die 
Gefundheit der Regenten fo ſchwaͤchlich ift, daß fie die 
Kegierungsarbeit nicht aushalten fönnen. Allein, diefe 
Urfachen Fonnten diejenigen nicht anführen, die durch die 
Befchaffenheit ihres Körpers das Gegentheil davon eis 
gen. Ja, man kann noch weiter geben ; man kann fo gar 
mit vollfommenen Grunde behaupten, daß ein: Regent 
nach allen vernünftigen Begriffen von dem Wefen der 
Staaten nicht einmal das Necht hat, einen Miniſtriſſi- 
mum zu feßen. Ein Volk, das fich entweder einen Res 
genten erwählet, oder eine Familie nad) einer geroiflen 
Erbfolge zum Thron berufer, feget der Natur der Sa— 
che nad) voraus, daß fein Regent felbft, nicht aber ein 
andrer an feine Statt regieren fol. Wenn der Regent 
durch die Schwachheit des Geiftes oder des Körpers, 
oder durch beyde zugleich, - verhindert wird, ſelbſt zu res 
gieren; fo fommt es nicht dem Regenten zu, denjenigen 
zu benennen, der an feine ftatt regieren foll; denn wie 
koͤnnte ein vernünftiges Bolf eine fo wichtige Wahl, wor⸗ 
auf feine Wohlfahrt fo fehr beruhet, demjenigen überlaf 
fen, der nicht fähig ift, felbft zu regieren, und der mit- 
. bin zu einer :weifen Wahl eben fo unfähig ift; fondern 
dem Volke felbit ftehet das Recht zu, denjenigen zu er 
wählen, welcher im Mamen des Regenten vie Regie 
rung führen foll. Aus diefem Grunde gehöret die Art 
und Weiſe, wie Die Regierung paͤhrend der Minderjäh- 
rigfeit 
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rigfeit eines Megenten verwaltet werden foll, bey allen 


vernünftigen Bölfern unter die Grundgefege des Staats, 


die von der Grundgewalt des Bolfs, und nicht von dem 
Regenten gemacht werben ($. 9. 10.); und der Regent 
kann hierinnen Feine Aenderung vornehmen, ohne Das 
Weſen eines Staats zu verlegen, und fic) einer. despoti⸗ 
fhen Gewalt anzumaaßen. Wir finden fo gar Bey⸗ 
fpiele in der Gefchichte, welche den gegenwärtigen Fall 
näher und eigentlicher betreffen. Das Gefchlecht der 


Merowinger in Sranfreich hatte unftreitig die Erbfolge: 


4 


Allein, als diefes Haus faft nichts als ſchwache umd eins 
fältige Regenten hervor brachte, die folglich in ihren 
Major domus oder Miniftriffimis eine ſehr üble Wahl 
trafen; fo empfanden die Franken gar bald ihr daraus 
entftehendes Machtbeil, und fie ermählten mithin in als 
fen verfchiedenen Königreichen, in welche damals Frank⸗ 
reich zertheilet war, Die Major domus felbft, ober gaben 


. diefe Würde einer gewiffen Familie erblich; und kann 


man wohl zweifeln, wenn man von dem Weſen eines 
Staats gefunde Begriffe bat, daß denen Sranfen diefes 
Recht nicht vollfommen zugeftanden hätte ? 


$. 333. 

Allein, wird man fagen, wenn nun einmal der Re⸗ 
gent die erforderlichen Eigenfchaften und Fähigkeiten 
nicht hat, um felbft zu regieren, oder wenn feine ſchwaͤch⸗ 
liche Geſundheit die beſchwerliche Cabinetsarbeit nicht 
aushalten kann, Dinge, die er ſich felbft zu geben, nicht 
vermögend iſt; wird er da nicht befler thun, daß er ei⸗ 
nen gefchicten und verdienftvollen Mann ermählet, auf 
deſſen Schultern er die Regierungslaft leget, und der 
unter denen übrigen Staatsbebienten Ordnung und Ei- 
nigfeit zu erhalten vermoͤgend ift, als daß er die Ge 


Ein Eins 
wurf dar⸗ 
wider wird 
vorgetra⸗ 
gen und wi⸗ 
derleget. 


ſchaͤffte verſchiedenen Miniſtern mit gleicher Gewalt an 


vertrauet, unter welchen Cabalen, Intriquen, Parteyen, 
305 Haß 


5 
— 


wird es rathſam ſeyn, das Aufſehen zu vermeiden und 
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Haß und Verfolgung zum ebenmäßigen großen Nach- 
En bes Staats niemals nachbleiben? Ich habe diefen 

inwurf mit aller möglichen Stärfe vorgetragen; als 
fein er bewegt mic) dem ungeachtet nicht, von meiner 
Meynung abzugehen. Wenn ein Regent eine gar zu 
große Einfalt und Blödfinnigfeit hat, die ihn ganz und 
gar zur Regierung unfähig macht; fo ift Diefes ein Fall, 
der vor die Grundgewalt des Volks gehöre. Ein 
Volk, ungeachtet es einer gewiſſen Familie nach feftge- 
ſetzten Geſetzen der Erbfolge die Regierung aufgetragen 
Hat, feget dabey nad) dem Endzwecke des Staats, naͤm⸗ 
Kich deſſen Wohlfahrt, die allemal fein höchites Gefeg 
äft, nothwendig voraus, daß Die Perfonen, welche die 
Erbfolge trifft, die zur Regierung nöthigen Fähigkeiten 
haben werden; und wenn fich ein Fall ereignet, bey 
welchem diefe Borausfegung fehlet; fo gebühret es un- 
ftreitig dem Bolfe, deshalb Borfehung zu hun. Wie? 
koͤnnte wohl ein Volk fo ausfchmweifend ehöricht feyn, 
Daß es die Beforgung feiner Wohlfahrt einem durch- 
aus einfältigen und blödfinnigen Megenten über: 
laſſen, oder gebufdig zufehen follte, welcher unter 
denen Ehrgeizigen im Staate die größte Kühnbeit, 
Verwegenheit und Bosheit haben wird, um die an— 
dern zu unterdrücken und die Perfon des Regenten in 
feine Hände zu nehmen, damit er vermöge diefes Schat- 
tenbildes feiner Herrfchfucht und Bereicherungsbegierde 
eine Genüge leiften fonne? Nein! wenn die Einfalt 
und Blödfinnigfeit gar zu groß und offenbar iſt; fo 
muß das Bolf den nächften männlichen und regierungs- 
fähigen Thronerben unter dem Namen eines Regenten 
auf den Thron fegen, und dem blödfinnigen Fürften 
nichts als den leeren Titel von der Negentenmürde lafs 
fen, worzu er nach) feiner Geburt beftimmt war. it 
aber die Einfalt des. Negenten nicht allzu offenbar; fo. 


den 


und Gimftlingen der Regenten. 459 


den nächften fähigen Thronerben denen Gefchäfften vor⸗ 
zufegen, jeboch, Daß der Regent fo viel möglich dem; 
Schein der Regierung behält. Franfreich unter dem: 
blodſinnigen und melancholifchen Carl dem Sechften wur⸗ 
de in die allererſchrecklichſten Unruhen geſtuͤrzt, weil die 
Stände unterließen, eine fo nöthige Verordnung wegen 
der Regentfchaft zu machen. Wenn aber der Regent 
nicht ganz und gar unfähig iſt; fondern nur wegen ſei⸗ 
ner Unwiſſenheit und mittelmäßigen Berjtandesfräfte 
nicht eben den weifeften Negenten abgeben kann; fo gex 
ftehe ich gern, daß er fi) um ſeinen Staat fehr ver= 
dient machen wuͤrde, wenn er einen vortrefflichen , wei⸗ 
fen und rechtfchaffenen Mann ermäblete, der in ſeinem 
. Namen alle Angelegenheiten beforgete. Allein die 
Wahrfcheinlichfeit, daß er eine ſolche Wahl gar nicht, 
fondern vielmehr eine üble Wahl treffen wird, verhält 
fih wie hundert gegen eins, das iſt, es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß er hundertmal übel wählen wird, gegen eine 
einzige gute Wahl. Wir haben in dem legtern Haupta 
ſtuͤcke des vorhergehenden Buches gezeiget, daß man 
von demjenigen, ver felbft Feine große Einficht und 
Fähigkeiten hat, auch Feine vortreffliche Wahl erwarten 
fan, und daß es allemal wahrfcheinlich ift, daß er in 
die Hände der Schmeichler und Unwiſſenden fallen wird. 
An allerwenigften aber darf er fich verfprechen, daß 
feine Wahl einen vechtfchaffenen und gerechten Mann 
treffen wird. Denn diefer iſt allemal von denen Raͤn⸗ 
fen, liftigen Streichen und Cabalen, die erfordert wer= 
ben, um fich an den Höfen ſchwacher Regenten in den 
böchften Poften zu ſchwingen, himmelmeit entfernet. 
Der Staat aber hat von der Eiferfucht, von denen 
Cabalen und Parteyen verfchiedener Minifter von glei⸗ 
cher Gewalt bey weiten nicht fo viel Machtheil zu ge= 
warten, als von einem einzigen böfen.Miniftripimo, 
Dort iſt die Gewalt balanciret; und ein jeder muß vor 

dem 


Vorurthei⸗ 
le, welche es 
wahrſchein⸗ 
lich machen, 
daß bie 
Wahl eines 
Miniſtrihßi⸗ 
mi faſt alle⸗ 
mal übel 


aueſchiagt. 
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dem andern Scheu haben. Allein der Miniſtrißimus, 
der den Regenten allemal in einem unſichtbaren Gefang⸗ 
niſſe erhaͤlt und allen denenjenigen, welche dem Monar⸗ 
chen die Augen eröffnen wollen, ſeine ſchwere Hand 
empfinden laͤßt, traͤgt vor niemand Scheu, und nie⸗ 
mand darf ſagen: Pabſt! mas macheſt du?‘ Es iſt 
auch gar nicht ſchwer, daß ein Regent von mittelmaͤßi⸗ 
gen Verftandesfräften ganz gut regieren kann, wenn 
er nur auf die einmal im Staate eingeführte Ordnung 
hält, und die Angelegenheiten blos nach) dem Augenmerke 
betrachtet, - ob fie mit denen Grundfägen und Regeln 
einer guten Regierung übereinftimmen. Diefe Grund» 
füge und Regeln aber find gar nicht fo Häufig, daß fie 
nicht auch ein mittelmäßiger Verſtand behalten könnte. . 
Ich weis verfchiedene Staaten, mo bey mittelmäßigen 
Faͤhigkeiten der Regenten alles fehr wohl zugehet, ohne 
daß ein Miniftrißimus vorhanden ift. | 
| $ 334 eo. 

Die Miniftrigimi haben ein Vorurtheil rider fich, 
toelches es defto unmahrfcheinlicher macht, daß eine fol- 
he Wahl wohl ausfällt. Ein Mann, der fic) nicht in 
einem defpotifchen Staate, fondern in einer vernünftigen, 
auf das Wefen und Endzʒweck der bürgerlichen Verfaſſun⸗ 
gen gegründetenRegierungsform als Miniftrigimus erflä- 
ven und uͤber alle andre Minifter hinaus fegen läßt, muß 
einen Ehrgeiz ohne alle Schranken haben. Diefe Er- 
klaͤrung ift allemal zugleich ein fehr nachtheiliges Be⸗ 
fenntniß vor dem Regenten ($. 332.); und mas vor 
Ehrgeiz. muß nicht ein Mann haben, der. feinem Für 
ften, feinem Wohlthäter ein, feiner Ehre fo nachtheili 
ges, Dpfer thun läßt, um feine eigene ungemäffene Ehr⸗ 
ſucht zu vergnügen. Es ift offenbar, daß es ihm an 
derjenigen Befcheidenheit ermangelt, die ein billiges Ge⸗ 
muͤth allemal begleitet, und bey deren Mangel gr 

— fi 
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ſich niemals eine gute Gemüthsbefchaffenheit vorftellen 
fann. Es iſt noch ein Vorurtheil wider einen folchen 
Mani. Wenn er genugfame Einficht hätte; mag zu - 
dem Amte, das er übernimmt, erfordert wird; fo würde 
er vor der Saft, die er feinen Schultern aufzulegenim Be 
griff ift, felbft erzittern. Ein Miniftrißimus muß nicht ° 
allein in der Regierung des Staats dasjenige beforgen, 
was fonft der Regent felbft zu chun hätte; fondern er 
muß viel genauer und eigentlicher in die Angelegenhei⸗ 
ten und den Grund derſelben eindringen; ja gemeiniglich 
behalten fie überdies die auswärtigen Gefchäffte, oder 
diejenigen, die fie fonft vor die wichtigſten halten ,. ganz 
vor ſich, ohne einen andern Minifter mitarbeiten zu 
laſſen. Er muß alfo entweder die ungeheure Laſt der 
Gefchäffte, die er fich aufbürdet, nicht einfehen; und 
das wird ein untrügliches Kennzeichen feiner Unwiſſen⸗ 
“ beit ſeyn, ober er muß fich mit fehr leichtfinnigen Ab⸗ 
fichten, fich auf feine Secretärs, Commis. und berglei- 
chen Gehülfen zu verlafien, der Sache unterziehen; 
und alsdenn giebt er zu erfennen, daß ihm die Wohl» 
fahrt des Staats nicht fehr am Herzen liegt. Wenn 
ein befcheidener,, gerechter und weiſer Mann auch das 
ganze Vertrauen feines Herrn hätte; fo glaube ich nicht, 
daß er fich zum Miniftrißimo würde erklären. laffen. 
Alles, mas er thun wuͤrde, dürfte meines Erachtens 
darinnen beftehen, daß er feinem Herrn zum Mentor 
dienete, daß er ihm den Weg zu zeigen und die Augen 
zu öffnen fuchte, worauf er in der Regierung feines 
Staats am meiften zu fehen hätte, daß er ihm mit fei- 
nem guten Rath unterftügte, wie er das Glüc feines 
Volks am beften befördern fonnte, und daß er ihn auf 
gefchicfte, weife und rechtfchäffene Männer, die er in 
Verwaltung der Gefchäffte brauchen koͤnnte, aufmerk- 
ſam machen würde. . 


335. 


inwiefern - 


ein Regent 
Günftlinge 
haben kann. 
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5S. 335. | 
Wir haben uns ſchon oben erfläret, daß ein guter 
und meifer Regent, weil er Neigungen und $eidenfchaf- 
ten hat, alfo auch jemand feine befondere Gunft zumens 
den, das iſt, Guͤnſtlinge haben fönne; allen, daß er die⸗ 
fen Gimftlingen nur niemals den geringften Einfluß in 
die Gefchäffte und Angelegenheiten feines Staats ge- 
ftatten müfle. Er fann ihnen die Hofbedienungen vor 
Hofmarfchälfen, Dber- und andern Kammerherren, 
Stallmeiſtern und dergleichen geben, und ihnen darinnen 
fo viel gutes.erzeigen, als es ohne merflihes Nachtheil 


ſeiner Unterthanen geftheben kann; allein, won denen 


Gefchäfften foll er fie vielmehr recht gefliffentlic) entfer- 
nen. . Wenn wir auf ung felbft Acht haben, was in 
unfrer Seele vorgehet, wenn wir jemand günftig find, 
und wenn wir jemand hoch ſchaͤtzen; fo werden wir fin- 


den, daß wir fehr weit unterfchiedene Bewegungsgruͤn⸗ 


de darzu haben. Guͤnſtig find wir jemand wegen der 
Annehmlichkeiten feines Körpers, oder feines Geiftes ; 
allein zur Hochfchägung kann uns nichts, als große 
Faͤhigkeiten, Geſchicklichkeiten, vortreffliche Eigenſchaf⸗ 
ten und Tugenden, kurz, wahrhaftige Verdienſte bewe⸗ 
gen. Unterdeſſen iſt die Gunſt, die wir auf jemand 
geworfen. haben, ſehr blendend und verfuͤhreriſch; und 
wenn wir nicht wohl auf ung felbft Acht haben ; fo find 
wir gar fehr geneigt uns auch von demjenigen große Ei- 
genſchaften und Berdienfte einzubilden,'dem wir einmal 
günitig find. Meines Erachtens ift es alfo eine unver: 
legliche Regel vor einen guten und weifen Negenten, ſei— 
ne Günftlinge niemals zu. denen Gefchäfften zu gebrau: 
en; und ich glaube auch fo gar, daß die Günftlinge 
ben diefer Megel viel beffer fahren, als wenn fie ſich in 
die Gefchäffte einmifchen. Bey denen Gefchäfften fin⸗ 


den fich taufend Steine des Anftoßes, an welchen fie 


die Gunft ihres Heren verlieren Fönnen; und unzählige 
—— | Guͤnſt⸗ 
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* Günftlinge find an diefen Klippen gefcheitert. Wenn 
demnach ein Günftling diefe Klippen vermeidet; fo 
Fann er der Gunft feines Fürjten viel Dauerhaftiger ver⸗ 
fichert fenn. So werden auch allemal befcheidene und 


vernünftige Günftlinge denfen, Es wird dem Graf 


Visthum von Eckſtaͤdt allemal in der Gefchichte zur 
‚Ehre gereichen, daß er, ungeachtet er der größte Lieb⸗ 
ling Friedrich Augufts war und vermöge der befondern 
Gunft, worinnen er ftund, alles zu erhalten fich verfpre« 
chen konnte, dennoch allemal ftandhaft verweigert hat, 
ſich in irgend einige Gefchäffte und Angelegenheiten ein- 


zulaſſen. Michts als „feine Befcheidenheit und gute 


Vernunft fonnte ihn davon zurüc halten. Denn außer 
dem hatte er unzählige Beyſpiele von Hofleuten vor ſich, 
die mit feiner andern Fähigkeit und Geſchicklichkeit von 
den Hofdienften in die Gefchäffte eingetreten waren, als 
mit einem unmäßigen Bertrauen zu ſich felbft. Hier⸗ 
innen liegt aber eben die Urfache, warum die meilten 
Günftlinge zu dem Ungluͤck, ja zu einer wahren Peft 
der Staaten werden. Je größer die Unwiſſenheit ift, 
deſto größer ift gemeiniglich die Kuͤhnheit und die: Ein- 
bildung von fich felbft: und der Mangel der Beſchei⸗ 


denheit zeiget faft allemal eine fehr üble Gemüthsbe- 


fchaffenheit an. Solche Günftlinge überlaffen fich gaͤnz⸗ 
lich ihrem Ehrgeize, indem fie glauben, daß fie die 
Gunft ihres Herrn fo hoch nußen müffen, als es nur 
immer möglich iſt; und bey aller ihrer Ungeſchicklichkeit 
— ſie ſich zu allem faͤhig. Wahrhaftig, wenn ein 
chlechter Edelmann, wie Luynes, der ſich durch weiter 
nichts in Gunſt ſetzet, als durch die große Kunſt ter: 
‚ hen als Stößer abzurichten, um damit Sperlinge zu 


ft 


fangen, fich vor fähig halten kann Premier Miniftre 


und Connetable von Franfreich zu fern, fo möchte 
man aus vollem Halſe lachen ; und es ſcheinet, daß die 
Vorſehung das unausfprechliche Nichts unfrer wichtig. 

ften 


ı 
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ften Handlungen eben dadurch recht begreiflich machen 
will. Allein das ift alsdenn eben eine'unausfprechliche 
große Duelle von. Unglüd und Elend vor die Untertha> 
nen, bavon wir bald in mehrern handeln wollen. 


$. 335. 


Es giebt bes Es giebt zweyerley Arten von Miniftrißimis; fol- 
clarirte Mi⸗ che, die davor öffentlic) erflärer find, und Günftlinge, 
—— die zwar nur in ordentlichen und gewoͤhnlichen Staats⸗ 
bormihters Oder Hofbedienungen ſtehen, die aber deshalb nicht we— 
Flärer find. niger Miniftrißimi find, weil in der Regierung des gan- 
- zen Staats alles auf fie anfommt. Wenn man irgend: 

wo einen Staats = oder Hofbedtenten fiehet, welcher der 

Canal ift, durch welchen alle Würden, Bedienungen, 
Ehrenſtellen und Gnadenbezeigungen vergeben werden, 

zu welchem fic alles draͤnget und deſſen Borzimmer mit 

‚Leuten vollgepfropfet find, dahingegen die Borzimmer 

der ordentlichen Staatsbedienten, welche die Gefchäffte 

eigentlich verwalten follten, ganz einfam und leer ftehen, 

ber zwar nicht in dem geheimden Gabinet, oder in dem 

geheimden Staatsrath figet, der aber allein noch ein 

oberes geheimbes Cabinet, oder geheimbes Staatsraths- 

eollegium ausmacht, weil der Regent Feine Sache als 

nad). feinem Gutduͤnken und in feiner Gegenwart: bes 

fchließet; und, ich will noch hinzu feßen, der unermäß- 

tiche Güter und Reichthümer zufammen häufet; wenn 

man, fage ic), einen folchen Hof- oder Staatsbedien- 

ten ſiehet; ſo kann man überzeugend verfichert feyn, Daß 

das ein Miniftrigimus tft, ungeachtet er den eitlen Na— 

men nicht verlanget, weil er vielleicht bios auf das 
Gründliche ſiehet. An fich felbit aber ift eine Art fo 

fchädlich vor den Staat als die andre; und men. ich 

offenherzig meine Gedanken fagen ſoll; fo glaube ih, 

daß der Miniftrißimus, der davor nicht öffentlich er⸗ 
klaret iſt, in gewiffee Maaße dem Staate noch mehr 


zum 
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zum Nachtheil gereichet, als derjenige, welcher davor 
ordentlich erklaͤret iſt. Ein öffentlich declarirter Mia 
niſtrißimus kann die Angelegenheiten und Geſchaͤffte in 
ungleich beſſerer Ordnung erhalten, weil alle Staatsbe⸗ 
dienten und Collegia einmal deſſen Anſehn erkennen 
muͤſſen. Allein ein unerklaͤrter Miniſtrißimus bekuͤm⸗ 
mert ſich um die Unordnungen und Maͤngel der Staats⸗ 


bedienten und Collegiorum nur in ſo fern, als es ſeinem 


Nutzen und Abſichten gemaͤß iſt. Da er an ſich ſelbſt 
Bein Recht hat, denen Collegiis zu befehlen; fo muß er; 
wein er fid) dergleichen heraus nimmt, ‚allemal in feis 
nen Schreiben an die Staatsbedienten und Collegia 

hinzu fegen, daß der Fürft diefes befohlen habe, und 
das ift fchon eine große Unordnung in einem Staate, 
weil der Fürft in einer weislich eingerichteten Regierung 
feinen Willen an die Collegia auf feine andre Art, alg 
durch das höchfte Collegium, nämlich durch das Car 
binet oder höchften Staatsrath zu erfennen geben folk, 
Denn fonft fönnte der Hoffchreiber, oder der Hofkuͤ— 
henfchreiber, wie es wohl eher gefchehen ift, ſich ber: 
aus nehmen, an die Collegia fehriftliche Befehle zu ſtel⸗ 
len, unter dem Borwande, daß es ihm ber Regent 
mündlich befohlen habe. W 
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Diefe beyden Arten von Miniftrifimis, fo wohl. 


als alle andre Arten von Günftlingen, die fich in die Ge; 
fhäffte des Staats einmifchen, find es nun eben, bie 
faft allemal eine der allergrößten Hauptqueflen ausma⸗ 
chen, aus welcher die Fehler und Gebrechen der Regie: 
rungen und das Elend und Unglück der Volker fich in 
ganzen Strömen ergießen. Laſſet uns zuforberft die 
Fehler und das Unglück betrachten, welche daraus in 
Anfehung der auswaͤrtigen Angelegenheiten entſtehen 
Da die: meilten Minifirigimi und Guͤnſtlinge gemek 
— Gg niglich 
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niglich unwiſſend und! ungeſchickt ſind (F. 334. 335.); 
und nicht die geringfte Kenntniß weder von dem wah⸗ 
ren Intereſſe ihres eignen Stadt, noch von dem wah⸗ 

sen und fcheinbaren Intereſſe andrer Mächte haben, 
mit welchen fie unterhandeln; fo fallen:fie faft allemal, 
wenn fie fich denen auswärtigen Gefchäfften unterziehen, 
auf Fleine elende Spigfündigfeiten und liftigen Strei- 
che; indem: hierinnen nach ihren fchlechten Begriffen 
Allein die Stärfe und Bortrefflichfeit der Staatskunft 
beſtehet. Allein fie gewinnen dadurch nichts, als daß 
fie hierdurch Europa in Unruhe, Krieg und Blumen 
gießen ftürzen, und denen Lintertbanen ihres Herten das 
Außerfte Verderben zuziehen. Sind fie wirflich ge 
ſchickt; fo werden dadurch Die Unterthanen nicht glüsk- 
licher, Alsdenn wollen fie fic) durch Eroberungen und 
große Unternehmungen Ruhm erwerben, und fich bey 
ihrem Herrn nothwendig und verdienftlich machen. Man 
weis heute zu Tage genugfam, daß eines von den liſti⸗ 
gen Mitteln war, wodurch fi) der Cardinal Richelien 
bey Ludewig dem Dreyzehenden in dem Poften eines 
Miniftriffimi erhielt, ungeachtet. es von ihm garnicht 
geliebet wurde, daß er niemals Die auswärtigen Kriege 
endigte, fondern den Staat vielmehr immer in neue 
Händel und Berwirrungen fünge: weil er glaubte, daß 
ihn der König nicht enfrathen Fönnte: fo lange er in fo 
viele Unruhen und Händel verwickelt ware. Andre 
ftürzen den Staat in auswärtige Kriege, ober verab- 


Er fäumen deflen wahre Wohlfahrt blos ihres Eigennußes 


wegen. Sie verfaufen ſich entroeder an auswärtige 
Mächte und bereden ihren Fürften, entweder Krieg zu 
: führen, oder ftil zu fißen, nach der Maaße, wie es der 
auswärtige Staat, dem fie fich verfaufet haben, ver» 
langet; oder fie. führen Krieg, blos um defto mehr Un⸗ 
' terfchleif zu machen und ſich zu bereichern; weil im 
Kriege die Ausgaben des Staats, die duch — 
| | gehen, 
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geben, nicht fo leicht zu überfehen find, als im Frieden, 
"Man weis, daß der Cardinal Mazarin hauptſaͤchlich 
* nieberträchtigen Dervegungsgrund bey; allen aug- 
waͤrtigen Handeln hatte, in welche er den Staat verwi⸗ 
ckelte. Defters ift es auch ihr ungemäffener Ehrgeiz, 
‚weshalb fie den Staat in verderbliche Kriege ftürzen, 
oder das Elend des Krieges verlängerten. Selten, 
daß fich nicht ein Miniftriffimus oder Günftling in Kopf 
feget, felbit ein Fleiner Souverain zu werden, oder Fürs 


ſtenthuͤmer und dergleichen zu erlangen. Eine ſiche 


Abſicht ift nun im Frieden ſchwerlich zu erlangen, Der= . 
gleichen große Fifche ertappet man nur im Teüben. Man 
muß alfo das. Waſſer brav trübe machen, den Staat in 
Krieg verwickeln, und ganz Europa in Blut und Flam⸗ 


men feßen, wenn auch dadurch auf die armen Linters = 


thanen das Äußerfte Elend fallen follte. Es jind felten 
erledigte Herzogthümer vorhanden, wie Curland, wor⸗ 
nad) Biron die Hand ausftredte, die ohne Krieg zu 
erlangen wären, Mein! ver Krieg, der Krieg allein ift 
es, in welchem es moglich ift, Souverainitäten und Für: 
ftenchümer zu erfchnappen. Er muß alfo angefangen, 
ober zum äußerften Schaden des Staats verlängert 
werden. Man weis, daß Mazarin in Italien Unruhen 
anfieng, um fich den Weg zu erleichtern, ein italiäni« 
ſches Fürftenthum an feine Familie zu bringen; und 
die große Günftlinginn in Spanien, die Prinzeffinn 
von Urfini wollte ihren Hof in den Utrechter Frieden 
nicht eher einmwilligen laflen, bis man ihr eine Souverai- 
netät in den fpanifchen Niederlanden verfprochen hatte. 
Ja es giebt wohl närrifchere und verächtlichere Leiden- 
fchaften der Günftlinge, welche denen armen unglüdli= 
hen Bölfern das Elend des Krieges über den Hals 
sieben. Der Herzog von Bukingham, der Miniftriffi- 
mus und Liebling Carl des Erjten in England, der end» 
lich, — zum Ungluͤck al Koͤnigs, viel zu fpat 


ermor⸗ 
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ermordet wurde, hatte ſich eine naͤrriſche Liebe gegen 
die Koͤniginn von Frankreich in Kopf geſetzet, und weil 

man ihn dabey, wie billig, veraͤchtlich hielt; ſo mußte 

eine engliſche Flotte gegen Frankreich ausgeruͤſtet wer⸗ 
den, die dieſer thoͤrichte Guͤnſtling anfuͤhrete, um ſich 
entweder zu raͤchen, oder ſich der Koͤniginn durch ſeine 

Schonung gefaͤllig zu machen. 
$. 338. 

u dem En⸗ Damit aber die Miniſtriſſimi ihren Fuͤrſten deſto 
halten ſie ungeſtrafter hintergehen und ihre Leidenſchaften und 
han rn Nebenabfichten, ihre unermäßliche Herrfchfucht, Ehr⸗ 

in einer uns el; und Bereicherungsbegierde auf feine und feiner ar- 
fihtbaren men Unterthanen Koften defto befler vergnügen fönnen; . 
Gefangens fo halten fie ihren Fürften faft allemal in einer unſicht⸗ 
ſchafc. baren Art von Gefangenſchaft. Sie entfernen naͤmlich 
alle diejenigen vom Hofe, die ſie im Verdacht haben, daß 
ſie etwan dem einfaͤltigen, verblendeten Monarchen die 
Augen eroͤffnen moͤchten, und umgeben ihn mit nichts 
als ihren Kreaturen und Speichelleckern, die allen denen⸗ 
jenigen den Zutritt zu verwehren wiſſen, von welchen 

nur einige Vermuthung vorhanden iſt, daß fie nicht nach 
des Lieblings Abfichten reden möchten. Der unglüc- 
Jiche Monarch, der durch feine eigne Gunft und Gna- 
Denbezeigungen gegen einen unmürdigen Liebling eben 
fo gefangen ift, wie ein armes Voͤgelchen auf der Leim⸗ 
ruthe, fiehet und höret demnad) nichts, als was ihm 
‚einen edlen und großen Begriff von feinem Lieblinge beys 
bringen kann; indem die unmürdigen Speichelleder, 
die um des Fürften Perfon find, ihn auf die alferfeinfte 

Art mit nichts als mit den großen Kigenfchaften und 
Derdienften des Miniftriffimi unterhalten, und feinen 
Fleiß und Eifer zum Nugen des Fürften und zur Wohl- 
fahrt des Staats rühmen. Zu einer Zeit alfo, da alle 
einfichtige und vechtfchaffene Leute das u ‚des 
| taats 
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Staats befeufzen, da freuet ſich der arme verblendete 
Fuͤrſt über deffen Wohlftand; und fchäger fich glücklich 
an feinem Lieblinge eine fo weiſe Wahl getroffen zu ha= 
ben, Wahrhaftig! ſolche Fürften felbft find mehr zu 
beflagen, als zu tadeln. Mitten in der beften Abficht 
von der Welt und in ber zärtlichften Liebe gegen ihre 
‚Unterthanen, befördern fie deren Ungluͤck. Allein die 
Kunftgriffe, Die man anwendet, und die Schlingen, die 
man ihnen leget, find fo fünftlih, daß gewiß zwey 
Drittheile von allen Menfchen an ihrer Stelle feyn, und 
eben alfo betrogen werden würden. Allein eben dieſe 
unwuͤrdigen tieblinge find es, welche dadurch defto ver- 
dammlicher und verabfcheuenswürdiger werden. Sie 
koͤnnen zu der liftigen Gefangenſchaft, worinnen fie den 
Fuͤrſten halten, nicht den allergeringften Vorwand ha- 
ben. Sind alle ihre Abfichten und Unternehmungen 
gerecht und redlich; fo müffen fie fic allemal gegen ihre 
Neider und Feinde vollkommen zu. rechtfertigen im 
Stande feyn. Entweder fie find demnad) nicht alfo 
befchaffen, daß ihre Thaten die Probe und die Unter— 
fuchung aushalten fennen, oder fie müffen ihren Fuͤr— 
ften vor fo einfältig und blödfinnig halten, daß er ſich 
chne allen Grund und Unterfuchung wider fie einneh: 
men laflen wird; und diefes iſt alsdenn der Dank, den 
fie ihm vor feine Gunft und Wohlthaten zuruͤck geben. 
Wollte man aber fagen, daß fie fic) vordenen Bemuͤ⸗ 
hungen der auswärtigen Mächte in Acht zu nehmen 
hätten, die öfters alles anwendeten, einen Minifter, 
der nicht in ihre Abfichten eintreten wollte, zu. fkürzen,, 
fo ift auch diefes ein leerer Vorwand, Wenn ein Mi: 
niſter wahrhaftig die Wohlfahrt des Staats zum Augeu⸗ 
merfe hat, und folcher zumider fich in feine Abſicht ein- 
ziehen laſſen will; fo wird er allemal die Bemühungen 
. auswärtiger Mächte, ihn zu flürzen, vereiteln koͤnnen; 
weil er fich allemal leicht zu en und die Abſich⸗ 

093 ten 
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ten folcher Mächte klar zu zeigen im Stande iſt. Al- 
fein im Grunde hat ein Günftling von denen auswaͤrti⸗ 
gen Mächten allemal am allerwenigſten etwas zu bes 
fuͤrchten. Diejenigen Mächte, von denen er ſich hat 
erfaufen laffen und in deren Abfichten er eintritt, wer⸗ 
den natürlicher Weife niemals etwas gegen ihn unter=' 
nehmen ; und die Feinde des Staats kennen der Mach» 
theit und die Schwäche, die ein Günftling dem Staate. 
verurſachet, allzu wohl, als daß fie den Staat, dem fie 


- nicht wohl wollen, von einer folchen Duelle des Ders 
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derbens befrenen folften, Gott gebe doch dieſem tieb- 
finge ein langes Leben, werden fie ben fich felbft fagen ; 
fo lange er das Ruder in Händen hat; fo werden wir 
uns vor diefem Staate zu fuͤrchten, nicht ſehr Urfache 
haben. 


$. 339. 


In Anfehung: der innern Landesangelegenheiten iſt 
es zuforderſt eines der wichtigſten Gebrechen, daß die 
Miniftriffimi und Günftlinge bey Vergebung der Eh⸗ 
renſtellen, Wuͤrden und Bedienungen faſt niemals auf 
Fähigkeiten, Geſchicklichkeiten und wahre Verdienſte 
um dei Staat, fondern auf Beförderung ihres Eigen- 
rtußes und ihrer Nebenabjichten, auf die Ergebenpeit 
und Anhändlichkeit an % Derfon und in mie ferne je⸗ 
mand ihrem Ehrgeise, Herrſchſucht und befondern In⸗ 
tebeſſe eforderlich eyn kann, den Betracht nehmen. 


Sie geben die Bedienungen und Wuͤrden entroeder ihr 


ren Schmeichlern und Speichellefern, oder fie ſuchen 
ſich dadurch Anhänger-ı und Kreaturen zu erwerben, oder 
fie befleiden nur diejenigen damit, die ihrem Seije und 
Eigennuß zureichende Opfer zu bringen wiſſen; und die 
Belohnung der Verdienfte, oder die Wopffahrt des 
Staats find Betrachtungen, die ihnen: daben niemals 
einfällen. Sie — Urfache bey einer jeden großen 

Promo: 


und Guͤnſtlingen ber Regenten. za 
Promotion mit dem Herzoge von Drleans, Regenten 
von Frankreich zu fagen, der genugfame Einficht hatte, 


um das Boͤſe an feinem eignen -Megierungsmaasvegelit ° | 


wahrzunehmen and Darüber zu fpoften, daß bey diefer 


Promotion die Gnade Alles, und die Verdienſte nichts a 


erhalten hätten; ::- Die: Folgen aus dieſem Verfahren. 
der Bünftlinge ſind überaus nachtheilig por den Staats 
Die Gefchäffte und Angelegenheiten deſſelben fommen, 
wicht: allein: Leuten im: Die Hände ‚die: deſſen Wohlfahrt: 
3 befördern unfaͤhig ſind; ſondern was noch tauſend⸗ 
mal. ſehlimmer iſt, Dasdie Tugenden und Verdienſte 
ſich keiner Belohnung zu verſprechen haben; fo wird. 


die Nacheiferung und die Triebfeder darzu erſtickt; und 


ein Staat von dieſer Beſchaffenheit befindet ſich in eis 
nem ſehr großen Verberben. Niemand befleißiget ſich 
auf Tugenden; Berbienfte und rechtichaffenes Weſen, 
denn das iſt unter: einer. folchen Regierung verlegene 
Waare;die feinen Werth hat, fondern auf. Schmeiz 
cheleyen, Miederträchtigkeiten und Fleine, amd. elende 
Künfte, um fidy dern; Günftlinge gefällig zu machen; 
oder ein jeder ſuchet durch die: ungerechtefter und ftine 
Bendeften Wege Reichthuͤmer zuſammen zu haufen, unm 
ſich durch den goldenen Schlüffel die Thuͤren zu hoͤhern 
Beforderungen eroͤffnen zu Eönnen! Is. Leute von wahren; 
Berdienften und vechtfehaffenen Wefen; die unter eine» 
fo uͤblen Regierung keine Bedienung verlangen, lebens 
vor fi) in der Einſamkeit, und beflagen in geheim Dem 
hoͤchſt verderbten Zuſtand ihres: Baterlandes. Bey 
allen: Promotionen erblicken fie: neue elende, kleine und 
veraͤchtliche Triebfedern; und ſie bereiten ſich ſchon vok/ 


nad) Ind ‚nach. alle Commis und Schmeichler des Mir 


niſtriſſimi in Ercellengien verwandelt zu ſehen. 


u, Ögig Biang' .$. 340% 
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ee Staats, die zu Beförderung beſſen Wohlfahrt angewen⸗ 
linge. 


der 
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$. 
Die umerfättliche Dereichermgsbegierbe ve Bine 
linge it ein andres Uebel vor. ven Staat, das eben fo 
groß ift, als das vorhergehende. :..Diebeften Rräftebes 


det werden fönnten, werben von dieſem unergründlichen 
Strudel, von der Bereicherungsbegieibe der Günftlinge 
an ſich geriffen; ° Es find gar nicht etwan Kleinigkeiten, 
die der Staat ern koͤnnte und mit Freuden 


in — Haͤnden ſehen würde, wenn fie ſich nur ſonſt 


die Befoͤrderung deſſen Wohlſahrt rechtſchaffen angele⸗ 


gen ſeyn ließen; Mein? der nie zu erfuͤllende Rachen 


dieſer Geld⸗ und Guͤterbegierde will ſich nicht anders 
als mit Millionen erſaͤttigen. Man iehme nur einen 
einzigen Staat, z. E. Frankreich vor ſich/ und mache nur 
einen maͤßigen Uebetfchlag, rodg feit etivan 140 Jahren 
die zn imi uud Günftlinge.aus demfelben gezogen’ 
haben. Man rechne einmal, was Luynes, Richelieu, 
Mazarin, Louvois, Chamiuard di Bois und Fleuri 
vor Nermaßuch⸗ Keichthümer pinterlaffen haben, die 
alle vorher wenig) ober nichts hatten, und Davon die 
meiſten ihre Familien in ben perzoglichen Stanb mit 
allen Einfünften, die darzu nur immer erfordert wer⸗ 
den fönnen, verfeßet haben ; man mache, fage ich nur, 


eine mäßige. Berechmmg davon; fo wird man finden, 


= dieſe Günftlinge, der übrigen Minifters zu gefchtvei- 

zum wenigſten hundert Millionen Reichsthaler 
er haben, Man gehe mit viefer ‚Berechnung 
von Frankreich zu andern Höfen, und man wird bie 
Summen nicht weniger erftaunlich finden. Ne babe 
von einem fehr mäßigen Staate feit hundert Jahren 
eine ſolche Berechnung gemacht; und ic) Habe nad) dem 
allerbilligften Leberfchlage gefunden, daß ihm die Günft- 
tinge feit Hundert Jahren mwenigftens funfzig Millionen 
Neichschaler gekoſtet Haben. ja, was wollen wir fa- 


gen, 


— mn. Eu mu — 0. 
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gen, die Günftlinge haben genieiniglich wieder ihre 
Guͤnſtlinge; und find nicht genug Benfpiele vorhanden, 
daß ein folcher kleiner untergearteter Günftling binnen 
kurzer Zeit Tonnen Goldes reich geworden iſt. In 
der That, wenn ja einmal Miniffeiffimi und Guͤnſt⸗ 
linge feyn follten; fo würde es vor den Staat allemal 
beſſer ſeyn, wenn diefe Stellen in einer gewiſſen Fami⸗ 
fie erblich gemacht würden, als daß immer fo viel neue 
— Familien darzu gelangen. Die Franken in 
euſtrien, die das Amt eines Miniſtriſſimi oder Major 
domus in einer Familie erblich machten, waren 
Beine Narren. Eine, einzige Familie wird doc) en 
zu erfättigen feyn; und da diefe Familie ein her 
Recht zu der Regierung hat; fo muß ihr natürlicher, 
Weile die Wohlfahrt der Unterthanen mehr zu Serge 
geben, als ſolchen Binftlingen, die nur Mierhlinge bey 
der Heerde find, und die mehr darauf denken, denen 
Schaafen die Wolle auszurupfen, als fie wohl zu weis 
den. Die Folge davon ehe freytlich feyn, daß der 
erbliche Miniſtriſſimus endlich; wie Pipinus den nit“ 
Thron felbit einnehme, und feinen Herrn ins Kloſter | 
ſteckte. Allein, eben durch dergleichen Beyſpiele wuͤr · 
den die Monarchen von der Schaͤdlichkeit dieſer Bedie⸗ 
nung deſto deutlicher überzeuget werden ; da der Nach⸗ 
eheil ihrer Unterthanen felten genugfamen Eindruck 
macht. Ben diefer Bereicherung der. Günftlinge, 
an Herrfchaften, Gütern, Paläften und baaren Gelb, 
ſummen, welche im Sande befannt werben ‚ laflen es: 
noch die wenigften Miniftriffimi und Guünftlinge be % 
wenden. Da fie, was ihre eignen Angelegenheiten bes 
trifft, ungemein vorfichtig find, und auf alle mögliche 
Fälle im voraus Bedacht nehmen; fo ftellen fie fich den: 
möglichen Fall vor, daß fie in Ungnade fallen und ihre 
Güter conſiſcirt werden koͤnnten. Vielleicht glaubt 
ein einfältiger leſe, daß * eine ſehr gute — 
95 hung 
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fung vor das Sanbiifb, weil fie ſich dadurch wahrfehein. 
lich abhalten laffen werden, etwas unrechtes zu thun, 
damit ſie ein folches Schieial nicht zu befürchten haben. 
Allein, mein guter ehrlicher Leſer! deine Gedanfen-find 
ft irrig.ı Die Vorftellung diefes möglichen Falles; 
Die fich ein Günftling "macht, ift gerade eine Urſache 
and Quelle ‚daß das Sand unter feiner Bereicherungs- 
begierde defto mehr leiden muß. Denn nun fantmnlet: 
er noch einen großen geheimen Schaß, von dem nur 
ſein allervertrauteſter Guͤnſtling etwas weis, und den er 
in auswaͤrtige Banken ſchicket, damit er auf einen ſol⸗ 
chen ſich begebenden Fall einen fichern Hinterhalt daran 
Haben möge: Das Land hat alſo von feiner Borficht 
gedoppelten Nachtheil. Es wird: defto ftärfer ausge 
fogen „und Zugleich wird eine große Summe Geldes 
der. Circulatioh re: —* der — — 
ſehe feider, 9 90 
yacd ?) —. 341, F 


Betrachtung‘ mm Abe; wi irn möglich, wird dieſer gute ehrliche 


uͤber bie 
Reichthuͤmer 
der gr 


ge. 


ich in denen vorhergehenden "Büchern 
Ü # 


Leſer fortfahren, daß die Minifteiffimi und Lieblinge 
zu ſo unermaͤßlichen Reichthuͤmern gelangen koͤmen? 
Schenken ihnen: etwan ihre Monarchen fo viel? Sehr: 
felten, antworte ich ihm, und niemals den zroanzigften: 
Theil der Neichthümer, die fie beſitzen. Ludewig der 
Dreyzehende war fo'geizig, daß er ſich zehnmal bedachte,; 
ehe er dreyßig Livres ausgab, und er hat in feinem Leben, 
dem Cardinal Richelieu nicht taufend Livres gefchenket.; 
Dennoc) hinterließ diefer Cardinal, wenn man die Guͤ⸗ 
ter feines Hauſes, umnd das, was er feinen weiblichen: 
Anverwandten ‚gegeben bat, nur mäßig ‘berechnet, über: 
fünfzig Milhionen Livres. in König würde. aud) nier. 
mals einem Minifter ſo viel ſchenken koͤnnen, * auf 
das alfergröblichfte wider feine Pflicht zu handeln, ‚noie) 
* nel 96 


zeiget 


5 
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zeiget habe. Haben ſie denn etwan fo uͤberaus große 
Beſoldungen, Höre ich, deucht mich, diefets guten Leſer 
ferner fragen, dat fie fo viel Reichthuͤmer erſparen kon⸗ 
rien? Selten mehr, antworte ich ihm, als was ber Staat, 
dert fie führen müffen, erfordert; und bey den wenige 
ften veiche-niche einmal ihre Beſolbung zu Diefern: End⸗ 
zwecke. Ich weis, daß einim diefem Jahrhunderte ver⸗ 
ſtorbener erfter Minifter einer jeden von feinen zahlreicher 
Toͤchtern zweh Tonnen Goldes zum Brautſchatz mitgab, 
ohne was er ihnen bey feinem Abſterben hinterließ, dem⸗ 
jenigen aber von ſeinen Erben, der feinen Mamen fort⸗ 
fuͤhrete, vermachte er Guͤter, bie über anderchalb Mil⸗ 
lionen Thaler werth waren. Kurz, er Bat —— 
mehr als drey Millionen Thaler hinterlaſſen. Diefer 
Minifter war befanntlich. ein armer Edelmann 

und alle "feine Beſoldungen, die ‚erjeine ganze: enggeit 
hindurch ge; sogen bat, haben feine vier Tormen Goldes 
betragen. '&o teich, wiirde er alſo haben ſeyn koͤnnen 
wenn er ſeine ganze Lebenszeit uͤber vom Winde gelebet 
haͤtte. Num glaube ich zu ſehen, daß. mein’ ehrlicher 
Leſer ein paar: große Augen macht, und endlich in dieſe 
Worte ausbricht: Können. diefe $eute etwan Gold ma- 
hen? Nicht im $aboratorio, antworte ich ihm, da 


laſſen fie vielmehr zuweilen beträchtliche Summen im °-” 


Rauch auffliegens Allein, ſie verftehen auf taufender« 
ken andre Art Gold zu machen, die. aber dem’ Regenten, 


dem’ Staate und den Unterthanen eben nicht zum Vor . 


heil gereichen. Nun fehe ich, daß ein gerechter Un— 
wille meinen ehrlichen Biedermann einnimmt... Wie? 
fragt er, haben diefe Leute gar feine Empfindung von 
Ehrlichkeit und rechtſchaffenen Weſen? Oder wenigſtens 
wiſſen fie nichts von Schaamroͤthe? Was haben fie vor 
eine Stirne? Denfen- fie denn nicht, daß das Publicum 
die Sache überlegen und nachdenfen wird, wo ſie ihre 
erſtaunlichen Reichthuͤmer her haben? Ehen dir Sur⸗ 
ne, 


Durch bie 
Pracht und 
Verſchwen⸗ 
dung der 
Guͤnſtlinge. 
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ne, erwiedere ich hierauf, die ſie haben muͤſſen, die iſt 
mir auch unbegreiflich. Aber ich will dir ſagen, mein 
ehrlicher Freund! woran die Sache liegt. Die Zei⸗ 
ten und Menſchen ſind einmal ſo verderbt, daß man 
den dieichchum Hochfehäge, ohne zu fragen, ob er auf 
gerechte ober ungerechte Art erworben if. Wenn man 
Diejenigen von ganzem Herzen verachtefe, die gar feinen 
Schein vor ſich haben, daß fie ihre Reichthuͤmer auf 
gerechte und ehrliche Art erworben haben fönnen ; und 
fo erfordern es ohne Zweifel die Begriffe und Grunde 
fäge der Ehrlichkeit; wenn man fo gar die Nachkom⸗ 
men bererjenigen ‚die auf ungerechte Art große Reiche - 
thuͤmer zufanmnengehäufer haben , als fehr verächtlihe - 
©efchöpfe anſehe; jo bald ſie ſich auf den Beſitz dieſer 
Reichthuͤmer etwas einbildeten,. und nicht den allerwuͤr⸗ 
bigften Gebrauch davon machten, welcher einer edlen 
Denfungsart und der Menfchenliebe gemäß ift; fo ver- 
fichere ich dich! ehrlicher Biedermann! daß die Em« 
pfindungen der Ehrlichkeiten und die Schaamröthe ſich 
bey jedem zeigen würden, der im Begriff wäre, auf un« 
gerechte Art Reichthümer zufammen zu häufen, . 
$. 342. 

Es bat fo gar zumeilen Günftlinge gegeben, deren 
unermäßliche Reichthümer noch die allergeringften Ko⸗ 
ften geweſen find, die fie dem Staate verurfachet haben. 
Fore Pracht und Verſchwendung ift fo groß geroefen, 
daß dasjenige, was fie aufgewendet haben, ihre zuſam⸗ 
wmengehäuften Reichthümer fehr weit überftiegen — 
Die engliſche Geſchichte hat verſchiedene derglei 
Beyſpiele. Man weis die erſtaunliche Pracht, die der 
Cardinal Wolſey unter Heinrich dem Achten fuͤhrte, 
die ſelbſt allen Staat des Koͤnigs uͤbertraf, ungeachtet 
Heinrich VIII. mehr zur Verſchwendung, als zur guten 


Wirthſchaft geneigt war. Ein andres Beyſpiel er 
rt 


und Guͤnſtlingen der Regenten. 477 


Art iſt der fehon oben angeführte Herzog von Bufingham 
unter Carln I. der ganz außerordentliche Proben von 
feinee Pracht und Verſchwendung gegeben hat. Ich 
* habe. hier gar niche nöthig, Betrachtungen anzuftellen, 
und meinen $efern die Schädlichfeit diefer Sache zu 
‚zeigen. Ich babe oben im vierten Buche gerwiefen, 


daß fihon die Verſchwendung eines Koniges dem. 


Staate und denen Unterthanen fehr nachtheilig ift. 
Wenn nun alfo diefe Verſchwendung verdoppelt wird; 
wenn gleichfam zwey verſchwenderiſche Könige im Staate 
find ; fo kann man von felbft leicht den Schluß machen, 
was der Staat ynd die Unterthanen dabey zuleiden haben. 


$- 343 . 

Ich koͤnnte noch viele andre Fehler, Gebrechen und 
Unordnungen anführen, die in einer Regierung von de: 
nen Miniftriffimis und Günftlingen entitehen. Allein 
ich will es vor diefesmal dabey bewenden laffen. J 
-follte auch vielleicht nod) von einer foldyen Regierung 
reden, mo die Gemahlinn den Miniftriffimum vorftellet, 
und das Ruder größtentheils in Händen hat. Es giebt 
auch noch) in verfchiedenen Fatholifchen Staaten eine bes 
fondre Art von Günftlingen, namlich die Herren Beicht- 
päter von dem ehrwuͤrdigen Drden der Gefellfchaft Jeſu, 
deren Einfluß in die Regierung öfters fehr groß gewe⸗ 
fen ift. Allein, vielleicht finde ich ein andermal Gele 
genheit davon zu reden; und wahrſcheinlich dürfte der 


Vorfall in Portugal endlich denen Fatholifchen Maͤch⸗ 


ten die Augen eröffnen, daß diefe legtere Art von Guͤnſt⸗ 


Beſchluß 
des ganzen 
Werks. | 


lingen das Ende ihres Perioden ohnebem bald erreichet 


haben dürften. Zum Befchluß will ich nur noch diefes 
erinnern. Ich habe das Bild von denen Minijtriffimis 
und Günftlingen folchergeftalt entworfen, als uns die 
Geſchichte und eine unaufhörliche traurige Erfahrung 
die unläugbaren Züge an die Hand geben, ch geftehe 


gern, 


48 V, B. V. H. von denen Miniſtriſſ imis ıc. 


gern, daß dieſes Bild erſchrecklich und ſcheußlich iſt. 
Allein, ich muß auch zur Beruhigung meiner Leſer ſa⸗ 
gen, da, wenn ung die vorigen Zeiten eine geoße Menge 
Beyſpiele von böfen Miniftriffimis und Günftlingen 
geben, unfre Zeiten hingegen uns hierinnen. einen viel 
ſchonern Anblick aufdecken. Die Fürften werden tiber» 
haupt weiſer, und die Begriffe von der wahren Wohl⸗ 
. „fahrt des Staats, von der. Ehrlichkeit und rechtſchaffe— 
nen Wefen an den Höfen immer mehr ausgebreitet. Ich 
Eenne ſo viel große und edel denkende Minifter, die bey 
aller Gunft ihrer Fürften von allen Eigennug und De- 
reicherungsbegierde fo weit entfernet find, daß fie nicht 
nur ihr Vermögen im geringften nicht vergrößern, fons 
dern vielmehr an Univerfitäten, öffentliche Bibliorhefen 
der Hohen Schulen, und andre nügliche Einrichtungen 
des Staats aus ihren eigenen Vermögen etwas anfehn- 
fiches verwenden; fo daß ich eine lange Reihe von fol: 
hen a ehrerbiethungswuͤrdigen Namen bier: 
ber fegen fonnte. Allein, ic) begehre in dieſem Haupt · 
ſtuͤcke weder in den Verdacht der Satyre, noch der 
Schmeicheley zu fallen; und daher habe ich es blos bey 
allgemeinen Betrachtungen und Wahrheiten bewenden 
laffen, ohne in beſondre Umſtaͤnde hinein zu gehen. 
‚Sollte es wirklich in unſern Zeiten einige boſe Mini: 
ſtriſſimos und Günftlinge geben; fo muß die Zeit und 
die Gefchichte ihre Begebenheiten erft aufklären; und 
ungefähr bey der zwölften Auflage diefes Buchs wer- 
den fie erft als marnende Benfpiele aufgeführet 
werden fönnen. 


E NR DE 





Doll 


Bi OS 
— 


Vollſtaͤndiges Negiter ;; ale 


derer 


in dem Grundriſſe einer guten Regie⸗ 
sung enthauma merkwürdigſten Sachen. 


N u sir 


Abgaben nicht zu erhöhen, iſt eine Grundregel einer 
guten Regierung S. 26. 248 
ihre Einrichtung hat Einfluß in die Freyheit des 
Buͤrgers ek 83 
— Folgen, wenn fie zu hoch fi fü nd 248 
— große, welche Staaten dieſelben ertragen koͤnnen 250 
Abbonguichten der Staaten, kann auf zweyerley Art 
ſtatt finden 71 f. 
— Mittel dorgegen 72f. 
Acciſen, in wie weit ſie der Freyheit nachtheilig find 82 
Adel, Arijtocratifcher, neiger zum Eigennutz und Miß⸗ 
brauch der Gewalt . 138 f. 
— Folgen, wenn deſſen Gewalt in ben — 
Regierungsformen zu groß iſt 143 

— mas er in einer guten vermiſchten Regierungsform 
por Antheil an der Regierung haben foll 148 f. 
—  Benfpiele, wie er allenthalben die Eönigliche Ge— 
malt eingefchränfet hat Ä 150f. 
— kann in vermiſchten Regierungsformen am beſten 
die richterliche Macht ausuͤben 168 
— derſoͤnlicher, kann der Grund der beſten Sinne 
verfaffung ſeyn 1190 
Adel, 


Regiſter. 
Adel, deſſen Bereicherung iſt das ae Ati⸗ 
— der Große, weiſe Beſchaffenheit ches 


Plans = 
— war ein gelehrter Fuͤrſt 

—  deffen vortreffliche Erziehung 5 cr 
beflen große Tugenden . 

Apbonfis, Rönig von borengel vid von fine 


Mutter mit Borfag fihlecht er; 353 
Ancre, (Marſchallinn von) ihre ne Zauberfraft 3 5.96 
— der Regierung, Nothwendigkeit deſſelben 


304 
— wird durch Beobachtung der Geſetze erhalten 305 
— — Verſchaffung Gehorſams gegen ihre * 
— durch Gleichheit und Unparteplichteit gegen * 

Unterthanen 307 
— —* durch Unterdruͤckung aller Parteyen und 


308 
— ob zu deſſen Erhaltung Strenge ndthig ft 312 
el. deflen fchöne Gedanken von der - 
in Staatsfachen 
— Gehanfen von den Temperamenten der Vötter 268 
— defien Gedanken von der Gerechtigkeit in der 
Staatsfunft ] 284 
— Gedanken von ben Foctionen an Hoͤfen 311 
‚Gedanken von der Eroberungsbegierde 431 
Antonin, Raifer, verfauft feine — um die 
Abgaben nicht zu erhöhen 49 
— deſſen Wahlfpru 346 
Arbeitſamkeit, dienet zur innerlichen Staͤrke * 
Staats 
— wie das Genie des Volks zu ae zu bilden 
ift 316 
— 


Regiſter. 
Ariſtocratie, eine einfache Regierungsform S. 8 


— ihre Triebfeder 11 
— ihre Wirkung auf die Güte der Regierung 137 f. 
ai ihre Se ler 138 
— wodurch fie gemäßiget werben 139 


— beſondre Urfache ihres Berderbens 418 
Artaban, deſſen Urtheil von den olympifchen Spiez 


len 189 
Arhenienfer, ihr thörichtes Betragen gegen Philipp 
von Macedonien 73 
laaſſen ſich von den Rednern leicht aufbringen 141 
— werden durch den Sieg bey Salamin verdorben 


421 
Aufruhr, Betragen ber Regierung bey demſelben 104 f. 
Aufwand des Hofes, deſſen gute Einrichtung iſt ein 


Kennzeichen einer guten Regierung 125 
Auguſtus Kaiſer, war ein gelehrter Fuͤſt 349 
| B. | | 


Sand, enges, zwiſchen der oberften Gewalt und Uns 
terthanen | 19 
Bediente des Staats, Ordnung in deren Befoͤrde— 
— EL 29 
—  fönnen in vermifchten Negierungsformen von dee 
gefeggebenden Macht angeflaget werden 167f. 
— der die wichtigften Stellen in feiner Perfon ver: 


einiget, iſt fürchterlich 218 
— man muß ihrer Titelfucht fteuren 338 
— muͤſſen gelebrefenn - N 361 
— muͤſſen freu und reblich feyn 365 
— ob auf ihre Geburt zu fehen 


366 

ob auf deren Reichthum und Religion zu hen 

| er en RE Ag 
ihre Schwachheiten verdienen Nachſicht 380 
2 Sb, Bediente 


j 


Regiſter. 


Bediente des Staats, wie ihre Verbrechen zu bes 
ſtrafen | S. 382 
— ihre Untreue verdienet Feine Nachſicht 384 
Bedienungen des Staats, ihre gute Einrichtung iſt 

wichtig BE 355 
muͤſſen nicht ohne Nothvervielfältiget werden 356 
müffen nicht vereiniget werden 357 
ob fie durch das Loos befeget werden fonnen 359 
— ob deren Berfaufung ziäßg 369 
Bedruͤckungen, muͤſſen in einer guten Regierung nicht 

ſtatt finden ed go 

Bedürfniffe des Staats werden öfters ohne: Noth 


2. 


vermehret 26 
Befehle, Gehorſam gegen dieſelbe iſt zum Anſehn ber 
Regierung noͤthig 306 


Beleidigungen, wie ſie die Staaten raͤchen ſollen 298 
Belohnungen, Nothwendigkeit derfelben 3741 
— wie fie von Gnadenbezeigungen unterfchieden 372 
— Art und Weife derfelben 373 
— ‚gerechte Maafe derfelben 0375 
Bereicherung der Vornehmen, ift das Verderben 
der Ariftocratie 418 
Bern, Republik, ob fie ſich einen großen Kegierungs: 
‚plan machen fann .. Ä 270 
Befchimpfungen, deren ernftliche Beftrafung wird 
zur Sicherheit erfordert an Ei 
Beftechungen fremder Staatsbedienten, in. mie; weit 
ſie zuläßig find 5 0. TE. ; 
Bevölkerung, gehoͤret zur innerlichen Stärke des 
Staats — Ta 21.86 
— die größte gehöret zur hoͤchſten Gluͤckſeligkeit des 

i Staats ;. u! nich: it tg d 
Buͤndniſſe, verhindern bie, Wohänglichkeit der Staa- 
© ten Ser, Baur RE 12 706} 6: De BB 7% 
1 277. —J Buking⸗ 


—* 


Regiſter. 


Bukingham, deſſen thoͤrichte Liebe gegen die Koͤniginn 
von Sranfröich ©. 467f. 
Bürger, mworinnen deſſen Freyheit beftehet 20. 77 
— worauf deffen Sicherheit anfommt 22 
— - muß außer denen Gefegen zu nichts gezwungen 
werden 80 


€. 


Cannibalen, warum fie ihre Feinde freſſen43 
Canzeleyen, Gedanken von einem Ausdruck derſelben 

216 
Caratter, moraliſcher, eines Volks tar von dem Re 
genten gebildet werden 314 
— in Verbeſſerung deſſelben muß man seh > 

weislich verfahren 

Carl V. Reifer, Anmerkung von deſſen Wirthſon⸗ 


Carl XII. Rönig von Schweden ef Plan * 
chimaͤriſch 293 
Carl der Große, war — gelehrter Fuͤrſt 349 
Cham der Tartarn hat feine — 7 
Claſſen, die bey einem Volke!ſtatt 3 
— Ri Volks müffen im Gleichgewichte — 


Colbert, verſchafft Frankreich ſchleunig Süßen Com 
mercien 135 
Eoppenbagen, Bürger dafelbft, find Edelleute 402 
Cur Hand, hat feine politifche Freyheit | 72 
Cyneas, wie er dem Pyrrhus die Eitelkeit feiner Ero⸗ 
berungsbegierde ——— a 433 


D. 
Daͤnemark, nahm ſonſt allemal die Gegenpartey von 
Schweden 


— a iſt der ia Preſident im bösen © & | 
richt | 
| ; Bw Do 


Regifter, 
Dejoces , auf was Art er König von Medien when 


Democratie, eine einfache Regierungsform Be R; 

ihre Triebfee 11 
— ihre Wirkung auf bie Güte der Kegierungeforn 
_ == 
— ihre Fehler 1 f. 
— kann allein durch die Tugend vortrefflich * 


— iſt zu großen Eroberungen nicht geſchickt 8* *. 
beſondere Urſache ihres Verderbeen 420 

Despoter ey, iſt Feine befondere Regierungsform 13.f. 

— kann nicht aus der Uebermwindung entftehen 44 

— worauf das Erſchreckliche derſelben ankommt 431 

F iſt eine Folge der Eroberungen in den Monar⸗ 
ien 

Duelle, Betrachtungen darüber | 107 


.. 
E. 


——— kann dem. Mangel dee Tugend — 
Volks etwas erſetzen | 
— muß in = beften Kegierungsform zum runde 
A 185 
ohne Tugend üble Folgen 186. 
— mie fie in der beften Staatsverfaflung anzu⸗ 
feuren 188 
Ehre ift der Hauptquell der Belohnungen 377 
—  falfche, ift das Verderben der Regenten 378 
Eigenſchaften , moraliſche gute, werden zur innerli— 
chen Staͤrke des Staats erfordert 90 
Eigenthimn der Unterthanen, eine Grundregel 
25. 245 
— Oper, in wie fern es dem Staate über die Guͤ— 
ter der Untertanen zuſtehet 246 
Ein⸗ 


Regiſter. 
Einkuͤnfte des Staats, deren Verpachtung 8 . 


liche Folgen 
——— ihr Wohlſtand zeigt eine gute —E 


Kelifaherb, Röniginn. von England, ihre — 

dere Mäßigung 234 
Empoͤrungen, Maasregeln dargegen- 104 
! England, Urſachen der daſigen Straßenraͤubereyen 


109 

— deſſen vortreffliche Regierungsform 162 
— deſſen Regierungsform hat dennoch Unvollkom⸗ 
menheiten 181 


Englaͤnder, ihr wahrſcheinlicher — 267 
— von der Regierungsform ihrer Colonien 321 
ea a Staaten, wie fie zu verhindern 86 
Entwurf der Regierung. Sich e Plan. 
Eroberungen, vermehren (en die Kräfte — 


117. f. 
— ſind dem Monarchen ſchaͤdlich 431 
Eroberungsbegierde, in welchem Falle ſie zu = 
ſchuldigen ift 
— in den Monarchien ift den Unterthanen pi 
lic) 
— iſt eine Haupfquelle vieler Fehler und Okee 
der Regierung — 428 
— iſt eine ſonderbare Begierde 432 


F. 


Factionen, ſind an denen Hoͤfen ſchaͤdlich 309 
— find nicht dem Fuͤrſten vortheilhaftig, wie einige 


eglaubt haben 310.f. 
Sehler der Staatsbedienten, wie fie von Verbre⸗— 
chen zu unterfcheiden _ | 381 


DA Be 77 Pe 


Regiſter. 


Feind, wie er von dem Uebertoinder zu unterfeheiden 


©. 43 
Fleiß, mie das Genie des Volks zu demfelben zu bil- 
den ift 316 


Franken, wie fie eben den natürlichen Charakter er- 
fangten, den die Gallier hatten —* 314 
Frankreich, deſſen vermuthlicher Regierungsplan 267 
— große dabey begangene Fehler 268 
— deflen Plan fehlet es an Grundſaͤtzen 272 
Franzoſen, wie ihr natürlicher Charakter verändert 
werden koͤnnte | | 315 
Freygebigkeit, ob fie die Tugend eines Königs feyn 
mu | | 120. 252 
— der Könige ift den Unterthanen ſchaͤdlich 254 
reyheit, natürliche, Stand derfelben 3 
—  politifche und bürgerliche, mas fie iſt 20. uf. 
— der Unterthanen, eine Grundregel 25. 244. 
—  politifche, kann auf zweyerley Art ermangeln 71 
— bürgerliche, worinnen fie beſtehet 77. f. 
Fuͤrſt, ſoll gelehret feyn , 337 
— fol feine pedantifche Gelehrfamkeit haben 338 
— kann nicht durch den Umgang und die Gefchäffte 
feine Erfenntniß vermehren 342 
— ein ungelehrter, regieret übel 344 
— deren Muth wird nicht durch die Gelehrſamkeit 
geſchwaͤcht 347 
— muß durch eine vortreffliche Erziehung gelehrt 
werden 349 
Furcht, worinnen ein yrannifcher Regent ſchwebet 48 
— der Regierung gebiehret die Tyranney 451 


©. 


Galba ziehet des Nero Gefchenfe wieder ein 40° 
— ſchenket nicht von den Einkünften des Staats 120 
Gallier, wie fie Julius Caͤſar beſchreibt 314 

Geheim⸗ 


Regiſter. 
Geheimniſſe des Staats, in wie weit ſie ſtatt ſinden 
| ©. 288 
Gehorfan, Nothwendigkeit deffelben im Staate 92 
Gelehrſamkeit, was fie ift 337 


— kann auf verfchiedene Art erlanget werden 338 
Gelindigkeit, die Hauptregel einer guten Regierung 


| 118. f. 
— ein Grundſatz einer guten Regierung 233 
Genie des Volks kann der Regent bilden 316 
Gerichtsbarkeit, - erbliche, ob fie guet 168 
Geſandten, worinnen ihre hauptfächlichfte Pflicht be: 


fteht | | | 9 
— wovon fie vornehmlich unterrichtet ſeyn müffen 99 
Geſchaͤffte, auswärtige, Fehler fo dabey von Der 
Becegierde die Gewalt zu erweitern, entftehen 436 
—  innerliche, Fehler, fo dabey aus der Begierde die 

Gewalt zu erweitern entfpringen 437 
Geſchenke ver Regenten, wie fie befchaffen feyn follen 

I | 121 
Geſchicklichkeit der Unterthanen befördert die Stärfe 

des Staats 90 
Geſellſchaften, Endzweck derſelben 4 
— Unterſchied derſelben von den buͤrgerlichen Ver— 


faſſungen 5 
Geſetz, oberſtes, im Staate, was es iſt 64 
— gilt nicht in Streitigkeiten mit andern Staaten 

| | 5 


Geferze, deren Erflärung | 57 
— tie die wahren von tyrannifchen Befehlen unter- 
fihieden find 58 

—  dreyerlen Arten derfelben im Staate 64 
.— bpeinliche, auf deren Befchaffenheit beruhet die 
Freyheit | 81 

— Feſtſetzung derſelben gehoͤret zu einer guten Re— 


gierung 229 
254 Geſetze, 


Regiſter. 
Geſetze, deren Beobachtung erhält das Anfehn der Re 


gierung ‚ = 
—  mprauf ihr Berderben anfomme 
Befagrbung, auf mas Art fie das Volk am * 
ausüben kann | 
— ie fie mit der vollzieheben Macht ins Orig 


wicht zu ſetzen 161. f, 

| — ob die vollziehende Macht daran Antheil haben 
fl 16% 
— in wie weit der Adel daran Antheil nehmen kann 
171 
— Fehler, ſo dabey durch die Begierde, die Gewalt 
zu erweitern, entſtehen 442 


Gewait, morauf ihr Mißbrauch. ankommt 222 

— Begierde, diefelbe zu erweitern iſt eine m. 
vieler Regierungsfehler 

—— große, kann ohne Mißbrauch nicht —** 
werde 214 


— iſt allemal erfchrecflich 215 
— iſſt dem Staate ſchaͤdlich 219 
— ift dem Regenten ſelbſt ſchaͤdlich 220 
Gewalt, oberſte, wie fie aufgetragen wird 8 


— theilet ſich in Die geſetzgebende und a 5 | 


— deren Gleichgewicht in den vermifchten — * 

rungsformen 13 

— Rotrthwendigkeit ihrer Maͤßigung 24 

— alle Menſchen haben Neigung die ihrige zu — 
6 


tern 
— oberſte, Unterabtheilungen von ihren zween Haupt: 
zweigen 156. fi 
— wie bie Graͤnzen ber Hauptzweige zu fegen 160. f. 
— oberſte, wie fie verborben wird 404 
Gleichgewicht der Gewalt, gehöret zur Güte 2 
vermifchten Regierungsformen 
Sie 


Regiſter. 
Gleichgewicht der Gewalt, darauf beruhet die Dautz 


de: vermiſchten Kegierungsformen 5.154 
— * es bey Ausführung des Regierungsp 
ann 272. 


Gihekfeligkeit , worauf fie im Staate anfommt. 29 
— iſt der Endzweck des Lebens eines jeden Menfchen 


| 55 

bes Staats, worinnen fie befiehet 65 
Gnadenbezengungen, wie fie gefchehen follen 120 
— ie fie von Belohnungen unterſchieden 7% 


. Gold und Silber, machen nur einen velativifchen 
Reichthum aus 89 

Graͤnzen, natürliche und wohlverwahrte befördern die 
Stärfe des Staats 85 

Großvezier, warum er ein erſchrecklicher Staatsbe⸗ 
dienter ft gi 

Grundgefene, was fie find 

— ihre weisliche er, mache die vermifdten 
.. Regierungsformen gut 1523 

—  Darinnen beruber t die Seftfegung des Willens des 
Staats 228 

Grundgewalt des Volks, wie fie von der vn. 
Gemalt unterfchieden 

Grundregeln einer guten Regierung 243. — 

GBrundfäge und Regeln werden zur Ordnung = 
dert 

Grundverfaffung, üble, verurfachet auch bey Mr 
Regenten die Begierde Die Gewalt zu erweitern 438 

— in wie fern ein Regent dergleichen er 
fann 


Güte der Regierung, worinnen fie beftehen * 


119 
— muß allgemein ſeyn und ſich auf den ganzen Staat 
‚erfirefen , 12320 


Hh5— Gouͤte 


Regiſtr. 
Guͤte der Regierung, die aus dem Gleichgewichte 


der Gewalt entſtehet S. 173 
Güter, Ueberfluß davon gehoͤret zur innerlichen Staͤr⸗ 
ke des Staats 21.87 


Guͤtigkeit ein Grunbfag einer guten Regierung 233 
rn muß nicht in der Machficht gegen die re 


beftehen 
Gutes, alles mögliche, * die Regierung a Boike | 
» erzeigen 118 
5 

Hauptſtadt, verſchlinget zuweilen Provinzen 126 

Zauptweck der Regenten, welches er ſeyn ſoll 60. f. 
— des Staats, ein Kennzeichen guter * 

gieru 12 
Zi IV. in Frankreich, deſſen Wunſch wegen 
des Wohlſtandes ſeiner Unterthanen 126 

Hoͤflichkeitsbezeigungen, wie weit ſie unter ge 
freyen Willen gehen 301 

— find denen Kegenten gegen bie age 2 

ſtaͤndig 

Hof, deſſen wohleingerichteter Aufwand iſt ein Kam 
zeichen der guten Regierung 

Zyoheit, nad) derfelben müflen nicht allemal die * 
gaben eingerichtet werden 

Hoilaͤnder, ihr Geſetz wegen der Geſchenke der —* 
ſandten 386 

— werden durch Hochmuch zur Sicherheit und - | 
ins Verderben geführet 

Holland, deſſen ehemaliges Anfehn in Europa "74 


J. 
Jacob I, Rönig von England, deffen "pebantifche 
Getehrfamteit mer, 
Japan 


Regiſter. 
an ift ohne Commercien feht beüölfert S. 89. 
apaneſer, — ihr widerſpenſtiges und geaufumes 
Weſen entftehet 312 
Jeſuiten, reibung des Herrn von — | 
von ihnen 
— ihre Regierungegeſchicklichkeit i in reguah * 
— eine beſondere Art von Guͤnſtlingen | 
Intereſſe des Staats, das wahre muß dem PH 


baren nicht aufgeopfert werden 121 
— Fehler, die bey dem vermeynten auswaͤrtigen vor⸗ 
gehen 122 
ee Caͤſar, war fehr gelehret | 348 
uſtiz, freyer Lauf berfelben, eine Grundregel 26. 
247 
— gute Verwaltung derſelben iſt ein ———— ei⸗ 
ner guten Regierung 128 
— kann nur in kleinen Staaten von dem Regenten 
derivaltet werben | “247 
R. 


Raifer, aus was vor Grunde er den Rang bat 18 
Rarnesdes, was er von Erziehung der Prinzen - 


Kaufleute, mittelmäßig reiche, fönnen Imehr — 
ten, als ein ſehr reicher 240 
| Ainderzucht, dienet den Charakter des Volks zu bil⸗ 
den 315 
— — das Genie des Volks zur Arbeitſamkeit | 
316 
Alngpeit der Staaten gegen einander, worauf fie an- 
fommt 96 
Könige, ob fie von andern Souverainen gemacht wer- 
den oder Titel erhalten Fönnen - 16 


Koͤnige, 


Regiſter. 


Ronige, waren in den erften Zeiten Senfire, Ober 
. ‚priefter und. Richter 


— in wie fern fie Richter feyn Fönnen * 
Aröfte des Staats, müffen von einem guten Willen 
‚geleitet, werben 114 
— in deren Gebrauch muß man ficher gehen 116 
— nmuͤſſen beftändig vermehret werden 117 
wodurch fie verborben werden - 400 

Beieg, ohne Noth nicht anzufangen ift eine Grundre 
gel einer guten Regierung 27. = 


— Schäblichfeit deſſelben 
— worauf deffen Nothwendigkeit und Geretigei 


ankommt 251 
— mit was vor Macht er angefangen werden ſoll 
295 


— deſſen unglůckuche Folgen vor jeden Staat 425 
| Kriegsheere muͤſſen beſtaͤndig geruͤſtet ſeyn 100 
Mmittelmaͤßige koͤnnen große Dinge ausrichten er 
Krohnen, mas man fo nennet 


Kundſchafter, in mie weit ſie zulaͤßig > 


Lage eines Staats, nöthiget benfelben öfters — 
ſich in Krieg zu miſchen 

— darauf beruhet feine innerliche Stärke 84. hi 

Land, was alfo heißer 

_ weitläuftiges, ob die Macht des Staats * 
ankommt 84 
Leiceſter von) verdarb die m 2 
Koniginn Elifabeth 

Beidenfchaften der — laſſen feine sin 
mene Regierungsform zu 

— muͤſſen in der beiten Stontsverfaffing zum Sam 
de er werden 184 . 

Leidens 


Regiſter. 
Leidenſchaften der Miniſter miſchen ſich in er Ri 


gierungsplan 
— der Regierenden muͤſſen fich nicht mit 3 
| 292 


D eonidas ‚König i don Sparta, ſtirbt vors — 

Liebe des Vaterlandes ift der Grund der a 
Staaten 

— tie fie verborben wird | 17 

ri, in wie weit fie eine gute Seirng * 


duͤrfe 
Burdenoit XI. deffen Abneigung ‚gegen den Gain 
Richelieu 
Ludewig XIV. fein Krieg, um feinen Enkel auf * * 
niſchen Thron zu ſetzen, wird beurtheilet 62 
— deſſen groſſe Unwiſſenheit | 345 
— Folgen von deſſen Unwiſſenheit in ſeiner * 
ung 
— wie er Frankreich ben feinem Tode hinterließ = 
—  deffen hohe Gedanfen von feiner Ehre 405 
Ludewig XV. frieget, um Stanislaum auf dem pohl⸗ 
nifchen Throm zu feßen 62 
Luynes, wodurch er Miniſtriſſimus wurde 463 


m. Fe 
Machiavell, deſſen böfe dehrn - 36 


—  oberfieim Ernſt gelehrt 37 
— man fieher itzt die lichkeit feiner Lehren 
ein | | $ 
— deſſen Kegierungsfunft eines Fürfen 288 
Macht, er im Staate, muß der gi 

den Einpalt thun können | Bu 1.7 wu 
— muß den geſetgebenden Keezer fan er 
n 16864 


"lache, 


Regiſter. 


lad, auf was Art fie am beften —— wird 
165 

— Me = Natur nach von der gefeggebenden ab» . 
166: 


— muß das Recht der Begnadigung haben * | 
— Folgen, wenn ſie in vermiſchten —— 
men die Hbermacht hat 177 
— Folgen, wenn fie von der gefeßgebenden Naht 
unterdruͤcket ift 179 
— macht die meingeſhrankten Regierungen 
= 
— N ber Charakter ber Weisheit 
Maubert behauptet, daß die Staatefunft die Geehe 
tigfeit außer Augen fegen dürfe 282 
-—-. wird widerleget 283 
Magen ‚.Cordinal, warum er gern Krieg fi . 
. tete 467 
- wollte feiner Familie ein Fürftenehum in Italien 
erwerben ebend, 
— tie fehr er. ſich bereichert 472 
Menſchen ob fie ſich freywillig in die Sklaverey be: 
geben Fönnen, 45 
ihr Endʒweck bey Errichtung der Republiken St 
— le haben nur einen mittelmäßigen Ber: 


ſtand 53 
—  fönnen ſich Feiner. willführlichen Gewalt = 
x. werfen 
* ‚find geneigt, ihre Gewalt, zu erweitern ı u 
162. 212 
. — nur mit der Faͤhigkeit zum Verſtande ge⸗ 
342 
halbe, ift dem Ueberwinder anftandig 43 
Minifter, ihre geidenfchaften und Mebenabfichten ver: 
F ‚ändern das Syſtem des Hofes und den Plan der Re⸗ 
gierung 276 
— Minis 


Regiſter. 


Miniſter, haben zuweilen in ihren Peisgtabfichten 
Feinen Plan : & 277 
— 7 Folgen von ihrem Mißtrauen Ä 448 
Miniftriffimus,, ift der Eigenfchaft vernünftig * 
richteter Regierungen nicht gemäß 
— ob er zu befrer Ordnung und Einigfeit in der He 
gierung dienet 457 
— Vorurtheile, welche rider denfelben find - 460 
— zweyerley Arten berfelben, er und * 
clarirte 
— Schoͤdlchkeit derſelben in — Sr 
ten 
— hält gemehnigii den Fuͤrſten i in unſichtbarer 8 
fangenſchaft 468 
— wie er gemeiniglich die Bedienungen befeßer 470 
— deſſen gewöhnliche. Bereicherungsbegierde - 472 
— . Betrachtungen über ihre großen Reichthümer 474 
deren Pracht und Berfchwendung 476 
Mißtrauen der Regierung, wodurch esentftehet 444 
— iſſt der geößte Fehler wider ihre Güte 44 
— wie en — der Vorſicht unterſchieden itt 447 
iche Folgen deſſelben | 4 
Win m J = befchaffen feyn müffen 
— eb die Staaten ungerechte Mittel — 
duͤrfen 
Monarch, Kennzeichen, wenn er ſelbſt regieret — 
Wionarchen, gelebrte, haben die größten Heldentha⸗ 
ten verrichtet 348 
Morarchie, gehoͤret unter die einfachen gi 
formen... Be | 8 
— ihre Zriebſeder er“ 
— bat vorzüglich Klaſſen des Volks 18 
he Wirkung auf die Güte ber Regierung 134 
nr leicht boſe werden BT, 
gg de o. J. ER 9 


Monar⸗ 


Resifter. 


Monarchie, Quelle ihres beſondern Verderbens S. 413 
ob fie Eriegerifche Staaten find 424 
Montagne, defien Meynung von ungerechten Mitteln 

der Regenten i 68 
— deſſen Urtheil won ber Freygebigkeit der Koͤnige 121 
— — Gedanken von der Freygebigkeit der Ki Ä 


—— 
— When Gedanken von den gerechten Urſachen — 

Könige, Krieg zu führen 299 
= ee Gedanken von dem Verderben ber Staa: 


391 
— deſſen Meynung von der Feige 
Sklaverey 
— * mangelhaftige Erklaͤrung der bürgerlichen 
| Tgnenpet 78 
= Meynung don ber Erweiterung ber Ges 
136 
— — mangelhaftige Eintheilung der m * | 
— Meynung von der großbritanniſchen 
| — gierungaform 
Hoffen Gedanken von dem Glüc und ung dee | 
Roͤmer 274 
— — Gedanken von dem Charakter der de 
— fen Gedanken von einer Monarchie, * 


ge 
Mord und andre große Veberchen deren * | 


Duellen 108 
Münzen, gute f fr Kenngeichent einer guten Regie⸗ 
rung —— 127 

. > N. ER Yan A 


Nahrungeſtand, ein bluͤhender, ke ein Bien 
127 


—244 


einer ve Regierung 
| Krebens 


Regiſter. 
Nebenzweck der Regenten, woran es zu ‚erkennen, 


wenn fie ihn zum Hauptzweck machen ©. 61 
Nero, redet bey feiner Tyrannen immer von der Wohls 
"fahrt des Staats | 38 
— theilet ſehr große Geſchenke aus 40 
Neutralitaͤt, iſt nicht allemal dienlich 76 
Nutzen, ob man blos deshalb regieren koͤnne 38f. 
©. 


Oeſterreich, deflen Salz: und Tobafsverpachtune 
— deſſen Erzherzoge haben ein außerordensliches 


Privilegium 242 
Olympiſche Spiele der Griechen 189 
Ordnung erleichtert alle Gefchäffte 220 
— giebt dem Staate eine große Stärfe 322 


— was darzu erfordert wird 327 
— deren Erhaltung erfordert Gelehrſamkeit 341 
u feftgefegte, find dem Staate .. 


dig 

— im Staate müffen dem Endzwecke — ve 
mäß feyn 

— —  miüffen deſſen Stärfe und Stüchfeligfeie 2 
fördern ‚ 324 

— — muͤſſen auf dem beſondern Er einer 
jeden Sache gegründer fyn 325 

— dadurch muß Thatigfeit und Wirtſamkeit in de⸗ 
nen Geſchaͤfften entſtehen 326 

Orleans, Herzog von, was er bey einer großen ro⸗ 
motion ſagte 471 

Oſtracismus der geiechiſchen Republten, was er ge⸗ 
weſen iſt 141f. 


| si 2 Orford 


Regiſter. 
Orxford (Graf von) Abſchilderung, fo ber Lord 
DBolingbrofe von ihm machte ©. 278 
p. 


Paraguay, Jeſuitiſche Regierung dafelbft 35 
— . Borurtheil des Volks von ihrer Glücfeligfeit 194 
Partepi im Kriege zu nehmen, worauf dabey zufehen 77 
Parteyen im Staate, . welcher Regierungsform fie 


nicht nachtheilig find | 103 | 
— am Hofe, find fehr fhädlich 309 
Pedanterey muß von der Gelehrfamfeit eines Fürften 
entfernet feyn 338 
Peter I. von Rußland verfuhr in Berbefferung des 

Staats gemwaltfam 317 
— was von feinem Siegesgepränge über die Schmwe: 

den zu halten 341 


Pflichten der Regenten und der Unterthanen 19 u.f. 
Philippus, Rönig von Macedonien ſchlummert 

auf dem Richterftuhle 247 
— deſſen Sorgfalt vor die Erziehung feines Soh— 


nes 350, 
Plan der Regierung, Nothivendigfeit deffelben 263 
— Folgen, wenn dieRegierung gar feinen hat 264f. 
alle blühende Staaten haben dergleichen gehabt 266 


— worauf derfelbe eigentlich anfomme 268 

— muß möglich und wahrſcheinlich ſeyn = 

— muß gerecht fenn 

— Grunpndſaͤtze und Mittel, denfelben anszuföheen * 

— muß ſtandhaft ausgeführet werden 273 

— die feidenfchaften und Mebenabfichten treten * 
an die Stelle deſſelben 276 


Pohlen 


WRecegiſter. 
Pohlen iſt aus Mangel der Veſtungen * m ero⸗ 
S. 86 


bern 
— deſſen Liberum veto 144 
Paolicey, gute, ein Kennzeichen einer guten Ar 


rung 127 
— was fie im Staate hauptfächlich wirfen muß A F 
Prinzen, werden öfters ſchlecht erzogen 
— ihre ſchlechte Erziehung iſt das Tereten vr 

. Monarchien 


Pyrrhus, König, Urfache von def —— | 


Eroberungen 433 
| O. 
Quell der Belohnung iſt die Ehre 377 
— des Verderbens der Monarchie 413 


— — der Ariſtocratie 418 
— — der Democratie 420 
— vieler Fehler und Gebrechen der Regierung 428 


R. 


Rang. ob die Regenten einen unter einander haben 17 
— ten, lehren den Voͤlkern grauſame —— 


* 
— nt feichtfinnig in Anfehung ! der Serechtigfeit 


des Krieges 251 
Redlichkeit, ein Grundſatz einer guten Regierung 241 
Regent, Begriff, was er iſt 15 
— ihr Unterſchied in Anſehung der Gewalt und der 

Titel 16 
— Inmbegriff von deflen Pflichten 20 
— worauf deffen Glückfeligfeit anfommt 22.49 
— ¶ warum er gut ſeyn muß 23 


Si Regent, 


Regiſter. 
Regent, macht ſich unglücklich, wenn er allein feinen 


eignen Mugen befördern will ©4. 

—  worinnen deffen Ruhm und Ehre beftehet so 
— welches ihr Hauptzweck feyn ſoll so 
— ſoll feinen perfonlichen Willen von-feinem Regen: 
tenrillen unterfcheiden 224 
— auch feinen guten perfönlichen Willen muß er nicht 

- zum Regentenwillen machen 226 
— wie er ſich bey Beleidigungen verhalten ſoll 298 
— ſoll ſich geſellig und höflich befragen 300 


— muß hauptſachlich die Ordnung aufrecht — 
— — ſeinen Odnungen nicht ſelbſt entgegen — 


— * nicht ſebbſt an den Geſchaͤfften arbeiten * 
— ſoll ſich nicht in Kleinigkeiten einlaſſen 335 
— ſoll philoſophiren | 346 
— ſoll der weiſeſte ſeyn 347 
— hat zu Beſetzung der Bedienungen eine große Ein: 
ih nr 360 
— “'ſoll die Bedienten, die er befördert, ſelbſt kennen 


— ihre Ehrſucht verdirbt die Kräfte des Staats nn 


Aerieren, auf mas Art es gefchiehet 34 
— was vor Endʒweck dabey fern muß 35f. 48 
— ob es ſchwer ſey 319 
Regierende, deren Weisheit macht die Staaten fort 93 
Regierung, was fie iſt | | 7 
— wodurch fie böfe werden 27f. 


— ihr Betragen gegen auswaͤrtige Mächte 95 


Regie⸗ 


Regiſter. 
Regierung, muß nothwendig einen Plan oder Entwurf 8 


haben. Siehe Plan 
— wodurch fie ihr Anfehn aufrecht erhält ©. 304 f. 


— welches vie befte ift | 330 0 

Regierung, gute, deren grunbregeln 25 u.ff. 

— was fie ift 109 

— muß ie Volk und ihre Pflichten lieben III 
muß einen guten Willen haben 112 


—- besgfeichen einen ftandhaftigen Willen 113 
muß dem Bolfe alles mögliche Gutesthun 118. 


ihre Kennzeichen 124 
muß Grundfäge und Regeln haben 233 
foll fein Mißtrauen haben 447 
Aesierung, böfe, mag fie ift 110 
Regierungsform, was fie ift 7, 
—  verfchiedene Arten derfelben 8. 
— eingeſchraͤnkte oder vermifchte | 9 
— deren Triebfedern 11 
— ihre Güte beruhen auf ber Unverleglichfeit = 
Triebfedern 
— vermiſchte, in wie weit fie den einfachen — 
hen, und worauf deren Güte ankommt 13. 142 
— ihre verſchiedene Wirkungen auf die Güte der Re⸗ 
gierung 132. ° 


— Bergleichung ber einfachen * vermiſchten 133 
— vermiſchte, aus ber Monarchie und Ariſtocratie, 


in wie fern ſie gut iſt 143 
— aus der Monarchie und Dempgcratie, 

| bee Ente 144 
— aus allen drey einfachen zuſammenge⸗ 


tee, deren Güte 14 
— große Gebrechen derfelben, ohne 
” Bleichgewsicht der Gewalt - 176 


Ji3 Regie⸗ 


Regiſter. 


Regierungsform, ob eine volllommne moͤglich S. 183 
— mie ihre Triebfedern verdorben werden . 411 
Reichthum des Staats, worinnen er beftehbt 88 
— macht gemeiniglich die Völker weichlich 91 
— ungleiche Austheilung deſſelben im Staate iſt 


ſchaͤdlich 102. 239 
— des Volks, ein Grundſatz einer guten Regie— 

rung 237 
Religion, ſoll der Regent denen Unterthanen nicht 
J aufbringen | 226 
Repreſentanten des Volks, wie ſie zu erwaͤhlen 159 
— vie ſie beſchaffen ſeyn ſollen 160 
— haben feine Macht über die Örundgefeße 161 
Republiten, auf mas Art fie entftehen 5 
— ihr Endzweck ebend. 
— Erklaͤrung derſelben 6 


— in engern Verſtande, was man fonennet 14 
— Veranlaſſung vergleichen zu errichten 52 f. 
— ihre wahrfcheinliche erfte Verfaſſung 146 
Richelieu, Cardinal, ‚aftaunlihe Reichthmer, fo er 


hinterlaffen 474 
Richter, mas er in einer guten Regierung thunfoll 81 
— ie fie angeordnet werden müffen 169 
Richterliche Macht, iſt ein untergearteter Ziveig der 

oberften Gewalt. * 157 
— iſt ſehr wichtig im Staate 148 
— ie fie in vermiſchten Regierungsformen am be: 

ften ausgeübet wird 168 _ 


Römer, 


Regiſter. | 
Roͤmer, haben bey ihrer größten Macht feine fo zahl⸗ 


reichen Kriegsheere unterhalten, als ein einziges großes 


europaͤiſches Reich S. 101 
— koͤnnen dem Senat durch die Tribunen Einhalt, 
thun 4 


—  Haupturfachen von dem Untergange ihrer Res 
publif 0.00.4147 

— Ein Fehler ihrer Kegierungsform 163 
— wie ihr Regierungsplan befchaffen war 266 
—  Bortrefflichkeit der Grundfäge ihres Plans 272 
Rom, deffen zehn Männer, werben zu Tyrannen 138 f. 
—  Zuftand deffelben, nachdem es die Tugend ver- 


lohren 186 
— Betrachtungen über die Urſache feines Gluͤcks und 
Ungluͤcks 274 
— Seine Eroberungen ſtimmten mit der Regierungs⸗ 

form nicht. überein 328 
Ruhmbegierde. Siehe Khrbegierde. 
Rußland, harte Strafen daſelbſt 234 
: a kieh we Ä 
Sachfen hat die färfften Abgaben 250 


Saliſche Erde, was alſo genennet wurde 239 
Salzverkauf des Regenten, was davon zu halten 82 


Savoyen, deſſen beſondre Staatsklugheit 77 
— deren vermuthlicher Plan 275 
Schas, gehoͤret unter die Vertheidigungsmittel eines 

Staats | ©. 101 


Ji Schul⸗ 


Regiſter. 
Schubigtet, wie fie von Verdienſten unterfchieden 


372 


©. 
— der Reichstag daſelbſt iſt zugleich Klaͤger 
und Kichter 


170 
— Macht des Adels auf deflen Reihstagen 173 
—  deffen fehlerbaftige Grundverfaffung 396 f. 


Sclaven, ob es gebohrne geben kann 46 
Sclaverey, ob fie durch die Uebermindung rechemagig 
entſtehet 42 f. 


— ob man ſich freywillig hinein begeben kann 45 
— ob ſich ein Volk derſelben unterwerfen kann 46 
Selbſthuͤlfe, iſt ein ſchweres Verbrechen 106 
Seneca, deſſen Erklärung der Weisheit 113 
- Sicherheit des Staats, innerlihe und Außerliche 
22.66 


— — fernere Eintheilungen und Erklärungen 
derſelben 97 


Sieger, deſſen Rechte über den uͤberwundnen Staat 44 
Sitten, ihr Widerfpruch mit den Gefegen 192 
Sittenrichter, gehören zur beftenStaatsverfaflung 193 
Spanien, deflen Armurh bey allen —— 

Schägen * 
| — wird durch ſeine zerſtreueten Staaten geſchwaͤ⸗ 

118 
— deſſen Staatsliſt gegen die Hollaͤnder 242 
Sparſamkeit, iſt ein Geſetz der Natur und Ber: 
nunft 114 f. 
— in dem Aufwande des Staats 252 
— deren Mangel ift dem Staate fehr ſchaͤdlich 255 
Sparte, deffen Könige waren fehr eingefchränft 187 


Staat, 


Regiſter. 


Staat, was er iſt S. 6 
— worinnen deſſen Glacfelgkeit beſtehet 20. 65 
— deſſen Freyheit, worauf fie anfommt daſ 
— deſſen innerliche Staͤrke, worinnen fie beſtehet 
| 21.8 
— deſſen innerliche und aͤußerliche Sicherheit * 
— muß fich ohne Noth nicht in die europaͤiſchen An⸗ 
gelegenheiten einmiſchen 74 
— ober einer wahren Freundſchaft fühle ft -96 
— muß in beftändigen Bertheidigungsftande bei 
—  deflen Kräfte müffen von einem guten Bine 
leitet werden 
— muß in dem Gebrauch ſeiner Kraͤfte ſicher an 


— Be fein wahres, und kein eingebildetes —— 


ten 122.f. 

— gr in alfen Theilen die genauefte Uebereinftim- 
mung und Berhältnif Haben 320 
— muß mit Ordnung regieret werden 321 
— wvoraus deflen Berderben entftehet 891 


— worauf deſſen Verderben anfommt 394 
Stästen, haben felten einen feftgefegten Kegierunge 
plan | 274. 
— deren öftere Veränderung ihres Plans 276 
— wodurch ihre Kräfte verdorben werden 400 
— ob es friegerifche geben kann 423 
Staatskoͤrper, deſſen Grund der Thaͤtigkeit 10 
—  deflen Triebfeder iſt die Tugend 11 
Staatskunſt, foll ſich auf Redlichkeit gruͤnden 241 
— ob ſie die Gerechtigkeit außer Augen ſehen Be 


— worauf ihre Weisheit bauptfächlich ber 
— , 


Ji5 Staats⸗ 


Regiſter. | 


Staatsverfaflung, die befte, worauf fie gegründet wer: _ 
den.muß ‚S. 184 fi 
— aus * vor Regierungsformen ſie zufammen zu 
18 
— — darinnen die Wahlſtimmen gegeben — 
ſollen 196 
— was vor Wahlen dem Volke darinnen fen 
müffen 
— mie die Negierungscollegia darinnen befehaften 
ſeyn müflen . 200 
— von denen fuborbinirten Coflegiis darinnen 201 
— der Generalverſammlung des Adels in derſel⸗ 


| . 203 

— von dem Kriegamefen in berfelben 204 
— Güte einer folchen vorgefchlagenen Staatsver- 
faſſung 205 
Stärke des Staats, worinnen fie beſteht 21 
— iſtſt ein relativifher Begriff” 665 
— worauf fie ankommt 84 


Stand der natuͤrlichen Gleichheit | 3 
— der Ungleichheit, oder bürgerliche Berfaffungen 4 


Strafen, ftrenge, find ber Freyheit nicht gemäß 82 
| e 
Temperamente ver Völker, mas man fo nennen kalin 


268 
Teutfche, warum ihre Ritterfpiele Beyfall verdienten 
189 

— ihr erfter Kegierungssuftand 245 


Theopompus, deſſen Sprud von dem 
des Volks 


Titel, 


Regiſter. 
Titel, ob freye Machte dergleichen von andern — 


men ſollen 
— ob fie den Regenten einen Rang geben vor 


Tobacks⸗Monopolia werden beurtheilet 82 
ai der Staaten 10. der — 
Trimmpbe werben in Rom geringfchäßig' er 
Tugend, ift die Triebfeder der Staaten ° 10 


—  gehöret zur innerlichen Stärfe der Staaten 91 
— muß ber Grund der beiten Regierungsform feyn 
| 185. 
— wiie fie darinnen zu erhalten 192 
— wie diefe Triebfeder der Staaten verdorben wird 


| 409 
Tyrannen, müffen einen Theil des Volks auf ihrer 


Seite haben 39. f. 
Tyranney, ihr Urfprung und Fortgang 38.f. 
— wird von dem hoͤchſten Grade der Furcht und des 

Mißtrauens erzeugt 45I 

u. 
Ueberwinder, hat nicht das Recht zu toͤdten 43 
Venetianer, ihr Regierungsplan 267 


Verbeſſerungen im Staate müffen vorfichtig und weis⸗ 

lich vorgenommen werden 317 
Verderben des Staats, wie es von Unglüdsfällen un⸗ 

terfchieden iſt 393 
— worauf daffelbe anfommt 394 
Derdienfte, wie fie von Schuldigfeit unterfchieden 372 
Derpachtung der Einfünfte, fchädliche - * 


| 9. f. 
Verſtand, Wirfung von deflen erften Wachrbume, 53 
— natuͤrlicher, iſt ein leerer Begriff 342 


Ver⸗ 


Regiſter. 
a in: wie weit fie die Völker — muͤſſen 
285 
— muͤſſen mit großer a eingegangen wer⸗ 
den 286 
Deftungen ‚ihr Augen zur Stärfe des Staats 86 


Ungluͤck, deſſen Einfluß in bie Angelegenheiten. der 


tanten 273 
unterhandlungen das beſte Mittel der Sicherheit 
97 

Unterthanen, Begriff von venenfelben = 


— Ibegriff ihrer Pflichten | 
—  leichheit und Unpatteplichfeit gegen diefelben e * 


haͤlt das Anſehn der Regierung 307 
Untreue, was dahin zu rechnen 384 
— was man alſo nennt 6 
— ar Grundgewalt ift die Quelle aller Gewalt 

| m Staate J 
— m Interfehieb der Voͤlker in Anſehung der Gewalt 

| 15 
deſſen Eintheilung in Klaffen daf. 

ift.in der Democratie Monarch 140 

ift zur Gefeßgebung geſchickt 144 


deſſen Repreſentanten, wie ſie zu erwaͤhlen 159 
ſollte ſeine Repreſentanten zuruͤck rufen koͤnnen 182 
ſoll in der beſten Staatsverfaſſung nur Wahlſtim⸗ 

men haben | 194 
Vollzichung. Siehe Macht. 


Vorſichtigkeit ift ein Hauptcharafter einer weifen Re - 


A 


gterung .294 
ir rung, weßrförinihe, der —— und er 
| 52 


Weibli⸗ 


Tr Regiſter. 
W. 


ge Geſchlecht, ob es einer guten Regierung 
faͤhi | 114 
Weiſen, mißbrauchen öfters ihre Gewalt 137.213 
Weisheit, der — gehoͤret zur Staͤrke F 
Staaten 

— was darzu gehoͤret * 
Erflärung derfelben des Seneca 113 _ 
worauf fie hauprfächlich ankommt 289 


beruhet gar ſehr auf der Wahl der zu Gesachenben 
‘Mittel 


J—— 


291 
— decsgleichen auf der Standhaſtigkeit 293 
Weſen, verſtaͤndiges, auf was Art es ſich einem an 
dern unterwerfen kann 56 


Wille, Vereinigung deſſelben iſt das Weſentliche der 
Staaten 4 
— der Menſchen, worauf er in den Republiken ge⸗ 
richtet iſt 5 
des Regenten, tie er beſchaffen ſeyn muß 23 
— muß ftandhaftig ſeyn 113. 231 
guter, muß die Kräfte des Staats leiten 114 
muß in der Regierung gemäßiget und feftgefeger 


ausge 


‚werden 223 
wie er durch die Vernunft geleitet wird 224 
warum deſſen Feftfegung nöthig 227 


Wirthſchaft, Nothwendigkeit derfelben in vem Auf 
‚wande des Staats 255 
— Etat, Nothwendigkeit bdeffelben in einer Regie 
rung 256 
— deren Mangel ift dem Regenten nachtheilig 257 
Wollſey, Cardinal, deffen große Pracht 476 


Zus 


Regiſter. 
3. 


Zuſchauer, nglifcher, deffen Berechnungen von 
denen Eroberungen $uderig des Bierzehenden S.427 
Zuſtand, ungluͤcklicher, eines Staats, morinnen die 
gefeßgebende Macht die vollziehende unterdrücket hat 


179 

Zwang, ift ein ſchwacher Grund des Anfehns der Re⸗ 
gierung. 308 
Zweck, eigentlicher ber Regenten, woran er zu erfennen 
| | 61 


Zweige, verfchiedene der oberften Gewalt 156. f. 
Zweykaͤmpfe, Betrachtungen darüber 107 





Druckfehler, 


ſo der Verſtaͤndlichkeit fhaben. 
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